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Hier iſt unſer letzte Vand. So viele Anmerfun- 
gen und Quellenangaben auch weggelaſſen, und ſo 
viele Thatſachen, beſonders in dem letzten Theile, 
uͤbergangen wurden, ſo werden ſich doch die Leſer uͤber 
ſeinen Umfang beſchweren. Sie moͤgen aber bedenken, 
daß dieſer Band die ganze Geſchichte der Mediations⸗ 
jahre, die der europaͤiſchen Revolution, in Folge deren 
in der Schweiz an die Stelle des Vermittlungswerkes 
eine neue Ordnung der Dinge trat, die Geſchichte der 
ſchwierigen Ausarbeitung des Bundesvertrages von 
1815 und das Gemaͤlde des innern, naͤmlich deg qou- 
vernementalen, induſtriellen, geifligen und fi ttlichen 
Lebens enthaͤlt. 

Dieſe Geſchichte bleibt beim nweiten Pariſer Frie⸗ 
den, beim 20. November 1815, ſtehen. Wir haben 
den urſpruͤnglichen Gedanken, ihr einen Abriß der von 
dieſem Zeitpunkt bis zum erſten Verſuch einer Reviſion 
des Bundesvertrages im Jahr 1832 abgelaufenen Er⸗ 
eigniſſe beizufuͤgen, aufgegeben. Achtzehnhundert fuͤnf⸗ 
zehn ſchließt eine Periode; die alsdann beginnende 
endigt aber nicht 1832, ſondern mit Annahme der 
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Hier iſt unſer letzter Vand. So viele Anmerkun⸗ 
gen und Quellenangaben auch weggelaſſen, und ſo 
viele Thatſachen, beſonders in dem letzten Theile, 
uͤbergangen wurden, ſo werden ſich doch die Leſer uͤber 
ſeinen Umfang beſchweren. Sie moͤgen aber bedenken, 
daß dieſer Band die ganze Geſchichte der Mediations— 
jahre, die der europaͤiſchen Revolution, in Folge deren 
in der Schweiz an die Stelle des Vermittlungswerkes 
eine neue Ordnung der Dinge trat, die Geſchichte der 
ſchwierigen Ausarbeitung des Bundesvertrages von 
1815 und das Gemaͤlde des innern, naͤmlich des gou⸗ 
vernementalen, induſtriellen, geiſtigen und ſi ittlichen 
Lebens enthaͤlt. 

Dieſe Geſchichte bleibt beim mweiten Pariſer Frie⸗ 
den, beim 20. November 1815, ſtehen. Wir haben 
den urſpruͤnglichen Gedanken, ihr einen Abriß der von 
dieſem Zeitpunkt bis zum erſten Verſuch einer Reviſion 
des Bundesvertrages im Jahr 1832 abgelaufenen Er⸗ 
eigniſſe beizufuͤgen, aufgegeben. Achtzehnhundert fuͤnf⸗ 
zehn ſchließt eine Periode; die alsdann beginnende 
endigt aber nicht 1832, ſondern mit Annahme der 
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günftigen Erfolg feiner herrſchſüchtigen Beftrebungen abnte, 
bedurfte als Pflanzſchule zu Soldaten für feine Siege einer 
tubigen und unteriworfenen, ben Ränken feiner Feinde ge- 
fchloffenen Schweiz. Er gab ibr daber die Ruhe und eine 
für ein paffives Glück geeignete Verfaſſung; denn er wollte 
nicht, daß fie unglücklich, adar baffle sgeborfam fei. Die 
noch immer mit Adtung umgebene Schweiz, die nun twie- 
dec den Namen annahm, der fie an ibren Rubin erinnerte, 
mußte jetzt den: Eroberungen und der Politik Napoleons, 
wie früher den Intriguen des Cabinets von Verſailles und 
den Erpreſſungen der Republik gehorchen. Arme Schweiz! 
wie lange wirſt du noch in der Schule der Unterwerfung 
lernen, ehe die Morgenröthe ſelbſtthatiger Freiheit und 
Unabhängigkeit für dich aufgeht? Bonaparte hat in der 
Bermittlungsakte mehr in ſeinem eigenen Namen, als in 
dem Der franzöſiſchen Republik geſprochen; hinter dem 
gegenwärtigen Schiedsrichter der Schweiz blickt der Etinfs 
tige Beherrſcher Frankreichs hervor: auch ſie muß ihm da⸗ 
zu dienen, ſich in der unumſchränkten Gewalt zu verſuchen. 
Vor 1798 machten die dreizehn Orte mehr eine Bufammen: 
ſtellung von Staaten, als einen Byndesftaat aug ; bec ſchwei⸗ 
zeriſche Geiſt mußte ſo gut als möglich die Verfaſſung 
erſetzen, Seither war Die Einheitsperfaſſung zu ſehr mit 
den fünf Jahrhunderte hindurch eingewurzelten Gewohnhei— 
ten int Widerſpruch geweſen, als daß ſie ſelbſt in einem 
vom Sturme plötzlich gleichgemachten Boden hätte Wurzel 
ſchlagen können. Dec ſichere Blick des Vermittlers zog 
aus der Erfahrung zweier Zeiträume ein Grundgeſetz, das 
fowohl die alten, als die neuen 'Bedürfniſſe befriedigte. 

Nie war die Einheit in der Organiſation wirklicher gewe⸗ 
ſen, während ſie den Kantonen ihre freie Entwickelung ließ. 

Mit Unrecht hielt ein argwöhniſcher Patriotismus das neue 
Bundesgefeh für eine über den: Abgrund dec Revolution 
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geworfene Bride, un auf einem Umwege zur Zerſtücke⸗ 
lung der Schweiz, zur Herrſchaft der Matrigier und Priefter 
und zur Rnechtung: deg Nolkes durch Unwiffenbeit zurück; 
quommen !). Mein, in der Schweiz, wie in dem Lande, 
in welchem er fchon allein herrſchte, hielt Napoleon aler- 
dings nicht bloß das alte Regiment ferne, fondern ſtürzte 
auch die Greibeit, fübrte aber Ordnung und Gleidybeit im 
Intereſſe feiner Herrſchaft ein. Dankbar nabm die Schweiz 
im Ganzen dieſes doppelte Geſchenk an; für fie mar Ord— 
nung ein Bedürfniß und Gleichheit eine Errungenſchaft. 
Mad) fünf Jahren innerer Stürme wünſchte fie unter 
einem heitern Himmel auszuruhen. Die Centralverfuffung 
gewährte beinahe alle Vortheile des Einheitsſyſtemes ohne 
ſeine Nachtheile. Den einzelnen Kantonen blieb ihr poli⸗ 
tiſches Leben, aber ſie durften ſich nicht gegenſeitig befeh— 
den, noch Sonderbündniſſe abſchließen. Als Kantone hatten 
ſie nur die Freiheit verloren, ſich unter einander zu ſcha— 
den und das Wohl des Ganzen zu beeinträchtigen. Die 
Gleichheit der politiſchen und bürgerlichen Rechte, die Auf— 
hebung aller: Privilegien und aller Unterthanenſchaft, die 
republikaniſchen Grundſätze bei der Wahl dec Magiſtraten 
und bec Volksvertreter, ſowie in der Dauer ihrer Amts⸗ 
zeit empfahlen die Urkunde des Vermittlers. Die Mehrzahl 
hieng ihr mehr aus Ermattung und blindem Gefühl, als 
nach den Ueberzeugungen einer genugſam aufgeklärten ôffent- 
lichen Meinung an?). Die Einſichtsvollen und Beſonnenen 
ahnten, daß in Zukunft ein neuer Geiſt die alten Bundes— 
formen beleben werde. Die Vermittlungsakte wurde daher 
ohne bedeutenden Widerſpruch eingeführt. 
Den günſtigen Erfolg der neuen Verfaſſung verdankte man 
zum Theil der Mäßigung, der Verſöhnlichkeit, dem Scharfa 


1) Bſcholke's Selbſtſchau, 1. 232. 2) Rengger’s Briefwechſel, J1,,95. 
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blit und der Œntfhiebenbeit des Magiftraten, dem Bona⸗ 
parte mit richtigem Urtheile das Schickſal der Œidgenoffen. 
ſchaſt zunächſt anvertraut batte, des Landammanns Ludwig 
d'Affry von Greiburg, geweſener Generallieutenant in den 
Schweizergarden und Kommenthur des Ludwigsordens. 
Unter ſeinem Vater, welcher Chef eines Regiments und 
einige Zeit Botſchafter des Königs von Frankreich im Haag 
geweſen war, hatte er Geſandtſchafts- und Kriegsweſen 
ſtudirt. Mit den liebenswürdigen geſellſchaftlichen Formen 
eines Hofmannes verband er den ſchweizeriſchen und frie- 
geriſchen Biederfinn. Diefer Charakter und die Würde fei- 
nes gangen Weſens verbargen, was ibm an fRenntniffen 
abaieng. 

Meben dem DBeifall, den man der Bermittlungsatte 
goûte, liefen fi jedboc) auch mifuergnügte Stimmen ver: 
nebmen. Die ŒEinheitsfreunde faben in ibr die Zerſtörung 
ihrer lekten Soffnungen. Den demofratifhen Stüinden 
miffiel die Befchränfung der ibrem Eigennutz fo gefälligen 
Selbſtſtändigkeit?). Die an den Borrechten der alten Ord— 
nung der Dinge hängende Partei fab es ungerne daß alle 
Ginvichtungen einen bdemofratifchen Charakter annabmen 
und die Ariſtokratie binfort genôtbigt wurde, mit dem Ver—⸗ 
dienfte ju mwetteifern. Selbſt in den ebemaligen Untertha- 
nenländern blieb eine Pleine Anzahl Familien ausſchließlich 
den geftüraten Regierungen zugethan. So hätten im Kanton 
Waadt einige Beſitzer bercfchafiliher Güter und einige 
ebemalige Beamte die bernifthe Herrſchaft der Unabhängig⸗ 
feit ibres Landes vorgezogen *). Bern feinerfeits, ſtolz auf 
die Œvinnerungen feiner Macht, mar über die neue Ord⸗ 


3) Bon Tillier, Geſchichte der Cidgenoſſenſchaft waͤhrend der Herrſchaft 
der Vermittlungéakte, I, 11. 

4) De Seigneux, Précis historique de la Révolution du canton 

_ de Vaud, I, 214. oo 
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nung der Dinge mißvergnügt. In einer verſtämmelten 
Schweiz, von welcher Oeſtreich das Veltlin, Frankreich das 
Wallis, Erguel, Biel und Genf abgeriſſen batte, ſah es 
ſich um zwei der ſchönſten Landestheile, Aargau und Waadt, 
armer. Nach der Wegnahme ſeines Schatzes beſtimmte 
man willkürlich ſeine fremden Fonds zur Tilgung der unges 
heuern helvetiſchen Schuldenmaſſe. Mit einem Federſtrich 
beſchnitt man abermals zu Paris deſſen Gebiet, indem man 
den Kantonen Frejburg und Aargau ihm angehoͤrige Dorfer 
zuſprach. 

Dennoch war die berniſche Regierung. klug genug, um 
ſich ihrem Unwillen nicht zu überlaſſen, und empfahl den 
Bürgern, die öffentlichen und häuslichen Beleidigungen zu 
vergeſſen, wie es Chriſten und echten Schweizern gezieme ). 

Der General Ney, damaliger Bevollmächtigter der fran. 
zöſiſchen Regierung in dec Schweiz, fchrieb den Umtrieben 
der Mifvergnügten einen Aufſtand zu, der untei den 
zum franjôfifhen Dienfte beflimmten belvetts 
fhen Truppen ausbrad. Der Vermittler batte erklärt, 
daß er fie unter feine Sabnen aufnebmen würde. Nun ver 
breitete fic) das Gerücht, fie folten auf den Antillen, im 
Kriege gegen die Schwarzen, eine vom gelben Fieber hin⸗ 
geraffte franzöſiſche Armee erſetzen. Zugleich ſchilderte man 
ihnen die Vortheile, die der engliſche und öſterreichiſche 
Dienſt ihnen gewähren würde. Der Morgen des 27. März 
war zum Abmarſch beſtimmt. Ungeachtet der durch Ney 
und den helvetiſchen General getroffenen Vorſichtsmaßregeln 
brach in der Nacht vom 26. auf den 27. in einer Kaſerne 
zu Dern ein Aufſtand aus, den jedoch franzöſiſche Truppen 
nach einem Gefechte, wobei es Verwundeie und einige 


5) Proklamation der Regiernng bei Ver: Uuitibte: tbres ‘Obs: 27. 
April 1803. Ca D À EE NE is (à 
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Sobte: gab, unterbriiften, Uni Moxrgen wurde Kriegsrath 
und Standrecht gehallten; ein zürchexſcher Grenadier ward 
exſchoſſen; ſeine Gefährten mußten um den: Leichnam her⸗ 
umehen. Mittags zogen die helpetiſchen Zruppen ab; 
die meiſten eryeichten ruhig Auxanne. Um namſlichen Taga, 
maqpyſchirte ein mach Stalien beſtimmies Bataullon ab. Allein 
das Ausreißen war: arf, ſewohl unter den helyetiſchen 
Soldaten, als unter den halhen Hülfshrigaden 5): —1 
Der Finanzuſtand der Schweiz mar. kläglich. Die 
letzte Regierung hatte nichts als Schulden hinterlaſſen. Der: 
Landammann d'Affry ſand nicht einmal ſo viel in den Kaſſen 
vor, um die. helpetiſchen Truppen zu beſolden und die Polizei 
zu unterhalten. Kraft der. Vermittlungsakte (Art. 2) ließ 
et daher Die mittelbaren Ruflogen, die Centralverwaltung 
des Salzhandels, der Poſten, des Stempelpapiers und des 
Pulpers fortbeſtehen und. ſtellkte die Erbebung einer Auf⸗ 
lage in Geld in nahe Ausſichtt. Der entſchloſſene Zon ſeiner 

Eprade berbinèecte jeden, Widerſtand 7). ee 
Eine große Thätigkeit entoidelten. die einzelnen Ga 
tone bei der Einführung ſowahl ibrer eigenen, als der. 
Bundesyexfaſſung, welche beidd am 15. April in Kraft 
traten. Die. au. dieſenEnde und zur einſtweiligen Ver⸗ 
waltung in Payis ernannten Kommiſſionen ) zeigten dem 
VPolke den Regierungswechſel, das Fortbeſtehen der micht 
duré fnétere aufgehobenen Geſetze und die Amneſtie für alle 
mit der Revolution in Betbindung ſtehenden Vergehen an. 
Ehenſo orguniſirteſn ſie die Wahlen. Die: Vermittlungs⸗ 
akte hatte den ehennals demokranſehen Kleinen Kantonen mit: 
ihren Landsgemeinden beinahe ibne, herkömaliche Regie- 
vnngsweiſe, ſowie die Art) ihre Magiſtraͤten au wählen, 


6) Ney, Mémoiren: EI, ch. %; pu BAlide EE, 6-78: :: 
7) Bon Tillier 1, 4—6. 8) Band XIV, 371. Lo 
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zurückgegehen. Fur alle andern führte fie direkte Wahlen 
oder eine Verbindang der Wahl und des Looſes ein. Duxch, 
dieſe ausdrücklichen Beſtimmungen wurde jedoch weder allen, 
Schwierigkeiten, nych allen Kämpfen vorgebeugt. . Die Vers: 
ſchiedenen Parteien ma ſich den Sieg ſtreitig und das 
Refultat ihrer Anſtrengur agen war nicht in allen Kana 
das gleiche. | te 

Diejenigen, in ven por bec Repolution eine élue 
fhloffene Ariſtokratie herrſchte, näherten ſich wieder, 
dieſer Regierungsfornz, fo z. B. Bern. Viele ehemalg, 
herrſchenden Familien hatten die fünf Sabre der helpeti⸗ 
ſchen Einheit auf ihren Gütern unter einer ackerhauenden 
Bevölkerung, die lange gewohnt war, ihre Namen nicht 
qnders als mit Verehrung auszuſprechen, zugebracht. Mie, 
de republikaniſchen Magiſtraten, ihre Vorväter, fekten 
jene von ihren Sitzen heruntergeſtiegenen Männer die nie 
gänzlich abgebrochene Gemüthlichkeit mit den. Landleuten 
wieder fort. Sn einer Zejt allgemeiner Noth war. ihnen; 
hinreichender Reichthum geblieben, um die Wohlthäter ihrex 
Umgebungen ju werden. Landbauer geworden mie fie, tru⸗ 
gen fie mit ibnen pie Waffen gegen die helvetiſche Regie⸗ 
rung. Ihre Ausſchließung von den ‘obrigfeitlihen Stellem 
diente alſo dazu, zwiſchen ihnen und ihren ehemaligen Unter⸗ 
thanen, nunmehr ihren Mitbürgern, die Bande des: Ver⸗ 
trauens wieder anzuknüpfen 9). Die bon der Einheitsregie⸗ 
rung in der letzten Zeit ihrer Verwaltung begangenen 
Mißgriffe trugen ebenfalls nicht wenig zu dem günſtigen 
Erfolg ihrer Gegner bei, wie denn die berniſche Ariſtokratie 
in den. Wahlen den glänzendſten Sieg errang. Mon, de: 
195 Mitgliedern des Großen Rathes waren 121 Bürger; 
der Stadt Bern; unter dieſen 80 Mitaliedar der chemaligen 


9) Bon Tillier HA, 2er 5 2, BE ii (0)! 
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Regierung und fogar 8 Mitalieder des Kleinen Rathes, und: 
audi die Gbrigen Bürger der Hauptſtadt waren mebrentheils 
aus den ebemaligen berrfthenden Geſchlechtern. Die 74 
vom Lande und aus den Munizipalſtädten Gewählten gehör⸗ 
ten beinabe alle der nämlichen Richtung an. Mur fieben 
Männer von der entgegengefehten Aeußerſten lebnten die 
Wahl ab. Diefer Große Nath wählte eine faft ausſchließlich 
aviftofratifhe Vollziehungsbehörde. Die Volkswahlen ſetz⸗ 
ten alſo die berniſche Ariſtokratie in einem neuen Geiſte 
und auf einer um ſo feſtern, weil geſetlichen Grundlage 
wieder ein. 

In richtiger Beurtheilung des allzemeinen Zuſtandes und 
der Menſchen erwählte der Große Rath zu Standeshäuptern, 
oder zum erſten und zweiten Schultheißen, zwei Männer, 
die durch ihre Stellung berufen waren, einen bedeutenden 
Einfluß auszuiiben, Rudolf Niklaus bon Watten— 
wyl und Niklaus Friedrich von Mülinen, beide 
in ihrem 43. Sabre. Militär und frühzeitig in die öffent⸗ 
lichen Gefchäfte eingefübrt, mar Wattenwyl tief durchdrun⸗ 
gen von dem Glauben an eine höhere Beftimmung des Men- 
fhen und betracbtete das Gebiet der Politif von riftlichen 
Geſichtspunkte. Sn Paris während der Confulta erfaßte er 
mit klarem Blicke die allgemeinen Staatsverhältniffe Euro⸗ 
pas; dadurch lernte er auch die gegenwärtige Stellung der 
Schweiz um fo vichtiger würdigen und füblte, daß es fi ch 
jetzt nicht darum handle, todte Formen wieder aufzuerwecken, 
ſondern die neuen durch den Geiſt der Verföhnlichkeit zu be- 
leben. Die Würde ſeines Charakters, ſeiner Sitten und 
ſeines äußern Benehmens trugen nicht wenig dazu bei, das 
während der Umwälzungszeit fo tief geſunkene obrigkeitliche 
Anſehen wieder herzuſtellen 1°). Sein Jugendfreund von 


10) Mutach's Revolutionsgeſchichte (Mſcpt.), III,4. 8. 
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Mülinen batte eine wiſſenſchaftlichere Erziehung genoffen 
und ſo war auch ſeine Lebensweiſe eine andere. Seine an⸗ 
geerbte Vorliebe für geſchichtliche Studien, und beſonders 
für die Geſchichte ſeines Vaterlandes, wurde durch ſeine 
perſönliche Bekanntſchagg mit Johannes von Müller noch 
beſtärkt. War er ſowohl an Feinheit und Schärfe des Gei— 
ſtes als an Kenntniſſen von Wattenwyl überlegen, ſo konnte 
er ſich ihm hingegen in ſittlicher und ſtaatsmänniſcher Hal⸗ 
tung ſowohl als in feſter Entſchloſſenheit zu raſchem Han⸗ 
deln nicht vergleichen und that daher wohl, jenem die erſte 
Stelle ju überlaſſen. 

In Freiburg, Baſel, Schaffhauſen erhielt die ariftofratis 
ſche oder Städtepartei in den Wahlen eine weit überwiegende 
Mehrheit. Zu Solothurn blieb das Uebergewicht auf der: 
ſelben Seite, obgleich der Kleine Rath aus eilf Mitgliedern 
vom Lande und nur zehn aus der Stadt beſtand. Die an 
der Spitze dieſer Kantone ſtehenden Männer begriffen die 
Nothwendigkeit einer Regierungsweiſe nach den Grundſätzen 
freiſinniger Mäßigung, auf denen die neugebildete Eidge— 
noſſenſchaft ruhte. — Eine mildere Ariſtokratie hatte von 
jeher die Angelegenheiten des Kantons Zürich geleitet; durch 
Beſonnenheit und feſtes Zuſammenwirken erhielt ſie in den 
Wahlen ein kleines, doch entſcheidendes Uebergewicht. Der 
Große Rath ſtellte den Bürgermeiſter Hand’ don Reinhard, 
eines der einflußreichſten Mitglieder der Conſulta in Paris ij, 
an die Spitze der Negierung. — Im Zaͤhre 1798 wurden 
die Grundfäte der belbetifhen Revolution günftiger bon det 
Stadt Luzern als vom Lande aufgenommen. Städter ſtan⸗ 
den unter den erſten Wortführern des Einheitsſyſtemes auf 
der Gonfüfta zu Paris: : Die: Ariſtokratiſch geſinnten bom 
Lande vergalten es ihnen iett; durch À ihren ps befanden 
ö— — 6 .1 , . . . IT 


11) Siehe Band XIV, 419—421 7 6 
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ſich unter fünfzehn Mitgliedern des Kleinen Rothes nur fünf 
aus dex Stadt. Allein bald gliſhen ſich die Obſiegenden 
mit ihren demokratiſchen Mitlandleuten zu ginem Syſteme 
aus ), Der geiſtreiche Schultheiß Rüttimaun bliebioben auf. 
In den ehemaligen dem okratiſchen Kantonen, two, 
die Landsgemeinden nebſt allgemeinem Stimmrecht hergeſteſlt 
wurden, traten beinahe durchweg Männer an die Spitze, 
die entweder ſich dem Einheitsſyſtem abgeneigt exwiefen, 
oder doch wenigſtens ſeit der Inſurrektion vor 1802 in das, 
Syſtem ihres Kantons eingelenkt hatten ). 4 
Die neuen Kantone ſchritten, obgleich ſie bas näm⸗ 
liche Intexeſſe hatten, nicht alle. in der nämlichen Bahn 
vorwärts. Wiewohl es ſcheint, daß der wie Waadt vom, 
Kanton Beun losgeriſſene Kanton Aargau eine dec Ariſto⸗ 
kratie entgegengeſetzte Richtung hätte einſchlagen ſollen, fo, 
war dies dennph,, wie das Reſultat dec Wahlen zeigte, 
keineswegs der Fall. Reiche adelige Berner Familien, die: 
von Mülinen, Effingex, Hallwyl, welche von ehemaligen 
öſterreichiſchen Rittern, Befikern aargauiſcher Schlöſſer 
und Lehen, qbſtummten, hatten fortwährend einen Œinfluf, 
auf dieſes Land ausgeübt. Mehrere wohnten noch in dem 
ſelben; andere beſaßen das Bürgerrecht. Berniſche höhere 
Oftziere hatten dgſelbſt feit. vier Jahren eine Inſurrektion 
gegen die helyetiſche Regierung organiſirt. Mad dem Sturze 
dev letztern permehrte die ariſtokratiſche Partei ihre Thätig-, 
keit und bediente fig bei den Wahlen unerlaubter Mittel. 
Wirklich wurde der, Große Rath zu mehr als zwei Drit⸗ 
theihen aus Häuptern und Beförderern der. antihelpetiſchen 
Inſurrektion, ſowmje ihnen zu Gebote ſtehenden Leuten ju 
ſammengeſebt. Lise war mit ben Ariſtokraten 


1... 30 dde . / .. tte x . ; 
ni io (9 it agi tes to dei j rite 
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12) Meter von Rnonau, | Ganbbn d. Geſch. 11, 722, 723. 
13) Meter von Knonau, LE, 723. + pri , 7 à . 1 


Burch das gemeinſame ˖Sntereſſe verbunden. Ein anderer 
Gehlilſe, Dolver:,: erſt Revolutionar, D btétiri Einbéitéfceunt, 
nun vorſichtiger Ariſtokrat, unter flützte ſie durch féine poli 

tiſche Geſchmeidigkeit. Er evbielt einen der neun Sitze im 
Kleinen Rath neben Bernern und Freunden der Berner 

entgieng jedoch weder der Verachtung derer, denen * 
ſchadete, noch deret, denen ‘et nützte. Der Gebanke, bei 
Mey Unterſtützung ‘qu ſfuchem, ſtieg in einem Staatsmantie 
der Gegenpartei auf!, derdie ſchönſten Hoffnungen fuͤr die 
Freiheit gefaßt hatte 1): Beſſer iſt es aber, anzuerkennen/ 
daß man getäuſcht und überwunden ff, , und fein Land all⸗ 
maͤlig von ſeinen Wunden geneſen zu leſſen, J als fremde 
—F anzurufen. 

In den Kantonen ‘St. Gallen, Thurgau and Waadt/ 
deren Verfaſſungen, wie die der übrigenn neuen Santone, fict) 
mehr auf den Grundfatz der Gleichheit gründeten, hatte 
bie demokratiſche Partei die überwiegende Mehrheit. In 
St. Gaïlen beſchwerte ſich die Preſſe fogar über den Wähl⸗ 
bartéitäiGenfus, der: verhindere Mämer in die Rathe sil 
wahlen, ‘die das Zuträuen ihrer Mitbürger vetbienten, die 
aber ihr ganzes Vermögen in Kopf und Herz befitzen. “Sie 
fiber ‘diefe Sprache · entruſtete Organiſationskommiſſton traf 
Preß wangsmaßregeln 5. der Kanton Thurgau, ehemals 
Unterthanenland⸗ trat in ſein neues Lebensalter mit dem 
Bewußtfein durch “die greiheit erneuter Jugend. Zwei 
Männer, denen die Mbtunb ibrer Ditblicger ange Die” Lei⸗ 
timg der Angelegenheiten anvertraute, Morell und A n- 
verwert, gaber int Meréird init den übrigen Mitgliedern 
des Kleinen Rathes den Geſchaften eine tre und ge 
ö—— . etc 4 it 


14) Rengger an Gtapfer, 10. und 27. April eos in Leben “18 
Briefwechſel, 11, 87—89, 91; Miyer don Ravtrait, .H', 728. . 


15) $enne, die Schweizeriſche Resctition 9 bis ad : &. —— 
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méfigte Richtung. , Sie rmuinfhten, daß Regierung und 
Bolt, das Bergangene vergeffend, auf den Grundlagen des 
Geborfams gegen die Gefeke, der Zugend und Gerechtigkeit 
und des wahren Gemeinfinnes, ebenfomweit von Zügelloſigkeit 
als von Getvaltherr{chaft entfernt, das Glüd des Vater⸗ 
landes aufbauen môchten 6). 

Umgekehrt wie Aargau, ſagte ſich der Kanton Wagdt 
gänzlich vom berniſchen Einfluſſe los und ſtieß die Männer, 
welche durch Erinnerungen, Intereſſen oder politiſche Nei⸗ 
gungen mit den ehemaligen Herrſchern verbunden waren, 
vielleicht etwas hart zuxück. Die Vertreter dieſer Klaſſe, 
die ſich für eine Kaſte hielt, hatten ſich nicht geſcheut, den 
Vermittler zu bitten, daß nach Einführung der Verfaſſung 
die erſten Wahlen der Regierungsmitglieder unter ſeinen 
Augen vorgenommen werden môchten !7).. Indeſſen überwog 
die Volkspartei, die im Kanton das Uebergewicht batte, 
auch im Großen Rath, der mit allen Kräften den Einfluß 
der Demokratie au vermehren ſtrebte 15). Dieſe war jedoch 
beſchränkt durch Bedingungen des Alters und Vermögens, 
welche fie vor Ausartung bewahrten und Aufklärung, Fort 
ſchritt und Ordnung verbürgten. Noch lange unterhielt 
der demokratiſche Geiſt auf dem Lande ein Mißtrauen gegen 
die Städte, das unter der alten Ordnung der Dinge ge⸗ 
gründet war, unter dem Geſetze der Gleichheit aber. feinen 
Vorwand mebr batte und oft Männer von Salent und Bis 
dung von der Bolfsvectretung fern hielt 9). 

Rengger, Miniſter des Innern der belvetifésen Rebublih 
ein ſtoiſcher Republikaner 20) und Freund des Kantons Waadt, 


16) Pupikofer, Geſch. des Thurgaue, II, 357—371, 
17) De Seigneux, II, #46. 

48) Monod, Mém. II, 90. ee Lu at 
49) Monod, Mém. II, 91—95. . | si 
20) Siehe Band XIII, 403, 404, 
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ſchrieb Anfangs 1804 von Laufanne: , Der Parteigeift bat das 
geſellſchaftliche Leben hier nicht fo vergiftet mie in der übrigen 
Schweiz, wenigſtens nicht unter. den Klaſſen, die ich ju ſehen 
Gelegenteit babe. Männer von ſehr verſchiedenem Glauben 
find in täglicher Berührung, ohne daf man ibuen diefe Ver⸗ 
fhiedenbeit anmer£t, und man bat den Sinn für gemeinnübige 
Gegenftände, die zum Theil unabhängig von allem politifhen 
Glauben find, noch nidt gang verloren. Das Bolt if 
durch die Sebntenabfhaffung für die gegenwärtige Ordnung 
gemwonnen und auch die grofe Mehrheit der Städte hängt 
wenigſtens an der Selbſtſtändigkeit des Rantons. Offenbare 
Oppofition ift keine. Das Hauptgebrechen dev biefigen Ov: 
ganifation ift bec in etwas ausſchließliche Geift, in dem die 
Wahlen gefcheben und dabec nicht felten auf Männer ges 
fallen find, Die, felbft obne Anfeben, auch der Regierung 
keines verleiben fünnen. Dabei bat man den Gebler begans 
gen, der Griftlichfeit durchaus nichts von ibrem ehemaligen 
Einfluſſe einzuräumen, und nicht bedacht , daß geben immer 
beffec ift, als nebmen laffen“ 21). 

Die Ovganifation des Kantons ward binnen Monats⸗ 
friſt vollendet. Die vom Volke ſelbſt erwählten Vertreter 
verſammelten ſich am Hauptorte und der Große Rath hielt 
ſeine Eröffnungsfeier den 14. April 1803, ein tief in die 
waadtländiſchen Herzen eingegrabenes Datum. Religiöſe 
Feier, vaterländiſche Loblieder zum Allerhöchſten, der Don⸗ 
ner des Geſchützes vereint mit den Gefängen eines über ſeine 
endliche Befreiung jubelnden Volkes, Mahlzeit, Toaſte, 
Illuminationen verherrlichten die Verwirklichung des Da⸗ 
velſchen Traumes, 80 Jahre weniger iron Page nach deſſen 
Tode #2). L 
21) Renggers Leben und Briefwechſel, 11, os. Rengger war ah 


weniger als ein Freund der Geiſtlichkei. | 
22) Den 24. April 1723. Bout, XI, 177, 198 .;: 





J Der Kanton Waadt ſath in ſeines NRegierung droii dvbt 
ſungen Freiheit ihres Landes von Herzen eraébene apte 
ſtraten Piaf! nehmen, die 'wurdig geweſen waren ir bé 
Rathen eines großen Staates zu ſttzen/ Seintédi Mo nöod/ 
Aug üſti Pidou nt JultusuMäweit. Bei Monod; 
dem letzten Mariotitipraͤfektern,nhot Sand frs mie Rechtſchitf⸗ 
fetbeit und Feſtigkeit, eindringenbet Berſtande ind ob) 
wbllenbem Weſen' eine innige Sebe zuim Geburtslande 
Yibou;C ebertialiger heloetiſchet Senator; EStaatsmann ut 
Gelehrker/ barg mitet: einem” ſtrengen Grnuſts! ein Nofes 
Gefühl⸗ das ihn jeboch niemals von⸗ der Bahn ⸗ bec fiat 
abweichen ließ. Beide vonmnhéeher Statuti, ehrfurchtgebte⸗ 
kendein Arußern, wüũr devollem Benehmen, unabhängig duteh 
Vermögen und Eharakter.“ Müret, ebenfalls gewoeſenet 
Senator, Redner ‘und Taktiker in ben: berathenden Mer: 
ſaͤmmkungen, gewandter Geſchäftsmann, von ſcharfem Merci 
ſtande feiner Urtheilskraft und zur einheit geneigt/diontt 
der Sache der Freiheit mit großem ˖ Gifer, erinnerte ſich 
jedoch in der Politik zu ſehr ſeiner Gefchichlichkeit als bd 
vokatUnter dem⸗ Einfluſſe dieſer Manner beſchleunigten 
bie Rathe, welche mod) anderweitige Koäfte beſahen und | 
deren Miiglieder dem größern⸗Theile nacb ‘bôn Mufopferung 
befeelt waren, die ſchließliche Organiſation und Geſetzgebung 
fes jungen Staates. Einrichtung und Befitghif der Dies 
gerlichen, politiſchen umnd Militärbehörden, Geſetzbuch fi 
Ftiedensrichter und Friedensgerichte, Geſetze zur Hebung 
dec durch fünfiährige Kraftloſigkeit erſchlafften Pole, ſo 
wie betreffend die Bildung einer bewaffneten Macht und die 
AInſtruktion ves Militärs, Errichtung des Auflagenſhſtems, 
Schutzmaßregeln für die perſönliche Greibeit geget MH 
dis: Das waren die Gegenſtände, welche der, Kleine Rath 
bec geſetzgebenden Berſammlung nat neunmongtliher Eri- 
ſtenz que Berathung vorlegte und welche Gefetzesform evs 
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lanaten: Dieſe Geſetze wurden mit jener Thaätigkeit vollzo- 
gen, wie ſie in allen Zweigen der öffentlithen Verwaltung 


herrſchte ?)). Das Leben war überall, die Ordnunng befe⸗ 


ftigte ſich, die Regierung ehrte ſich durch den Geiſt bec 


Mäßigungg. 


Alle Kantone vervollſtändigten nach ihrer erſten beſet⸗ 
gehenden Sitzung mehr oder weniger raſch ihre Einrichtun⸗ 
gen, Die Eintheiluug der Regierung in Departements, 
das Gerichtsweſen mit ſeinen Verzweigungen, die finanziellen 
Hülfsquellen, Polizei, Riche, Schule, Wahl der öffent-⸗ 


lichen Beamten, Gemeindeleben waren die Hauptgegenſtände, 


welche dieſe ergänzende Organiſation umfaßte. Die zahl⸗ 


reichen unmittelbaren Wahlen, welche den verſchiedenartig⸗ 


ſten Beſtrebungen einen Spielraum eröffnen, befeuerten 
zwar dis Bürger, ſtörten aber nicht die Ruhe des Landes. 
Die Regierungen einiger Kantone luden die untergeordneten 


Behörden ein, ihre Vorſtände unter den durch Rechtſchafſen⸗ 


heit und Sittlichkeit ſich empfehlenden Männern zu wählen. 


Die. großen Städte erhoben ſich aus ihrer Erniedrigung. 


Die berniſche Regierung lud die Hauptſtadt ein, die ehemals 
fo kräftige, während der Revolutionsjahre aber gebrochene 


oder erſchlaffte Gemeindeverwaltung wieder herzuſtellen und 


den Städten zweiten Ranges das Beiſpiel adminiſtrativer 


Einſicht und Geftigfeit au geben %#). : Die vor allen andern 


1 
— 


ariſtokratiſche Stadt Bern erlangte alſo allmälig wieder 


einen Theil ihrer Macht und ihres Glamjes. 
Graubünden, ein ſchwer in Ordnung zu haltender Ge⸗ 


meindebund, empfing durch die Vermittlungsakte dieſelbe 
Wohlthat wie die ganze Schweiz. Sie verſöhnte die her⸗ 


gebrachten Einrichtungen mit der: neuen Centraliſation. Die 


23) Monod, Mém. Il, 70; le Censeur, ou Lettres d'un patriote. 


vaudois à ses concitoyens. Lans, “1808. pe 20⸗ 83. 
24) Bon Tillier, I, 60—63: 
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drei Bünde blieben, aber näher unter fich 3u einem Stanton 
vereinigt. Der Große Nath war nicht mehr ein loderer 
Berband von Gemeindefouveränetäten, fondern ein feft zu⸗ 
ſammenhaängender Verein von Vertretern des gangen Lan: 
des; zwar Fam ibm nur der Untrag der Geſetze ju, ibre 
Beſtätigung gehörte den Bezirken; aber menigftens entfchied 
er Über die Streitigfeiten zwiſchen Gemeinden. Der Rieine 
Rath war aus drei in den drei grofen Ubtheilungen des 
Kantons gerväblten Häuptern aufammengefeht. Die Bünde 
und bdie Hochgerichte fonnten unter fi nur durch) die Bun- 
desvocfteber oder den Großen Nath Briefe wechſeln. Die 
Verfaſſung unterfagte den untern oder Ortsbehörden alle 
Akte, welche der Rantons- oder Bundeseinbeit Eintrag ge: 
than bätten. Die biſchöfliche Gerichtsbarkeit ſiel weg. So 
wurde Graubünden aus feinen anavchifhen und verworre⸗ 
nen Verhältniſſen berausgehoben 2°). | 

Mit Ausnahme der veinen Demofratien, two alle Bür⸗ 
get vom zwanzigſten Sabre an gum Genuf der bürgerlichen 
und politifchen Rechte augelaffen wurden, unterwarf die 
Vermittlungsakte die Wahl der Bebôrden überall einen 
Wahlcenſus, ſowie einem ziemlich boben Wählbarkeitscenſus. 
Die Volksrepräſentation zählte eine überwiegende Anzahl 
Städter, und in ben ariſtokratiſchen Kantonen viele Bür⸗ 
ger aus dem Hauptorte oder der ehemaligen Hauptſtadt. 
Die Stadt Zürich beſaß den fünften Theil an der Reprä⸗—⸗ 
ſentation des ganzen Kantons. Dort geſchah es zum Vor⸗ 
theil der umfaſſendern und gemeinnützigen Ideen 25). Der 
Liberalismus der Landſchaften ſchließt ſich zu oft in örtliche 
Intereſſen ein. Der Geiſt der Freiheit ift nicht an die de- 
mokratiſchen Formen gebunden. Viele dem Volke und den 


{ 
25) Meyer von Knonau, II, 713. 


26) Gerold Neyer von Ruonau, ber Ranton Zürich, 1, 41. 
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liberalen Grundſätzen günftige Œincichtungen verdanken ibre 
Œntftebung den bôbern Negionen der Geſellſchaft, wovon 
die Geſchichte Englands auf manchem Blatte Zeugniß gibt. 

Die Wiederherſtellung des Bundesſyſtems, die Errich—⸗ 
tung einiger neuen Rantone und die befonnene Verbindung 
des Herkömmlichen und des Zeitgemäßen in den Rantonal- 
verfaffungen verbreiteten in allen eidgenöſſiſchen Ständen 
neue Lebensfräfte. Diejenigen Männer, die durch die Res 
volution in ibren Snteveffen oder Unfichten verlest worden 
waren, flengen iwieder an Soffnung ju ſchöpfen. Den jun: 
gen Rantonen öfſnete fich ein beiterer Himmel, der Thätig⸗ 
feit des Gedankens eine neue Laufbabn. „In diefen Ran- 
tonen, fagt uns ein Gelchichtfhreiber, fonnten, da wo der 
Œunfe eines bôbecn politiſchen Lebens nicht gänzlich erſtickt 
war, bdiefe Reime fi mit Sugendfraft entwidein. So 
entfalteten fit) in bec Waadt mannigfaltige Salente mit 
einer Fülle, welcher dec Schauplatz beinabe ju enge mar. 
Go fonnte im Aargau die Abneigung der Menge, die gegen 
ibren Willen freier geworden mar, im Kanton St. Gallen 
der Nachtheil der ungünftigften Zuſammenſetzung und der 
grofe Mangel an Hülfsmitteln, im Thurgau die gänzliche 
Entblößung von folchen aufgewogen und ein Staatsleben 
erzeugt iverden“ 27), | 

Noch eine andere beilfame Golge batte die Vermittlungs⸗ 
akte. Nach fünfjähriger erzwungener Œinbeit, die eine 
Quelle von Entzweiungen war, näherten ſich die ſich ſelbſt 
wiedergeſchenkten Kantone in brüderlichem Zutrauen. Sie 
benachrichtigten einander von der Einführung ihrer Ver: 
faſſungen und knüpften offizielle Verbindungen an, die ge— 
eignet waren, das eidgenöſſiſche Band enger zu ſchlingen. 
Einheit dec Geſinnung bei Mannigfaltigkeit der Völker⸗ 





27) Meyer von Knonau, II, 721. 
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ſchaften ift das Urgefeh und die Stärke der Schweiz. Die 
Einrichtungen weichen je nach der Freiheit eines Staates 
von einander ab, gleichen ſich aber im Intereſſe der gemein⸗ 
ſamen Freiheit mit einander aus. Die Verbindung der 
Herzen iſt das Werk der Zeit. Damals war die Hand des 
Vermittlers nöthig, um die ſo eben noch ſich bekämpfenden 
Parteien in Schranken ju halten. „Einigkeit in Abhängig⸗ 
keit· war bas Loſungswort des oberſten Rathes der Eid⸗ 
genoſſenſchaft. 

Das bewies die erſte Sitzung der Sagf atzung. Dieſe 
wurde zufolge der Vermittlungsakte in Freiburg zu Anfang 
Juli eröffnet, während ſie ſich in den folgenden Jahren 
den erſten Montag im Juni verſammeln follte 25), Die 
gange Form der Geierlich£eit. gab qu erfennen, dDaf man am 
Gintritt in eine neue Œpoche ſtehe. Die Ranonen vertün- 
deten die Eröffnung des Zuges. Zuerſt kamen Geharniſchte, 
deren Hauptmann, mit einem vergoldeten Helm bedeckt, die 
in blauen Sammt und reichlich mit Gold geſtickt eingebun⸗ 
dene Vermittlungsurkunde voraustrug; hierauf folgte der 
Landammann und die Abgeordneten der neunzehn Kantone 
mit ihren alten oder neu angenommenen Standesfarben, 
endlich die Regierung von Freiburg. Den Schluß bildeten 
fünfzig Geharniſchte. In der Mitte der Franziskanerkirche 
war ein erhöhter Sitz für den Bundespräſidenten, zur 
Rechten einer für den franzöſiſchen Geſandten Ney, zur 
Linken einer für den ſpaniſchen Miniſter Caamanno. In 
einem balben. Kreiſe um den Landammann ſaßen die erſten 
Geſandten der Kantone, hinter ihnen ihr Gefolge. Der 
greiſe d'Affry, der mit. perſönlicher Würde die Autorität 
der Erfahrung verband , erhob fo und bielt eine dem Um⸗ 


28) uebethargebelimmung hinter der Vermittlungealie Art. 1 und 10. 
Akte, Art, 29. Lu ot ee. — 
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ſtaͤnde angemeſſene Rede. Er ſetzte die neue politiſche Stel⸗ 
lung der Schiveiz, die Bedingungen ihrer Rube und Wohl—⸗ 
fabrt, ihre Verhältniſſe mit den andern Staaten, die 
Nothwendigkeit der Maßigung und Unterordnung aus ein—⸗ 
ander. Sich an die Kantone wendend, ſagte er mit Offen⸗ 
heit den alten, in der heutigen Schweiz nicht mehr die 
ehemalige, den neuen, in der gegenwärtigen nicht mehr die 
revolutionirte Schweiz zu ſuchen. „Die Vermittlung, ſetzte 
„er hinzu, will ihr Siegel dem Irrthum keiner Partei 
„aufdrücken, auch iſt ſie nicht der Triumph einer Partei über 
„die andere. Hauptſächlich will ſie keine Schlachtopfer haben. 
„Auch noch unter dieſem weſentlichen Geſichtspunkte ſoll es 
„unſere erſte Staatsmaxime fein, überall und immer ge- 
„mäßigt , gerecht und unparteiiſch zu ſein; eine von beiden 
„äußerſten gleich weit entfernte Bahn einzuſchlagen, die Recht⸗ 
„ſchaffenheit, das Verdienſt, die Talente und Dienſte eines 
„Mannes, und nicht bloß ſeine Meinung zu beurtheilen.“ 
Dieſe Gedanken drangen tief in alle Gemüther ein. 


Dieſe Feierlichkeit unterſchied ſich ſehr von den ehemaligen 


ſchlichtern Zuſammenkünften der Tagſatzung; allein das feſt⸗ 
liche Gewand, womit die verjüngte Schweiz geſchmückt 
wurde, mußte auch manches innere Gebrechen bedecken. 
Das am tiefſten eingewurzelte war die Zwietracht. Einige 
Kantone waren durch Freunde der alten Ordnung der Dinge 
vertreten, andere durch Männer, die unter der helvetiſchen 
Regierung ſehr angeſehene Stellen bekleidet hatten. Von 
beiden Seiten ſah man ſich mit Mißtrauen an. Näherten 
fit die alten Kantone vermöge gemeinſamer Grundſatze » ſo 
verdanden ſich die neuen zu ihrer Vertheidigung; und ließen 
es jene an Zuvorkommenheit gegen ihre jüngern Brüder 
fehlen, ſo erſetzten dieſe, Waadt an der Spitze, das Anſehen, 
das ihnen an Alter und geleiſteten Dienſten abgieng, durch 
einen an Trotz und Anmaßung grenzenden Ton. In einem 
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Sauppunfte aber ſchienen die Rollen gemechfelt. Die Fö⸗ 
deraliſten der größern Ariſtokratien waren einem engern 
Gentralverbanbe nicht abgeneigt, während die ehemaligen 
Unitarier der neuen Kantone die, wie ſie glaubten , in der 
lebtern gefäbrdete Rantonalfouveränetät verfochten 2°). . 

Di' Affry maltete wie ein Schutzgeiſt über ben ſchwierigen 
Berathungen der Tagſatzung und trat bei allen Zwiſtigkeiten 
verſöhnend ins Mittel. An ächter Vaterlandsliebe und 
zarter Rückſicht that es ibm feinec guvor. Was ibm an 
Erfahrung in den Geſchäften abgieng, fand er in dem 
eidgenöſſiſchen Kanzler Mouſſon, dem gewandten General⸗ 
ſekretär der verſchiedenen helvetiſchen Regierungen. 

Im Uebrigen nahm die Tagſatzung wieder ihren alt⸗ 
ſchweizeriſchen langſamen Gang. Von dem Wahlſpruche 
des Kaiſers Auguſtus: „Eile mit Weile“ hatte ſie ſich ſeit 
Jahrhunderten nur den Schluß angeeignet und blieb ihm 
ſogar nach einer Revolution treu. Dem Grundſatz der 
Sparſamkeit unterwarf fie ſich nothgedrungen. Die Cen- 
tralkaſſe und viele Kantonalkaſſen waren erſchöpft; die meis 
ſten Stände trugen daher auf die Aufhebung der bleibenden 
diplomatiſchen Agentſchaften bei den auswärtigen Mächten 
an, empfahlen möglichſte Erſparniß bei außerordentlichen 
Sendungen und beſtimmten, daß die Koſten der Handels⸗ 
conſulate nicht der Eidgenoſſenſchaft zur Laſt fallen ſollten. 
Doch wagte man nicht, die Geſchäftsträger in Paris und 
Wien ſogleich zurückzuberufen, aus Furcht, dadurch die 
Verhältniſſe mit dieſen beiden Cabineten zu ſtören 5°). 

Die Tagſatzung beſchäftigte ſich beſonders auch mit Feſt⸗ 
ſtellung ihrer Beziehungen zu den übrigen Staaten. Ihre 
ganze Diplomatie war ihren Verhältniſſen mit dem oOaupte 
der franzöſi ſchen Regierung untergeordnet. | 


29) Mutach's Revolutionsgeſch. III, 10, 115 von Tillier, EF, 48. 
80) Abſchied der Tagiabung von 1803, 8. 48. Louer 413 


Le 93 — 


Am 18. Mai batte England nat Eingabe eines Ultima- 
_tums, in welchem das Cabinet von London von der fran: 
zöſiſchen Regierung die Räumung Hollands und der Schweiz 
berlangte, Frankreich den Krieg ertidrt. Die von Bonaparte 
ins Leben gerufenen Republifen Stalien, Ligurien und Ba⸗ 
. tavien wurden genôtbigt, mit ibm ju fämpfen oder ibnt 
Hülfsmittel ju liefern. Noch immer war die Schweiz von 
franzöſiſchen Truppen befett. Der Schlußartikel der Ver⸗ 
mittlungsakte enthielt die Verheißung, daß fie ſich zurück⸗ 
ziehen würden, ſo bald die Beſtimmungen derſelben ausgeführt 
ſeien. Schwyz wünſchte, die Tagſatzung möchte auf dieſe 
Zurückziehung dringen und wenn die Ruhe eines Kantons 
das längere Bleiben der Truppen erheiſche, ſo möchten die 
Unterhaltungskoſten ausſchließlich von demſelben au tragen 
ſein. Dieſer Antrag wurde unterſtützt, aus Rückſicht für 
den Vermittler jedoch die Berathung verſchoben. Am Schluſſe 
der Tagſatzung ſtellte man es dem Landammann anheim, 
den ſchicklichen Zeitpunkt zu benutzen, um für Zurückberu⸗ 
fung der Truppen zu wirken. Auf ſeine Verwendung wurde 
ihre Zahl einige Monate ſpäter bedeutend herabgeſetzt 51). 
Die Bundesverſammlung mäßigte ihre Forderungen in Be⸗ 
rückſichtigung eines Schutzbündniſſes und einer Militärkapi⸗ 
tulation, welche ſie ſo eben mit Frankreich abgeſchloſſen hatte. 
„Dieſe erſte Tagſatzung, ſagt uns Johannes von Müller, 
wollte das Gute und zeigte in der That mehr Standhaftig 
keit, als in ihrer Lage ſich erwarten fief" 52), 

Am Tage der Tagſatzungseröffnung (4. Juli 1803) tun⸗ 
digte Ney, indem er nach der Rede des Landammanns und 
vor den eidgenöſſiſchen Begrüßungen das Wort nahm, an, 
daß die e framoſiſche Republit zur sions. eines Sous 


31) Mutach's Revolutionsgeſch. III, 13. ue * 
32) Brief vom Monat Auguft 1803. Are ta sis 
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hünbniffes, fowie einer Miſitadrkapitulatton mit 
der Schweiz geneigt fei 22). Es war Mfo:miht mehr ein 
Trutz⸗ und Schutzbundniß wie das jenige, welches auf: dem 
Einheits⸗Helvetien lag. Bonaparte fühlto, duß die Bedin⸗ 
gungen desſelben für die Eidgenoſſenſchaft zu laſtig ſelen, 
nauch ſtellte er ihr ſein Projekt als einen Beweis des Wohl⸗ 
wollens Var, : Dieſer Vertrag, welcher nach langen Ver- 
handlungen am 27. September unterzeichnet ward 3), nahm, 
wie ber der ehemaligen Könige, auf den ewigen Frieden der 
Schweiz mit Frankreich (1516) Bezug. Die Grundlagen 
glichen denienigen des 1777 zwiſchen Ludwig XVI. und den 
Kuantonen geſchloſſenen Vertrages 5); einige waren demieni⸗ 
igen des Jahres Vlentiebnt 35), Laut des Vertrages von 1777 
konnte Frankreich in der Schweiz im Salle eines Krieges 
eine freie Werbung von 6000 Mann machen; dieſe Zahl 
wurde nun auf 8000 ausgedehnt; jedoch durften dieſe Trup⸗ 
en nur auf dent Continente gebraucht werden. Uebrigens 
geſtattete keiner der eontrahirenden Theile den Feinden des 
undern den Durchpaß. Keine mit dieſem Vertrage im 
Widerſpruch ſtehende Uebereinkunft durfte abgeſchloſſen wer⸗ 
ben: doch waren Die mit der italieniſchen und bataviſchen 
Republik, Spanien und dem beiligen Stuble abgeſchloſſe⸗ 
nen oder abzuſchließenden Capitulationen vorbehalten. Grant: 
reich ſicherte der Schweiz ſo viel Salz zu, als ſie bedurfte; 
allein die letztere mußte ſich zur Abnahme von 200,000 
Centnern verpflichten, wobei indeß der Preis niemals den⸗ 
jenigen Mberſteigen tonnte den die e Sranzeſen ni bezahlen 





85) Ubſchted von 1803; J 8. Er theilte am folgenden Tage felne 
Rede ſchriftlich der Tagſatzung mit, die Ahm anmwottvie. — 
34) Siehe bie Berhanblungen der Tagſatzung im Abſchiede von 1803, 
$- 78. 
35) Siehe Band XII, 324—329. 
86) Siehe Band XIII, 157— 160. 
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hatten. Eine Waſſerſtraße ſollte zwiſchen dem Neuenburger⸗ 
und dem Genfer⸗Gee und eine noch vollſtändigere zwiſchen 
vec Rhone und' dem Rhein errichtet werden. In Bezug 
auf den Handel ſicherte man ſich gegenſeitig die Rechte der 
begünſtigteſten Staaten zu. Die Franzoſen mußten in der 
Schweiz wie Schweizer, und die Schweizer in Frankreich 
wie Franzoſen behandelt werden. Obgleich das Bündniß 
nichts über die Neutralität beſtimmte, ſo war durch das— 
ſelbe die Schweiz, wenn auch die übrigen Mächte ſie aner⸗ 
kannt hätten, im Falle eines Krieges dennoch unzweifelhäft 
in das franzöſiſche Syſtem hineingezogen. Allein dieſe Be⸗ 
trachtung gieng dem Volke weniger nahe als der läſtige 
Artikel über das Salz, das ibm höher als das baieriſche 
und öſterreichiſche zu ſtehen kam. Es pflegte zu ſagen: 
„Das Bündniß iſt uns verſalzen worden“ 7). Der Ver— 
trag wurde auf fünfzig Jahre geſchloſſen. Nach 'der fran⸗ 
zöſi iſchen evolution glauête man noch an die halbhundert⸗ 
Zufolge der an demſelben Tage nerzeichneten Militär⸗ 
kapitulation 35) nahm die franzöſiſche Republik vier Schwei— 
zerregimenter, jedes zu 4000 Mann, vermittelſt freier 
Werbung in ihre Dienſte. Wollte ſie dieſelben ſtets vol: 
ſtändig erhalten, ſo mochte ſie in Feſtungen an der Schwei⸗ 
zergrenze für jedes der vier Regimenter ein Depot von 
1000 Mann errichten. In Bezug auf Sold und Penſid⸗ 
nirung ſtanden ſie wie die franzöſiſchen Truppen. pets 
Artikel erinnerten an das monarchiſche Frankreich: 
Grenadierbataillon ſollte in die Leibwache der Regierung af 
genommen werden, ſobald der erſte Conſul den ſchicklichen 
ue Join ont is 
37) Meyer von anonau Il, 724. 


38) Siehe ble Berfanblungen der Tagſatzung im Abſchied von 1803, 
§. 79. 
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Zeitpunkt hiezu beflimmen würde; lebterer ernannte an. die 
wieder ing £Leben gerufene Stelle eines Generaloberſten 
der Schweizer; die Truppen. behielten die freie Uebung ihres 
Glaubens und nationale Rechtspflege; in Bezug auf Rang 
und Dienſtverhältniſſe waren ſie hingegen den franzöſiſchen 
Reglementen unterworfen; die Offtziere konnten zu allen 
in Frankreich beſtehenden Würden und Ehren gelangen; 
im Falle der Kriegsgefahr für die Schweiz ſchickte ihr die 
franzöſiſche Regierung, zehn Tage nach dem Geſuche der 
Tagſatzung, die Hälfte oder ſelbſt die Geſammtheit der Re— 
gimenter au Hülfe, wobei aber die Eidgenoſſenſchaft für 
den Sold und die Marſchkoſten zu ſorgen hätte; zwanzig 
ſchweizeriſche Jünglinge konnten in die politechniſche Schule 
aufgenommen werden. Die Dauer des Vertrages war auf 
fünfundzwanzig Jahre feſtgeſetzt. 

Ehemals verpflichteten die Kapitulationen nur die ver⸗ 
tragſchließenden Kantone; in dieſer kontrahirte Frankreich 
mit der ganzen Schweiz, wodurch aber die Unterhandlungen 
um ſo ſchwieriger wurden. Eine Schwierigkeit fiel dem 
franzöſiſchen Unterhändler beſonders auf: „die allgemeine 
Abneigung, mit der man die „helvetiſchen“‘ Truppen ver⸗ 
folgte. Die Kantone gaben nicht ju, daß ihre Rekruten die 
beveits in. franzöſiſchen Dienften ftehenden Halbbrigaden 
ernährten. Sie wollten auch nicht, daß dieſe unglücklichen 
Trümmer ſo vieler Schlachten in die neu zu bildenden 
Cadres eintreten. Man betrachtete ſie alle wie Parias, 
die jeder vom heimathlichen Herde hinwegſtieß“ 22). Neben 
dieſem Vorwurf liest man mit Vergnügen, daß die Schwei⸗ 
zer wünſchten, den Fortſchritten der Kriegskunſt zu folgen 
und Truppen in allen Waffen ju haben. — Weit ſchwie— 
riger aber war die Unterhandlung über das Bündniß ge⸗ 


30) Mémoires du maréchal Ney, II, 163, 164. 
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weſen. Das Einheitsprinzip batte nicht zur Œinbeit bei 
getragen. Ney batte mit Unterhändlern ju tbun, die durch 
Charakter und Stellung von einander verſchieden waren, 
mit Männern getheilt durch Grundſätze, Intereſſen, Sprache, 
Religion, politiſchen Glauben, und die ſich gegenſeitig eben⸗ 
ſoſehr, als mit einander Frankreich haßten. Es handelte 
ſich darum, ſie zur Mäßigung zu ſtimmen und ju bereini- 
gen. Bei dieſer Mühe konnte man erliegen; Ney gelangte 
jedoch glücklich zum Ziele 4) Einer der erſten Magiſtraten 
der Schweiz, Reinhard, lobt bei dieſer Gelegenheit die 
Geradheit und das Wohlwollen dieſes militäriſchen Diplo- 
maten #1). Die Maßregeln zur Vollziehung der Capitulation 
und des Bündniſſes gaben häufig zu Einſprüchen von beiden 
Seiten, ſowie zu Berathungen der Bundesver ſammlung 
Anlaß, mie ihre Protokolle beweiſen 42). 

Die Vermittelung des erſten Conſuls und das Bündniß 
unterwarfen die Schweiz ſeinem Willen. Sein Miniſter 
miſchte ſich in die innern Angelegenheiten der Eidgenoffen- 
ſchaft, wenn ſie mit dem Bundesſyſtem, deſſen weſentliche 
Beſtimmung war, den Frieden des Gehorſams zu erhalten, 
in Verbindung ſtanden. Als der Große Rath von Luzern 
einmal der Vermittlungsakte zuwider ſeine Befugniß über⸗ 
ſchritt, verlangte Ney vom Landammann die Ahndung 
dieſer verbrecheriſchen Anmaßung durch ein kräftiges, für 
die ganze Schweiz abſchreckendes Einſchreiten 1). 

Der erſte Artikel der Schlußbeſtimmungen der Ver: 
mittlunggsafte lautete: ,Die Güter, die vormals den Klö— 
ſtern zugehörten, follen ibnen wieder zugeſtellt merden; 
ſei es, daß dieſe Güter in dem nämlichen, oder in einem 


A0) Ibid. p. 162 ‘| 

41) Hans von Reinhard, 152. 

42) Siehe die betreffenden Artikel in den Abſchleden von 1604—1812. 
43) Ney an d'Affry, 27. Meſſidor Jahr XI, (46: Juli 180). | 
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andern Kanton gelegen ſeien.“ Die Tagſatzung berordneie, 
daß kein Kanton befugt ſein folle, ben Klöſtern die Zurück— 
ecftattung und Verwaltung ihres Vermögens zu verweigern, 
behielt jedoch den Regierungen das Aufſi chtsrecht bevor *9). 
Dieſer Beſchluß verwickelte die St. Galliſchen Behörden in 
eine verdrießliche Fehde. | 

Der Abt von St. Gallen, welcher von ſeinem Stifte 
und den Beſitzungen, die es vor der Revolution inne hatte, 
ausgeſchloſſen war, forderte Güter, Gefälle und Herrſchaft 
zurück. Seine Mönche und ſeine Freigebigkeit hetzten einen 
Theil ſeiner ehemaligen Unterthanen und die Hirten von 
Uri auf. Man fprad von fatholifder Œinbeit sur Ver— 
theidigung des Glaubens. Ney unterftütite die junge St. 
Gallifhe Regierung und evinnecte daran, daß der ges 
weſene Fürſt Evaft der Vermittlungsakte feine Anſprüche 
mehr zu machen habe, vermochte jedoch den neuen Staat, 
ſich gegen den Abt und ſeine Conventualen freigebig zu 
bezeigen 45). Der Landammann d'Affry, furchtſam, mie 
man zu Freiburg immer war ſobald es ſich um Prieſter 
‘und Klöſter handelte, wagte nicht, einen Beſchluß zu faſſen, 
und zog die Sache in die Länge. Dieſer Umſtand, ſowie 
die Nothwendigkeit, den Kanton St. Gallen dem von Frank⸗ 
reich eingeführten Syſtem zu erhalten und nicht unter 
Oeſterreichs Einfluß zurückfallen ju laſſen, beſtimmten 
Ney, thätiger und entſchiedener dazwiſchen zu treten. Er 
wurde dabei von dem Frankreich befreundeten und dem 
erſten Conſul für den der Kirche geſchenkten Frieden ju 
Dant verpflichteten päpſtlichen Nuntius unterſtützt. vs 
ec erreichte erſt dann feinen 3med, als er auf den 
danfen fam, ein Disthum zu errichten, Dit . 


48) Abſchied von 1803, $. 36. . 


45) Dep an den, Rlenen Rolf. vou Si. Gallen, sé Be Jahr 
XI (20. October 1803). AI 
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Seminar und ein Rantonalinftitut au gründen, einem jeden 
dec. Mônche die ibm, angemeffene Beſchaftigung anjuweiſen 
und allen eine Verſorgung au ſichern. Die Ausſicht lockte 
fie e und am. 93. December. ſchloſſen ſi fi e mit der Regierung 
einen Vergleich betreffend die Errichtung jener Anſtalten, 
durch welchen ſie ſich verpflichteten, alles der unterſuchung 
entzogene Gut zurückzugeben, wogegen die Regierung die 
Bezahlung der Stiftsſchulden übernahm. Ein ehemaliger 
Verwalter des Abtes, der eine Rolle zu ſpielen beſtimmt 
war, Müller Friedberg, ein. Mann von Geift und feiner 
Politik, betrieb dieſen Handel mit großer Thätigkeit. Der 
Abt ſeinerſeits bewirkte, daß Rom ſich weigerte, den Ver⸗ 
gleich zu ſanktioniren; aber in ſeiner Beharrlichkeit ver⸗ 
einzelt, war er außer Stande „ die Maſſen aufzuwiegeln 46), 

Die Eintracht mit Frankreich befeſtigte in der Schweiz 
das Prinzip der Ordnung und machte die Perſuche, welche 
Unitarier oder Ariſtokraten gegen die neue Regierungs⸗ | 
form in den Santonen Bern, Zürich und Waadt unter⸗ 
nahmen, zu nichte. Nur zu gut gelang dagegen die off 
zielle Reaktion gegen verſchiedene durch, die helveliſche 
Regierung eingeführte Berbefferungen. Mengger fonnte im - 
Anfange des Jahres 1804 ſchreiben: „In Freiburg und 
Zürich iſt die Tortur wieder hergeſtellt; in dem letztern 
Kantone das peinliche Geſetzbuch abgeſchafft, ohne ein an⸗ 
deres an ſeine Stelle zu ſetzen, alſo die Tribunalien wieder 
wie ehemals zu Geſetzgebern, Geſchwornen und Richtern 
gemacht; auch hat ſich das dortige Appellationsgericht dieſes 
Vorrechts letzthin bedient, um einen Verbrecher zum Rade 
zu verurtheilen, iſt aber eben ſo willkürlich von dem Kleinen 
Rathe, dem kein Begnadigungsrecht zuſteht, an der Voll⸗ 


46) Mémoires du maréchal Ney, ll, AH 187, Ste, die le Gmeh, : 
Revolution 1798 bis 1834, ©. 47. , J 
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aiebung gebindett worden. Sn Greiburg, Solothurn und 
den fleinen Rantonen iſt das Noviiat wieder eröffnet wor⸗ 
den: im Ranton Bafel die Verheirathung mit katholiſchen 
Weibsperſonen von neuem unterfagt, die unebelichen Rinder 
wieder aller bürgerlichen Rechte beraubt und die Gewerbs⸗ 
monopolien wieder zum Theil hergeſtellt. In Bern ſi nd 
alle Gewerbsbewilligungen der helvetiſchen Regierung auf: 
geboben. Täglich gefcheben Œingriffe in die Mediationsakte 
durch Einrichtung von Einfuhrzöllen von Ranton ju Ran- 
ton und auf Produfte anderer Rantone gelegt“ *?). 

Im Sabre 1802 waren in Golge einer Proflamation 
des erſten Confuls den Privatperfonen der aufgeftandenen 
Rantone die Waffen abgenommen und im Ranton Waadt 
aufbemabrt morden. Die Tagſatzung befabl die Zurückgabe 
derfelben. Da bdiefe Anfangs wegen der Unbäufung und 
dec Unordnung nicht mit Negelmäfigfeit vor fit) geben 
fonnte, fo machte Ney den Ranton für die vollſtändige 3u- 
rückgabe binnen zehn agen verantwortlich. Diefe wurde ein 
Akt der Verſöhnung zwiſchen vorher gereizten Kantonen #5). 

Die freundſchaftlichen Verhältniſſe der Eidgenoſ— 
ſenſchaft mit Frankreich bewogen letzteres nicht, ſeine 
finanziellen Verpflichtungen gegen die Schweiz zu erfüllen. 
Es bezahlte nur einen Theil der durch ſeine Armeen ge— 
machten Schulden und blieb die Summe von 1,724,322 | 
Granten ſchuldig *). Ù | 

Hatte man ſich bisbabin mit auferordentlihen und einft. 
weiligen Gendungen begnigt, fo ernannte nunmebr bie 
Tagſatzung einen Miniftervefidenten in Paris, Conftantin 
Maillardoz. Seine Untechandlungen betrafen vorzüglich 


47) Leben und Briefwechſel von Alb. Rengger, II, 99, 100, 
48) De Seigneux, 11, 223, 224. 
49) Maillardoz an d'Affry, 9. Juli 1803, v. Lillier, J, 75. 
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die Ausnahme der in Frankreich wohnenden Schweijzer von 
der Conſcription und die Handelsverhältniſſe. 
Am Ende des Jahres verließ der bevollmächtigte Mi⸗ 
niſter Ney, welcher erſt mit dem Befehle dec fi bei Rom: 
piegne fammelnden Zcuppen, dann mit einem Rommanbo 
im Lager bei Boulogne beauftragt wurde, die Schweiz. 
Auch der Geſandtſchaftsſekretär Gandolph ward nad Rom 
befördert und durch den Privatſekretär des Minifters, 
Roubier, einen febr gefchäftsfundigen, feinen und thätigen 
Mann erſetzt. Ney blieb ungeachtet feiner etivas barfchen 
und folbatifhen Formen feines Wohlwollens und feiner 
edelmüthigen Gefinnung wegen in der Schweiz in günftigem 
Andenten. In Paris lief ibm die Eidgenoffenftbaft eine in 
Diamanten eingefafte goldene Dofe im Berthe von 15,000 
franz. Franken überreichen. Vor feinem Abgang drückte 
ibm der Große Rath von Bern, von den zahlreichen Be⸗ 
weiſen ſeines Wohlwollens gegen die Schweiz gerührt, ſeinen 
Dank aus, wozu der Kleine Rath eine Denkmünze von 
Hedlinger mit einer goldenen Kette fügte 50). Auch der 
Kanton Waadt, welchem Ney bei der Vertheilung des ber- 
niſchen Zeughauſes unter die Kantone Bern, Aargau und 
Waadt ſich günſtig bezeigt hatte, wünſchte ihm ſeine Dank⸗ 
barkeit zu beweiſen. Die waadtländiſche Regierung beauf- 
tragte mit dieſer Sendung, die ſie für kitzlich hielt, ihren 
gewandteſten Unterhändler, Julius Müret. Als dieſer auf 
Umwegen zum Ziele zu kommen ſuchte, unterbrach ihn Ney 
mit den Worten: „Ich merke was Sie meinen. Wohlan! 
einige Rollen ſchwerer Berner Louis.“ “Man wählte an 
nehmbare 5!).. 
Da die franzöſiſche Regierung in der Schweiz ben diplo⸗ 


50) Manual des Geh. Raths, 27. u. 31. Oftober 1803; 21. Maͤrz 1804. | 
51) Unterhaltung des Hrn. Müret mit bem Verfaſſer. 
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matiſchen Vorrgng au..exhalten, wünſchte, fo-erbob fie die 
Sendung zum Votſchaftsrang und betraute mit derſelben 
den General Vial, der vor der Revolution Infantericoffizier, 
nach berfelben raſch emporgeſtiegen mar. Er war ein Mann. 
von, vierzig -Sabren, weder durch äußere Geftalt, noch lies. 
benswürdigen umgang einnehmend, jedoch rechtlich und 
keineswegs übelwollend. Der neue Botſchafter, dem der: 
Gehalt von 50,000 frz. Granfen für die mit feiner Stellung 
verbundenen Auslagen qu beſchränkt ſchien, begab ſich ungern 
und ſpät an ſeinen Poſten; er hielt erſt am 19. Februar 1804: 
feinen feierlichen Einzug in Bern, das damals Vovort mar *2). 
Wie zur Zeit der helvetiſchen Republik vertrat auch ferner 
der gelehrte Venturi die italienjfche Republik in der Schweiz 
und Taglioretti blieb in Mailand mit den allgemeinen ſchwei⸗ 
zeriſchen Angelegenheiten, beſonders des an das Mailändi— 
ſche grenzenden Graubündens und Teſſins, beauftragt. Die 
italieniſche Regerung wünſchte, daß ex an ſeiner Stelle 
bleiben möchte, welche die Tagſatzung anfangs aufzuhe⸗ 
ben beſchloſſen hatte. Die Verhältniſſe mit Spanien be⸗ 
ſchränkten ſich auf die Intereſſen der kapitulirten Regimen⸗ 
ter. Der König von Spanien beſtätigte den Ritter Caa⸗ 
manno | bevollmächtigter Minifter der. Einbeitsregierung, 
in feiner Stellung. Dieſer Monarch beantivortete eigen- 
händig die Mittbeilung,. welche die Œidgenoffenfthaft ben : 
Mächten von ibrer neuen Organifation machte. Much der 
König von Preußen erwiederte biefelbe in. den : verbind⸗ 
lichſten Ausdrücken. Der Kurfürſt von Baiern fandte einen - 
Miniſterreſidenten, den Major von Verger, in die Schweiz. 
Mur zögernd gab ſich bingegen das Wohlwollen Oeſtreichs 
kund. An die häuſtgen Umgefaltungen in. den letzten fünf 
Jahren gewöhnt, ſchien es ſich erſt von der Haltbarkeit der 


52) Bon Tilller I, 15-78, 87, 88. 
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neuen Ordnung der Dinge überzeugen au wollen. Um dem 
Wiener Cabinet den Eintritt der Vermittlung anzuzeigen 
und den Wunſch zu Foertſetzung der diplomatiſchen Verhält⸗ 
niſſe auszuſprechen, hatte ſich der Kandammann fo unter⸗ 
wür figer Ausdrücke bedient, daß der ſchweizeriſche Geſchäfts⸗ 
träger in Wien, Freiherr Müller von Mühlegg, dieſe For⸗ 
men. etwas veraltet fand. Der Kaiſer antwortete nicht und 
ſchickte auch keinen Geſandten. Es lag im Intereſſe aller 
Mächte, die Schweiz und ihre Unabhängigkeit durch Beweiſe 
von Achtung emporzuheben, um ſie nicht dem auſchließlichen 
Ginfluf einer einzigen unter ihnen anheimzugeben. Dieſe 
Rückſicht, welche der Landammann geltend machte, wurde 
zu Wien gewürdigt. Wegen Verzögerung ſeiner Sendung 
enſchuldigt, traf der neue bevollmächtigte Miniſter, Freiherv 
von Crumpipen, ein Mann von vorgerücktem Alter, der 
in jüngern Sabren eine Rolle in Belgien geſpielt hatte, 
gegen Ende Decembers in der Schiveiz ein. Dadurch waren 
die gewöhnlichen diplomatiſchen Verhälmiſſe der Schweiz 
mit den Mächten Europas wieder hergeſtellt. 

Zur Vollziehung des Friedens von Lüneville (9. Februar 
1801) waren noch die Entſchädigungen mehrerer Stände 
des deutſchen Reiches in Ordnung zu bringen. Zu dieſem 
Ende trat in Regensburg eine Reichsdeputation zuſammen, 
welche unter Vermittlung Frankreichs und Rußlands am 
25. Februar 1803 einen Hauptſchluß über die Entſchädi⸗ 
gungen aufſtellte, durch den die Verhältniſſe der Schweiz 
mit einem Theile der Reichsſtände bedeutend verändert wur⸗ 
den. Auf einigen Punkten entſtanden Verluſte, auf andern 
Vortheile, je nachdem es eine Politik, die geradlinige use 
gleichungen liebt, für gut fand 53). 


53) Gine furge Dartellung blefer diplomatiſchen Verhaͤltniſſe finbet fid 
in bem S$. 17 bes Repertorlum der Abſchiede der eidgen. Tag⸗ 
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Mit dem Jahre 1803 lief die Amtszeit d'Affry's als 
Landammann der Schweiz zu Ende. Durch ſeine 
vater ländiſche Gefinnuñg und ſeine Einſicht, ſeine Beſon⸗ 
nenheit und Unparteilichkeit hatte er den Bau der neuen 
Eidgenoſſenſchaft befeſtigt. Keine bedeutenden Hindernifſe 
waren ihm entgegengetreten, die geringfügigern Klippen 
hingegen hatte er mit Gewandtheit umſchifft und durch ſeine 
Offenheit und Liebenswürdigkeit die Herzen des Wolkes für 
die neue Ordnung der Dinge gewonnen. Um in den Au⸗ 
gen des letztern die Vorſtellung von der Bundesregierung 
zu erhöhen, ließ er die Uebergabe der oberſten Lei— 
tung der eidgenöſſiſchen Angelegenheiten in 
bre Hände ſeines Nachfolgers, des Schultheißen von Bts 
tenwyl, in feierlicher Weiſe vornehmen. Diefe fand ant 1. 
Januar 1804 zu Neuenegg, an den Grenzen beider Kan⸗ 
tone, ſtatt. Auf beiden Ufern der Senſe waren Truppen 
und Geſchütze aufgeſtellt. Vier Wagen brachten von Frei⸗ 
buca d'Affry und ſein Gefolge, den General Ney mit dem 
Chef ſeines Generalſtabs und ſeinem Sekretär, den kur⸗ 
baieriſchen Geſandten, den Staatskanzler Mouſſon und den 
eidgenöſſiſchen Staatsfefretär. Mon Bern kamen der öſter⸗ 
reichiſthe und der ſpaniſche Geſandte, gleich darauf der 
neue Landammann mit zwei Staatsräthen, dem die der 
Theilung wegen damals in Bern anweſenden Abgeordneten 
von Aargau und Waadt folgten. Vorher war ſchon eine 
Geſellſchaft junger Patrizier zu Pferde vorausgeritten. 
Der Landammann d'Affry empfieng von Wattenwyl unter 
der Thüre des Gaſthofes und führte ihn in den Saal, wo 
das diplomatiſche Korps ſie erwartete. Man brachte die 


ſatzungen 1803 — 1813, Bern, 1802, 4. Das Detail dieſer Be⸗ 
ziehungen gehoͤrt nicht der allgemeinen, ſondern der diplomatiſchen 
Geſchichte an. Man findet es in demſelben Repertorium, 8 18 
32, mit den Verweiſungen auf die Abſchiede. 
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Vermittlungsurkunde und den Allianztraktat, worauf d'Affrey 
eine kurze Anrede an ſeinen Nachſolger hielt und ihm die 
eĩdgenöſſichen Staatsbeamten vorſtellte. Dei Uebergabe der 
Vermittlungsakte, ſowie der Allianzurkunde wurden jedesmal 
hundert Kanonenſchuſſe abgefeuert. Nach ſchweizeriſcher Sitte 
beendigte ein glänzendes Frühſtück die Feier. AIS der abs 
getretene Landammann den Wagen beſteigen wollte, wurde 
er durch den Zuruf der Menge: „es lebe d'Affry!“ auf eine 
rührende Weiſe überraſcht. Mit einem herzlichen Hände⸗ 
druck fügte der General Ney bei: „Sie verdienen es auch 
ganz.“ Nachmittags hielt der neue Landammann ſeinen 
Einzug in Bern, wo dieſe zweite Feier des Tages gleichfalls 
mit einem glänzenden Mittagsmahle beſchloſſen wurde 5). 
Von Waͤttenwyl, durch ſeine militäͤriſche Tapferkeit be 
kannt und um ſeiner Geſinnungen willen geachtet, beſaß nicht 
die Liebenswürdigkeit ſeines Vorfahrs, war ibm bdagegen: 
durch die Kraft des Alters und des Charakters tiberlegen, 
Staatsmann durch moraliſche Feſtigkeit und vaterländiſche 
Einſicht. Der ſchnell fortſchreitende Gang der Macht Bo- 
napartes ließ ibn die Wichtigkeit von deſſen perſoönlicher 
Gunſt verſtehen. Nachdem er dem erſten Conſul von ſeiner 
Erhebung zum Bundeshaupte Anzeige gemacht hatte, bat 
er denſelben in einem vertraulichen Schreiben um die Er—⸗ 
laubniß, unmittelbar, nur durch Vermittelung des Palaſt⸗ 
präfekten, an ihn ſchreiben zu dürfen. D'Affry hatte be— 
wirkt, daß die 4000 Mann Truppen, die in der Schweiz 
blieben, bis auf ein Bataillon Fußvolk und ein Reiter⸗ 
regiment herabgeſetzt wurden; immer noch zu viel für die 
Ehre der Unabhängigkeit Berns. Von Wattenwyl, der um 
ihre Zurückziehung anhielt, erſuchte die Kantone um ihren 


54) Bon TLillier, J, 83, 84 , nach dem Watabroeß der F Uebergabe 
des Direktoriats. 
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Rath. Von biefem Schritte in Kenntniß gefebt, ließ Vos 
napatte dem Landammann den bevorftebenden Abmarſch 
dec franzöſiſchen Truppen angeigen, fügte jedoch bei, daß 
er kein Opfer ſcheuen würde, wenn Truppen zur Aufrecht⸗ 
haltung der für Frankreich und die italieniſche Republik 
ſo wichtigen Ordnung und Ruhe der Schweiz nothwendig 
ſein ſollten; eine Nachricht, die in der ganzen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft freudig aufgenommen wurde. 

Zwei willkürliche Handlungen ſtörten die Verhaltniſſe 
der Schweiz mit Oeſtreich. | 

Die Stadt Zürich batte im Sabr 1770 um die baare 
Summe von 150,000 Gulden die Dörfer Ramſen und 
Dérflingen am Rhein von Oeftreid erfauft. In Folge 
der Vermittlungsakte waren fie dem Kanton Schaffhauſen 
zugetheilt worden. Am 16. Februar ganz unerwartet ſtieg 
in einem Wirthshauſe in Ramſen ein öſterreichiſcher Land⸗ 
richter in Begleitung eines Sekretärs und zweier Jäger 
ab und verlangte, daß ſich die Ortsvorgeſetzten bei ihm 
einfinden ſollten, worauf er denſelben erklärte, daß er von 
Gt. k. k. Mai. den Befehl erhalten habe, das Dorf als. 
ein öſterreichiſches Lehen wieder in Beſitz, und die dortigen 
Bürger in Eid und Pflicht au nehmen. Durch ſein qe- 
bieteriſches Auftreten und die Drohung, ſogleich Truppen 
einrücken zu laſſen, geängſtigt, leiſteten ſie den Huldigungs⸗ 
eid. Die Regierung von Schaffhauſen beſchwerte ſich. 
Crumpipen gab zu verſtehen, daß dieſes Ereigniß einem 
Mißverſtändniß zuzuſchreiben ſei und die Verfügungen ſeines 
Monarchen nur auf ſchweizeriſche Gefälle auf deutſchem 
Boden, keineswegs aber auf Theile des ſchweizeriſchen Ge⸗ 
bietes Bezug hätten. Nichtsdeſtoweniger machte ihm der 
Landammann die nachdrücklichſten Vorſtellungen und erklärte, 
daß die verbündete Schweiz alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel ergreifen würde, um ihre Rechte geltend zu machen 


und bie Unverletzlichkeit ihres Gebietes zu behaupten. Auf 
ſeinen Rath ordnete die Regierung von Schaffhauſen zwei 
ihrer Mitglieder ab, um die Gemeinde des geleiſteten Eides 
zu entbinden, ihr die Mißbilligung für ihr unmännliches 
Betragen auszudrücken und von den gewaltſam entriſſenen 
Landestheilen des ſchweizeriſchen Bodens wieder Beſitz zu 
nehmen. Auf eine zweite Note des Landammanns anf. 
wortete der Wiener Hof nicht, und dabei batte es ſein 
Bewenden. Das Gerücht von dieſem Verſuche wurde in 
Frankreich übertrieben, fo daß der erſte Conſul der Eid⸗ 
genoſſenſchaft wiſſen ließ, er ſei bereit, ſich mit ſeiner ganzen 
Macht gegen einen ſolchen Uebergriff Oeſtreichs zu erheben, 
was um ſo wichtiger ſchien, als der franzöſiſche Geſandte 
au Wien um die nämliche Zeit dem dortigen Cabinete er⸗ 
klärte, daß, wenn die öſtreichiſche Armee nicht ſogleich auf 
den Friedensfuß zurückkehre, 60,000 Franofen an den Rhein 
ziehen würden. Diefer unbefonnene Streich batte fein an- 
deres Refultat, als die Schweiz von Oeſtreich loszumachen 
und Sranfreich in die Arme ju werfen 55). 

Œbenforvenig erwarb Oeſtreich die Gunft der Œidgenof: 
fenftbaft, als es im Namen feiner Herrſchaft Räzüns in 
Graubünden die Ausübung dec politifhen Rechte in der 
Schweiz zurückforderte und feine ehemaligen Anſprüche an 
die geweſene Grafſchaft Ribura, an bie Landgrafſchaft Thur⸗ 
gau und andere frühere Beſitzungen erneuerte 56). oi 

Œin zweiter Willkürakt des Wiener Cabinetes machte 
denfelben moraliſchen Eindruck und batte in materieller Be⸗ 
ziehung nachtheiligere Golgen für die Schweiz. Der 9. 29 des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Februar 1803 gab 


55) Bon Wattenwyl an Bilal, 20. Febr. 1804: Bilal an d. Minifier 

6. n, 28. Bentofe, Jahr XII (26. Gebr. u. 19. Mrs); von 
M: Liflier, 1, 90 - 93; Abſchied ber Tagfatang von 1804, 8. 49. 
56) Abſchied von 1805, $. 38 : 
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die Beftimmungen .an in Betreff der Helvetien zugetheilten 
Entſchädigungen für die in Schwaben liegendeu, von ſchwei⸗ 
zeriſchen geiſtlichen Stiftungen abbängigen Beſitzungen, ſo 
aie über die Bedingungen der Säkulaxiſirung 57). In eigen⸗ 
thümlicher Auslegung dieſes Artikels einer gemeinſamen 
Uebereinkunft, und wie es behauptete, zur Erreichung der 
durch denſelben erzweckten Abſichten, zur Aufrechthaltung 
der durch denſelben verletzten Rechte und zu Verminderung 
unnützer Weitläufigkeiten ertheilte das öſtreichiſche Cabinet 
an ſeine Beamten in Schwaben den Befehl, alles Eigen⸗ 
thum dec helvetiſchen Republik und der ſchweizeriſchen Klö⸗ 
ſter, ſeien es Liegenſchaften, Kapitalien, Gefälle oder Hab⸗ 
ſeligkeiten, ſofort einzuziehen und inkameriren zu laſſen. In 
Folge der von Graubünden und Thurgau erhobenen Bes 
ſchwerden ſtellte der Landammann in einer Denkſchrift dem 
vᷣſtreichiſchen Miniſter das Rechtswidrige und Willkürliche 
des Verfahrens ſeines Hofes umſtändlich vor Augen. Gleichs 
zeitig beſchwerte er ſich auf diplomatiſchem Wege in Wien 
und Paris. Der franzöſiſche Geſandte in Wien vertheidigte 
mit Entſchiedenheit das gute Rechte der Schweiz, während 
Dec Miniſter von Cobenzel ihm durch Verzögerungen aus 
zuweichen ſuchte 55). Die Schweiz dachte auf Repreſſalien. 
Das war es, was Oeſtreich wünſchte. Der ſchweizeriſche 
Geſchäftsträger in Wien batte es ſchon früher auf eine fe 
feine Weiſe zu merken gegeben, daf man feinen Wink in 
der Eidgenoſſenſchaft nicht verſtand. Als dieſe in die Galle 
gegangen war, ſprachen fit der Miniftec in Tien und 
fein Etellvertreter in der Schweiz dabin aus, Oeftreich 
febe nad) veifer Ueberleaung- in der gegenfeitigen Seque— 


57) Der Wortlaut biefes Artifels in: Urlimben gum Reyertartun der 
Abfchfete. Bern, 1843. 4 S. 111. 

58) Dépêche de. M. de Champagay au min. des Rel. “extér. à 
Paris. Vienne, 4 vendém. an XHII (26. Sept. 1804). 


fricung das einfachſte, Khnellifte: und für beide Theile wohl⸗ 
feilſte Mittel zur Erreichung des durch den 6. 29 heabſich⸗ 
tigten Zweckes; übrigens, fügten fie bei, würden die Koſten 
einer offijiellen Schätzung dem Werthe des Gegenſtandes 
gleichlommen und dieſes Verfahren ein Geſchäft ohne Ende 
ſein. Der Landammann theilte jedoch dieſe Befürchtung 
keineswegs, ſondern verlangte die Aufhebung der Inlaue⸗ 
tation und. vollgültigen Austauſch 5). Das in Oeſcreich 
gelegene Œigenthum ſchweizeriſcher Stanton und Korpora⸗ 
tionen betrug zwanzigmal den Werth der mittelmäfigen 
faiferlihen Befitungen in der Schweiz. Der Landammann 
ſtellte ausdrückliche Vorbehalte und beſchwerte ſich, daß der 
Wienex Hof in einer rein nach den Grundſätzen und For⸗ 
men des Völkerrechtes zu ordnenden Angelegenheit mit thät⸗ 
licher Beſitznahme, Verletzung aller Rechte und Hintan · 
ſetzung aller Formen begonnen habe 5°). : 

Die nächſtfolgende Tagſatzung billigte die Beſchniſſe um 
Grundſätze des Landammanns. Sie machte Oeſtreich den 
Vorſchlag, entweder die Dinge wieder in den ehemaligen 
Stand herzuſtellen, oder aber die gegenſeitigen Beſitzungen 
mit vollſtändiger Entſchädigung für den Werthunterſchied 
auszutauſchen. Die Tagſatzung erhielt keine Antwort; hin⸗ 
gegen hörte ſie von dem Umſichgreifen des Inkameratious⸗ 
ſyſtems. Diejenigen Kantone, auf deren Gebiet öſtreichiſche 
Beſitzungen lagen, wurden angewieſen, nicht durch Anwen⸗ 
dung von Repreſſalien die Ahſichten des Wiener Hofes und 
das Benehmen ſainen Schablammar. La untectilgen De 
—— 


50) Protokoll des gedanmanus X 18-88 ; | Bromiéonprte ant gi 
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Landammañn ſollte über das Eigenthum der Kirche, der 
Armenanſtalten und der Gemeinden als über Privateigen⸗ 
thum, über das den Kantonsregierungen kein Verfügungs⸗ 
recht zukäme, wachen. In Erwägung dieſes Streites be⸗ 
hielt die. Tagſatzung die Geſchäftsträgerſtelle in Wien bei. 
Crumpipen, anſcheinend ein gutmüthiger Greis, aber 
gewandt in der ſchlauen Verzögerungskunſt dec alten Dis 
plomatie, gab ſeine höchſt unbefriedigende Antwort auf eine 
Note des Landammanns erſt am Tage der Auflöſung der 
Tagſatzung. Er ſchlug in derſelben in Uebereinſtimmung 
mit einer gleichzeitigen Antwortsnote des Miniſters Cobenzel 
Unterhandlungen auf einer ziemlich unbeſtimmten Grundlage 
vor. Dieſe beiden Diplomaten ſtellten in Ausſicht, daß 
die Schweiz einige unbedeutende Herrſchaftsrechte in Bün⸗ 
den und St. Gallen mit acht Millionen erkaufen ſollte, 
von denen noch dazu drei Viertheile nicht den Kantonen 
ſelbſt, ſondern Klöſtern, Spitälern und andern Körper⸗ 
ſchaften gehörten. Ueber dieſes ungerechte Verfahren ge⸗ 
kränkt, erließ der Landammann von Waͤttenwyl an den 
Freiherrn von Crumpipen eine Gegennote 5'), die mit den 
Worten fhlof: , Der Maͤchtige fann leicht Bedingniſſe aufs 
legen, denen fid der Schwächere unterwerfen muß. Nur 
erwieſene Gutthätigkeit aber, nur Achtung für Wahrheit 
und Recht belebt das Gefühl des Menſchen und bringt jene 
warme Ergebenheit hervor, die, da ſie nie ſtirbt, auch 
bei dem kleinſten Volke nie ganz zu verachten iſt.“ Zwei 
Monate ſpaäͤter vermarf: Crumpipen in einer ſehr ſcharfen 
Note die von dem Landammann vorgeſchlagenen Grund⸗ 
lagen und ſtellte die Behauptung auf, daß durch den Frie⸗ 
den von Lüneville ebenſowenig als durch den weſtphäliſchen 
die Rechte Oeſtreichs in der Eidgenoſſenſchaft aufgehoben 


64) Vom 18. Auguſt 1804, . 
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worden wären und daß die Abtretung derſelben an die 
Schweiz nur vermittelſt eines Erſatzes in Geld ſtatthaben 
koͤnne, um fo mehr als der oft angeführte $. 29 den Kaiſer, 
der ſich förmlich gegen bdenfelben verivabre, nicht betreffe. 
Dabei erklärte ev, daß er nur die Vollmacht erhalten babe, 
fit in eine eigentliche Unterbanblung eingulaffen, obne vor⸗ 
läufige Erörterung der Grundſätze. Die Schweiz mußte ſich 
fügen. Man ernannte Bevollmächtigte und behielt die Rechte 
der Körperſchaften und Einzelnen auf ihre in Beſchlag ges 
nommenen Güter vor 52). Die Unterhandlungen, Zurück⸗ 
forderungen, Berathungen der Tagſatzung, die Noten und 
Gegennoten dauerten Jahre lang fort ohne ein anderes 
Reſultat, als jene Erfahrung zu beſtätigen, daß zwiſchen 
Vortheil und Gerechtigkeit die Gewalt jederzeit den erſtern 
wählt. 


62) Reyertorium der Abſchiede der eidgen. Tagſahung $. 18; von 
ane, 1, 165—168. 
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Theils des zürcheriſchen Bolkes: Gährung bei Anlaß 
der Leiſtung eines Huldigungseides; Bocken-Krieg; 
Waffenthaten; Willi; Hinrichtungen und andere 
Verurtheilungen; das Benehmen des Landammanns 
von Wattenwyl, gewürdigt; beabſichtigte Dazwi⸗ 
ſchenkunft Frankreichs. | I | 
Loskauf der Feudallaſten im Ranton Baabdt und in 
andern Kantonen. — Liquidation der belvetifhen 
Schuld. 2 
Die Grundſätze der helvetiſchen Revolution hatten ſich 
in die Gemüther eingegraben nnd die Hoffnungen, welche 
ſie erzeugt, aber nicht verwirklicht hatte, tauchten noch bei 
einigen Völkerſchaften auf. Die Regierung von Bern batte 
an mehrern Stellen des Kantons ein wachſames Auge auf 
die Mißvergnügten. Eine Auflehnung gegen die neue Ver: 
faſſung in der Gemeinde Aarwangen beſeitigte ſie durch 
kräftige Maßregeln). Ein drohenderes Anſehen gewann 
aber in den erſten Monaten des Jahres 1804 die Unzu— 
friedenbeit im Ranton Zürich. Jede Umwälzung 
binterläft neben ibren Wohlthaten drei traurige Folgen: 
die fieberhafte Thätigkeit der Leidenſchaften, die auf alle 
Weiſe, nur nicht durch regelmäßige Arbeit, nach Befrie⸗ 


1) Manual des Geh. Raths, 20. Juni, 22. Auguſt, 7., 9., 19. 
Sept., 30. Nov., 9. n. 26. Dec. 1803. 
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digung ſtrehen; die Uebertæibung. der: aus an ſich wahren 
Grundſätzen abgeleiteten Folgerungen; und die. Selbſtſucht 
unter dem Scheine der. Freiheit. Viele Stadt: und Land: 
bewohner bon Zürich waren der Regierung gerade ibrer 
Mäßigung wegen abgeneigt; weil alle Zuſtände verdndert 
worden waren, fühlten ſie nun das Bedürfniß nach immer 
weiterer Veränderung. Andere wünſchten von der Rechts⸗ 
gleichheit zur thatſächlichen Gleichheit zu gelangen. Noch 
andere verſtanden unter Freiheit die Befreiung von jeder 
Verbindlichkeit und das Durchſtreichen ihrer Schulden. 
Man verlangte Herabſetzung der Geldzinſe, Vertheilung der 
öffentlichen Kaſſen und unentgeltliche Abſchaffung der Zehn⸗ 
ten und Bodenzinſe. Dieſer letztere Punkt verurſachte 
einen Aufſtand. Der Große Rath erließ im December 1803 
eine Verordnung über den Loskauf der Zehnten und Grund⸗ 
zinſe, nach welcher der fünfundzwanzigfache veine Sabres 
ertrag dieſer Gefälle, nach dem Mittelpreiſe während ein: 
undzwanzig Jahren berechnet, den Losfaufspreis ausmachte, 
Dieſe Berechnung fand man zu ſtreng. Selbſt die übrigens 
dec alten Verfaſſung anhängenden Landbewohner batten 
längſt das Herunterſetzen der Bodenzinſe, ſowie die Be⸗ 
freiung verſchiedener Früchte, wie der Erdäpfel, der Feld⸗ 
bohnen, des Klees u. ſ. w. von dem Zehnten gewünſcht. 
Da die Unzufriedenheit ſich in Permehrung der Beſchwer— 
den gefällt, ſo fand man ſolche in allgemeinen und örtlichen 
Intereſſen. Die allzu große Ausdehnung der Gerichtsbe— 
zirke, wo man die Beamten in der Ferne ſuchen müſſe; 
die Beſchränkung der Wirthſchaften um der Sittlichkeit 
willen; Hemmungen durch die polizeilichen Einrichtungen 
des Kantons oder der Gemeinde; die Wahl der Pfarrer 
ausſchließlich durch die Regierung, die, wie man beſorgte, ein 
Vorrecht der Stadtbürger werden möchte; die neue Sul: 
ordnung, welche die Wahl der Schullehrer den Behörden 


= 4k = 
vorbehielt und die Befugniß der Gemeinden beſchränkte; 
die dem Volke entzogene Wahl der Zunftrichter; die Weit⸗ 
laͤufigkelt des Prozeßganges: das waren die durchgängig, 
oder hie und da erhobenen Beſchwerdepunkte. Daher geſellten 
ſich zu den Unzufriedenen über das Zehentweſen Anhänger 
der alten Ordnung, Aufrührer von 1802, Weinſchenkwir⸗ 
the, denen der Gewerb niedergelegt ward, Anwälte, die 
nur vor den höhern Gerichtshöfen erſcheinen durften, Ans 
hänger der Umwälzung, die nur den vierten Theil der Be—⸗ 
hörden von ihrer Partei beſetzt ſahen, Schuldner, die das 
Durchſtreichen der Kapitalbriefe verlangten, und endlich 
Thoren, die ſich allerhand Schreckbilder aufbinden liefen ?). 
Ueber allen dieſen Urſachen der Bewegungen zeigte ſich die 
alte Feindſchaft zwiſchen Stadt und Landfhaft 5). Dennoch 
verbreitete ſich die Unzufriedenheit nicht über den ganzen 
Kanton; die demokratiſche Partei des Landes, zumal die 
Seegegend, verhielt ſich ruhig. Sie äußerte ſich vorzüg⸗ 
lich in den Bezirken Andelfingen und Bülach, die man ſonſt 
zu den Altgeſinnten rechnete, und erſtreckte ſich auf der einen 
Seite über die Höhen des Albis, auf der andern über die 
öſtlichen Berggegenden. Auch im Bezirke Winterthur wur⸗ 
den Adreſſen herumgeboten; geheime Zuſammenkünfte fan⸗ 
den ſtatt; in Gemeindeverſammlungen berathſchlagte man 
über den den Geſetzen zu leiſtenden Gehorſam und beſchloß 
Wider ſtand. Die Regierung fandte eines ihrer Mitglieder 


2) Meber + von Anonau, II, 726; vou Tillier, I, 98, 99. 


#) nDie Bewohner ber Stadt Sürid haben benen des ibrigen Rantoné 
gegenüber immer eine vornehme und hochmüthige Miene bemabrt, 
die für lebtere nm fo demüthigender war, ba es unter ihnen ſehẽ 

reiche Maͤnner vou Bildung und Falent giebt. Andererſeits babex 
die Bewohner der Landſchaft immer ein unũberwindliches Vorurtheil 
gegen die der Stadt bewahrt. “VBial an ben Min., 1. Floreal, 
Jahr XII (21. April 1804). - —— 
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auf Ort und Stelle ab; die Adreſſen wurden vernichtet,: 
fünf oder ſechs der Hauptſtifter in Verhaft geſetzt, allein 
zum Theil losgeſprochen, theils bloß mit einigen Tagen 
Gefangenſchaft und leichten Geldbhußen beſtraft. Während 
der Sitzung des Bezirksgerichts von Winterthur, in welcher 
dieſes Urtheil geſprochen ward, hatten einige hundert Land⸗ 
leute ſich am Sitzungsorte eingefunden, welche nach Er⸗ 
öffnung des Urtheils mit Jubel durch die Stadt zogen, 
die nun freigelaſſenen Beklagten in Empfang nahmen, ſie 
mit Muſik nach Hauſe geleiteten und dort feſtlich bewirtheten. 
Als der Landammann der Schweiz von dieſen Bewe—⸗ 
gungen Kenntniß erhielt, ermahnte er die Regierung von 
Zürich zur Wachſamkeit und Feſtigkeit, verſprach ihr ſeine 
eigene und ſeines Kantons Unterſtützung und verſicherte ſie, 
daß die Eidgenoſſenſchaft entſchloſſen ſei, den Frieden und 
die, verfaſſungsmäßige Ordnung überall zu handhaben +). 
Die Regierung von Zürich dachte daran, von dem ganzen 
Volke die Leiſtung eines Huldigungseides zu fordern, was 
ihr aber von Wattenwyl abrieth. Die Mißvergnügten bes- 
ſtellten Leute in den zum Gehorſam geneigten Gemeinden, 
um den Huldigungsakt zu ſtören. Nächtliche Boten aber 
überbrachten von Dorf zu Dorf die ſchnellen Berichte zu 
verabredeten Maßnahmen. 

Am 16. März begaben ſich die Rathsherren Uſteri und 
Hirzel nach Wädenſchweil, um den Suldigungseid von vier 
in die dottige Riche. sufammenberufenen Gemeinden 5) 3u 
empfangen. Schon untermegs vief man ibnen ju: „Wir 
ſchwören feiner Regierung, die ibr Verſprechen nicht hält. 
Man bat uns im Sabre 1802, al8 wir gegen die Central: 


4) Der Lanbammann von Wattenwyl an Bürgermeiſter und Rath des 
Kantons Sürid, 11. Maͤrz 1804. 


5) Waͤdenſchweil, Richtersweil, Schoͤnenberg und Hütten. 


véglecung ausziehen ſollten, verſprochen, den kleinen 
Zehnten unentgeltlich ⸗ aufzuheben, allein man bat nicht 
Wort gehalten.“ Andere neckten den Ueberreuter und woll⸗ 
ten ihm ſeinen blau und weißen Mantel abreißen. In der 
Kirche ertegten die Worke välerliche Obrigkeit‘ im Ge-- 
bete ein Gemurmel. Die Rathsherren wollten reden, allein 
das Geräuſch der Menge übertönte ihre Stimmen. Uſteri 
beſtieg die Kanzel und kam endlich zu Worte. Er ſprach 
von Eintracht, Gemeingeiſt und Vaterlandsliebe als unzer⸗ 
trennlich von der Dauer und ben Wohlthaten der neuen 
VBerfaſſung, was vom Volke angehört wurde; auch die 
Eidesformel wurde ſtille angehört, nachher aber begannen 
die unruhigen Bewegungen: „Nein, das ſchwören wir 
nicht!“ rief man von allen Seiten. Sodann verſchiedene 
Haufen: „Der Freiheit, der Gleichheit und dem Evange⸗— 
lium wollen wir ſchwören!“ — „und wir der Verfaſſung 
von 1798!55 — „Ihr habt uns von Tel und Winkelried 
geſfägt; eben dieſen ihre Freiheit wollen wir.“ Dieſe Aeuße⸗ 
rungen wurden von der Menge mit Beifall beklatſcht. Von 
da ſollte ſich die Abordnung nach Horgen begeben; allein 
da ſie am Morgen bei der Durchfahrt durch das Dorf 
ſchlecht empfangen worden war, hielt ſie am Nachmittage 
daſelbſt nicht an, ſondern kehrte raſch nach Zürich zurück. 
Mod mehr Beſchimpfungen erlitt eine andere, ans 
rechte Seeufer gefandte Abordnung. In der Kirche zu 
Stäfa wurde nur bon der Gemeinde Hombrechtikon und 16 
Perſonen von Stäfa, ‘unter denen die Mitglieder des Ge— 
meindrathes, gehuldigt; die übrigen gingen, als der Eid 
ſollte geſchworen werden, lachend hinaus. Im Wirthshauſe 
wurde dem Weibel der Mantel zerriſſen und die weiß und 
blauen Leitſeile der Pferde zerſchnitten. In Meilen mußten 
ſich die beiden Rathsherren aus der Kirche ſchleichen, um 
nicht mißhandelt zu werden, und als ſie nach Zürich zurück⸗ 


fuhren, verfolgten ſie Männer und Weiber mit Schimpf⸗ 
veden und warfen ihnen Schneeballen und Koth nach big 
zur Stadt. Still gieng Alles im Bezirke Rnonau ab, alfeiñ 
nur wenige leiſteten den Eid; in Uſter 40 oder 56. Mod! 
heftiger äußerte ſich der Widerſtand in den öſtlichen Bezirken. 

Anſtatt 800 Bürger von Wetzikon fanden ſich etwa tauſend 
aus andern Dorfſchaften zuſammengelaufene junge Burfche 
ein. Ein Aufſtand bildete ſich gegen die Sendung ſelbſt/ 
ſowie gegen die Perſon eines der Ageordneten, den das 
Volk des Verrathes bezüchtigte. Diefe konnten ſich nur ‘if! 
Folge einer Art Vergleich zurückziehen. Einigen Dör⸗ 
fern, wo fe die zum vollen Ausbruch bereite Empörung 
erwartete, durften ſie ſich nicht einmal nähern. Sn Fehr⸗ 
altorf ſteckten die Aufrührer die helvetiſche Kokarde wieder 
auf und bewaffneten ſich mit Prügeln. Wenige Tage nach⸗ 

bec fand in den noͤrdlichen und weſtlichen, auch in einigen : 

Gegenden am See, die Huldigung ohne Stürungen ſtatt. 
Von 192 Gemeinden hatten 145 den Eid geleiſtet. Dieſe 
anſcheinenden Widerſprüche erklären ſich daraus, daß der 
Aufſtand nicht kantonal mar. Die Stellvertreter der Me 
gierung erkannten in allen Dörfern eine zahlreiche Schaar 
Leute, von denen die meiſten nicht aus der Gemeinde, mehrere 
ſogar nicht aus dem Kanton waren. Sie gieng vor ihnen 
her und wie der Verſammlungsort geöffnet wurde, ſtürzte 
ſie in Maſſe hinein, um die Feier zu unterbrechen. Dieſe 
Schaar beſtand aus jungen, durch ihre Unſittlichkeit und 
ihren Widerwillen gegen die Arbeit bekannten Leute die 
ehemals in den Fabriken beſchäftigt, jetzt aber brodlos waren 
und von der Unordnung lebten, furchtbar für die recht— 
ſchaffenen Leute, für das Eigenthum und den gemeinen 
Frieden 6), Der durch die beſtandigen Bewegungen unter 


6) Von Wattenwyl an Dial, 25. Matz 1804. 


der. Einheitsregierung ergeugte Müſſiggang hatte in der 
Schweiz jene Menſchenklaſſe vermehrt, die ſich in einem 
regelmäßigen Staate unbehaglich fühlt, und deren Lüſtern⸗ 
heit ſich darin gefällt die Larve der Politik anzunehmen. 
In den letzten Tagen des Monats März bewaffneten ſich 
die Aufrührer; ihre Streifwachen begaben ſich auf beiden 
Seeufern bis in eine Entfernung von anderhalb Stunden 
von der Stadt; von einem Ufer zum andern, von Gemeinbde. 
au Gemeinde ervichteten fie Signale. Alles fhien eine um 
ſy furchtbarere Erhebung in Maſſe anjudeuten, als die Be⸗ 
wohner der Seeufer im Beſitz ihrer Waffen waren; denn 
da die helvetiſche Regierung ſie als ihre natürlichen Helfer 
anſah, ſo hatte die 1802 von Ney befohlene allgemeine 
Entwaffnung fie nicht getroffen ?). 

Die Œidgenoffenfchaft batte damals nur über geringe 
Hülfsmittel zur Aufrechthaltung der Ordnung zu verfügen. 
Ihr Wehrweſen war noch nicht hergeſtellt, während eine 
franzöſiſche Beſetzung beſtändig zu fürchten war. Der Land⸗ 
ammann, auch durch eine dumpfe Gährung in einigen Ge- 
genden ſeines Kantons, ſowie durch die viele Bereitwilligkeit 
zu Veränderung des Beſtehenden in den Kantonen Baſel, 
Solothurn, Freiburg und Glarus beunruhigt, fand, daß 
nur raſches und kräftiges Einſchreiten dem Uebel Einhalt 
thun könne. Um Die Aufrührer durch den Gedanken zu 
erſchrecken, daß die Eidgenoſſenſchaft einmüthig entſchloſſen 
ſei, die Empörung zu unterdrücken, hielt er, nachdem er 
den franzoſiſchen Geſandten von derſelben in Kenntniß geſetzt 
hattes), 400 Mann aus dem Kanton Bern und 240 von 
Greiburg und Aargau zur Verfügung. Bufolge der Bundes⸗ 
afte wartete ex mit Dem Truppeneinmarſch, bis die Regierung 


4) Bon Wattenwyl an Vial, 30. Mara 1804. 
8) Bon Wattenwyl an Dial, 18. Mars 1804. 


von Zürich verlangte Schon am Anfange des Aufftandes, 
bei der Nachricht von dem Widerſtand der vier erſten Ge: 
meinden 9), hatte er eine mit kxäftigen Ermahnungen und 
Drohungen angefüllte Kundmachung an ſie erlaſſen 1°). 
Allein dieſe Worte väterlicher Strenge verhallten in der Luft. 
Die Regierung von Zürich bot Truppen auf, ernannte 
eine außerordentliche Standeskommiſſion unter dem Vorſitze 
des Bürgermeiſters Reinhard und ertheilte ihr Vollmacht, 
über die Truppen zu verfügen; Verhaftungen und Verhöre 
vorzunehmen, die Huldigungen fortzuſetzen und die erfor⸗ 
derlichen Anſtalten zur Erhaltung der Ruhe zu treffen, wodei 
ſie jedoch von allen Verrichtungen ungeſäumt dem Rathe 
Bericht zu erſtatten hatte. Die Nachbarkantone, die man 
von den Vorfällen in Wädenſchweil in Kenntniß geſetzt hatte, 
erklärten ihren feſten Entſchluß, alle ihre Kräfte für die 
Handhabung der Bundesvexfaſſung, die fie al letzte Rettung 
des Baterlandeë anſahen, zu verwenden. Am 21. rief dis 
Regierung die eidgenöſſiſche Hülfe an. Am 23. j0g eine 
berniſche Compagnie, die quf, Wagen befördert werden war, 
in Zürich ein; an den dret, folgenden: Zagen folgten ihr an⸗ 
dere bernifhe Compagnien nebſt einer Freiburger, die zu 
ſammen ein Bataillon ausmachten. Die Regierung ven 
Zürich war aufgefordert, 500, Mann Fußvolk nebft den 
Corps der Chevauylegers und Artillerie aufyuftellen: Den 
Oberbefehl über die eidgenöſſiſchen Truppen erhielt der zür⸗ 
cheriſche Oberſt Ziegler. Der Landammann ſetzte feſt, daß 
alle durch den Aufruhr verurſachten Koſten auf. die ſchuldi⸗ 
gen Gemeinden zurückfallen und die Truppen nicht eher abs 
ziehen würden, bis alles auf den letzten Seller bezahlt wäre, 
was er die Regierung einiud, im “ben belannt agen 4 w 





9) Oben S. 45. — 
10) Proklamation von 18. Maͤrz 1804, . 
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laſſen. Uebrigens ermahnte er ſie zur kräftigen Handhabung 
ihrer Rechte, überzeugt, daß in einem unbewaffneten Staate 
féder einer Magiftratsperſon bewieſene Mangel an Achtung, 
der nicht ſtrenge beſtraft werde, von den bedenklichſten Fob 
gen ſei. Zwei Abgeordnete der aufrühreriſchen Gemeinden 
Uberbrachten nach Bern dem Landammann eine Dentkſchrift, 
in welcher die Beſchwerden auseinandergeſſetzt waren. Sie 
wollten dieſelben entwickeln. Allein ohne ihren Vortrag 
anzuhören, fragte er ſie: „Seid ihr von Wädenſchweil oder 
Richterſchweil? — Ga. — Habt ihr den Huldigungseid ge⸗ 
leiſtet? — Nein. — Ihr ſeid meine Gefangenen. Ich werde 
euch ſogleich nach Zürich bringen laſſen, mo ihr eurer 
vechtmäßigen Obrigkeit Rede und Antwort ſtehen werdet“ 11, 
Ihre Beſtürzung war außerordentlich, ihre Bitten umſonſt. 
Ein Thurmweibel und ein Landjäger führten ſie nach Zürich. 
— An den Seeufern hielten die Aufrührer die Reiſenden 
an und plunderten ſie; alles deutete auf einen bewaffneten 
Widerſtand. Demzufolge ließ von Waͤttenwyl ein zweites 
aus Truppen verſchiedener Kantone beſtehendes Bataillon 
nach Zuürich marſchiren. Allein Ziegler begann ſeine Ope⸗ 
vationen ohne dasſelbe abzuwarten. Der Landammann batte 
m gerathen, feine rite nicht ju meſplittern, ſondern 
vin Dorf nach dem andern anzugreifen. 

Die erſten Feindſeligkeiten fanden am linken Seeufer 
ſtatt. Horgen und Wädenſchweil ſtellten Scharffchützen und 
Milizen auf, die andere Ortſchaften nöthigten, ſich mit 
“ren ju veveinigon oder ihnen wenigſtens Waffen und Mu⸗ 
Aition ju kefevn. Das Bad Becken oberhalb Horgen, in 
winec dec ſchönſten Lagen dieſer Gegend, war ihr Sammel⸗ 
muntt, daher der Name dieſes unbeſonnenen Streiches 
Bocken⸗Krieg. Im Bezirke Mettmenſtetten überſtelen 


11) Von Wattenwyl an Vial, 3. Creil 1604. 
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fie einige Zürcher Ofſtziere, die ſich des Milizaufgebotes 
wegen dort aufhielten, entwaffneten dieſelben und machten 
ſie zu Gefangenen. Allein dieſe wurden in der nämlichen 
Nacht von einigen zwanzig Zürcher Dragonern, die unver⸗ 
ſehens einen Haufen von mehrern hundert Aufrührern üher⸗ 
fielen und zerſtreuten, in Freiheit geſetzt. Am Morgen des 
25. ließ Ziegler ſeine Truppen vorrücken. Drei Stunden 
von Zürich, zwiſchen Oberrieden und Horgen, fand ſich 
bewaffneter Widerſtand, der indeſſen durch die Artillerie der 
eidgenöſſiſchen Truppen bald überwunden ward. Dieſe letztern 
rückten auch in Horgen ein, wo aus den Häuſern auf ſie 
geſchoſſen ward. Soldaten tödteten einen krank im Bette 
liegenden Mann, nur weil er kein Geld hergeben konnte, 
und eine hochſchwangere Grau, weil ſie nicht ſogleich 
hergab, was ſie hatte. Mehrere kehrten mit Torniſtern, 
voll geraubten Geldes und Silberzeug nach Zürich zurück. 
Man berechnete den durch dieſe Plünderung verurſachten 
Schaden auf 50,000 Gulden2). Ziegler ſuchte die An⸗ 
höhen, welche Richterſchweil und Wädenſchweil beherrſchen, 
au beſetzen, allein dieſelben wurden durch ein wohlunter⸗ 
haltenes Feuer der feindlichen Scharfſchützen vertheidigt. 
Lie Hauptabſicht des Oberbefehlshabers hatte darin beftan. 
den, die Rebellen in ihren Operationsmaßregeln zu ſtören 
und durch einen ſchnellen und unvermutheten Einfall Mig: 
trauen zwiſchen den aufräbrerifien Gemeinden zu ſtiften. 
ME daher beim Einbruche der Nacht der Wald immer dunf. 
ler und die Berge immer ſteiler wurden, führte Ziegler die 
Truppen, ungeachtet ihrer Ermüdung, mit einem Berlufte 
bon fünf Todten, ungefähr fünfzehn Verwundeten und einer 
Kanone, die in einem Hohlwege gelaffen werden mußte, 
nach Zürich zurück. Hier hatte man ſich den Sieg zu leicht 





12) Helvetia, VII, 148, 149 u. 167. 


vorgeſtellt und nicht einmal die Thorwache vermehrt. Hätten 
die Inſurgenten einen thätigen und kundigen Anführer an 
der Spitze gehabt, ſo wäre es ihnen ein Leichtes geweſen, 
die Stadt von hinten zu überfallen, ſich des Zeughauſes zu 
bemächtigen und der Truppe den Rückzug unmöglich zu 
machen 15). . 

Zieglers ſchneller guchug, der ſowohl damals als ſpäter | 
höchſt ungleich beurtheilt wurde, entmutbigte einigermafen: 
die Regierungspartei. „Das fiebt ganz und gar nicht einem 
glücklichen Ausgang gleich“, ſchrieb der Gefandte Vial an. 
Talleyrand 14). Mit mehr Trotz forderten pie Aufrührer 
die bisber ruhig gebliebenen Gemeinden sur Theilnahme auf. 
Diefe ftellten der Regierung bdie Unmôglichfeit vor, ibre 
Neutralität länger au erhalten, wenn fie nicht Einſtellung 
aller Feindſeligkeiten anordne und dem Volke die Zuſicherung 
gebe, ſeine Klagen und Wünſche anzuhören und in Bera⸗ 
thung zu nehmen. Allein die Standeskommiſſion erklärte 
entſchieden, daß von keinem Vertrage mit den Aufrührern 
die Rede ſein könne. | 

Sn und um Zürich ſtieg, bei dev Ungewißheit aber die 
Folgen dieſes Aufruhrs und der Beſorgniß, es möchte dies 
alles ein Werk franzöſiſcher Emiſſäre ſein, die geheime 
Furcht aufs höchſte. Man verließ die Landhäuſer, um hin⸗ 
ter den Wällen Sicherheit zu ſuchen; Landleute flüchteten 
Wein, Möbeln und Koſtbarkeiten in die Stadt, und in der 
Stadt hinwiederum packte man ſein Beſtes zuſammen, um 
es nach Deutſchland zu ſchickens). Um 31. März wurde vont 
Uſteri der Antrag auf unverzügliche Zuſammenberufung des 
Großen Rathes geſtellt, der, um dem Bürgerkriege ein Ende 


13) Helvetia, VII, 146, 147. | 
44) Dial an d. Min., 10, Oerminal Jahr xu Gt. su - 
15) Gelvetia, VII, 149. 
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au machen, den Aufrührern die Niederlegung ber Waffen 
gebieten und die Zuſammenberufung der Taͤgſatzung, welcher 
die Verfũgungen für die innere Sicherheit der Schweiz zu⸗ 
kamen, begehren könnte; allein der Kleine Rath verwarf 
den Antrag und bevollmãchtigte die Standeskommiſſion, mit 
Unterdrüũckung des Aufſtandes fortzufahren. Am folgenden 
Tage trafen ſieben neue Compagnien in Zürich ein, ſo daß 
die Zahl der eidgenöſſiſchen Truppen 2000 Mann überſtieg. 

Bon Waͤttenwyl, tief betrübt über den Ausgang des 
erſten Zuſammentreffens und immer mehr von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß der Aufſtand gegen die durch 
die Vermittlungsakte eingeführte Ordnung gerichtet ſei und 
Verzweigungen im Auslande babe 16), entwickelte eine nur 
um ſo größere Thätigkeit, und bot alles auf, friſche Trup⸗ 
pen, Geld, Kriegsvorräthe, Lebensmittel, um ſowohl die 
zürcheriſche Empörung, als die aufrühreriſchen Hoffnungen, 
die auch in andern Kantonen ſich verbreiteten, mit einem 
Schlage ju erſticken. Mit ſeinem Verfahren einverſtanden, 
ergriff die berniſche Regierung die kräftigſten Maßregeln, 
um dem Ausbruch eines Aufſtandes auf ihrem Gebiete vor⸗ 
zubeugen 17). 

Nach dem Zuſammentreßfen vom 25. Marz ſtanden die 
eidgenöſſiſchen Truppen fünf Tage lang nicht mehr im Felde. 
Dieſe Zwiſchenzeit benutzte man beiderſeits, um auf die 
Gemüther des Volkes zu wirken. An der Spitze des Auf— 
ruhrs ſtand der Schuſter Willi, ein von unbegüterten Eltern 
abſtammender, ungebildeter, aber entſchloſſener Mann. Er 
erließ am 29. März an den Gemeindammann von Horgen 
einen drohenden Befehl, ſich mit der Gemeinde an ſeine 


46) An Vial, 31. Maͤrz und 3. Avril 1804. 
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Schaar anzuſchließen, und zeigte öffentlich an, daß er Die 
Feindſeligkeiten nur auf die Aufforderung des franzöſiſchen 
Botſchafters einſtellen würde. Allein letzterer erklärte in 
einem Schreiben an den Landammann, daß er ſich mit keiner 
bewaffneten Partei einlaſſen wolle noch ſolle !*), 

In der Nacht vom 30. auf den 31. März ſetzte Willi 
mit 80 bis 100 Mann an das rechte Seeufer hinüber. Das 
auf das Sturmgeläute zuſammengelaufene Volk verfolgte 
ihn, griff ihn an und ſchlug ihn zu wiederholten Malen. 
Ex gieng weiter. Am Oſterſonntage, 1. April, zog er mit 
einer eroberten Kanone in das Dorf Rüti ein und ſtörte 
den Gottesdienſt. Eine Abtheilung drang in das Amthaus 
ein. Dieſer ſtellte ſich der Amtmann mit zwei Piſtolen in der 
Hand entgegen, mußte ſich aber durch ein Fenſter flüchten. 
Bon einer zweiten Abtheilung wäre er beinabe todtgefchlas 
gen worden. Die Aufrührer erlitten einige Angriffe von 
den Bauern; ein Theil der erſtern plünderte ein Haus. 
Auf dem linken Ufer dagegen hatte Willi gute Mannszucht 
gehalten. Seit den erſten Tagen des April erſchlaffte dieſer 
ohne Plan und ohne einen tüchtigen Anführer unternommene 
Aufſtand. Die aufgeſtandenen Gemeinden fiengen an, die 
Schuld aufeinander zu wälzen und verſprachen, die Trup⸗ 
pen der Regierung ohne Gegenwehr aufzunehmen. Dieſe, 
die unterdeſſen durch Contingente verſchiedener Waffen ver: 
ſtärkt worden waren, marſchirten am 3. April Nachmittags 
von Zürich ab und begaben ſich an das linke Seeufer. 
Am folgenden Tage zogen ſie in Wädenſchweil ein; drei 
Tage ſpäter beſetzten ſie das rechte Ufer und das Innere 
des Landes, ohne Bewaffnete anzutreffen, außer einigen 
Flüchtlingen in den Gehölzen. Die Zahl der im Kanton 
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befindlichen Milizen ſtieg auf 4000 ), Mehrero Haͤnptlinge 
des Aufruhrs mprden gefangen und nach Zürich gebracht. 
Willi, deſſen Flucht durch eine am Fuße erhaltene Schuß⸗ 
wunde erſchwert mar, hatte ſich in einem Haufe in. Stäfa 
verborgen. Mit ſeiner Verhaftung war der Aufſtand be⸗ 
endigt. Jener Theil des Volkes, der nur auf den Erfolg 
des Augenblicks ſieht, nahm ſelbſt die Aufwiegler geßengen 
und lieferte ſie aus. 

Eine vorläufige und. formloſe Beſtrafung, oder viemehr 
eine unmenſchliche Rache ward an manchen Orten von den 
Truppen an ſolchen Landleuten geübt, die als Anhänger der 
Rebellen oder wegen unbefonnen ausgeſprochener Worte in, 
Verdacht waren. Mehrere wurden von den Stockprügeln 
auf Lebenszeit elend; andere, deren Zahl auf achtzehn an⸗ 
gegeben wird, ſtarben unter großen Schmerzen ?0). 

Aber auch die geſetzmäßige Beſtrafung blieb nicht aus. 
Der Landammann ſetzte ein Kriegsgericht nach den im vori⸗ 
gen Jahre gutgeheißenen Formen nieder. Auf die Weige⸗ 
rung der zürcherſchen Standeskommiſſion ernannte er ſelbſt 
den Präſidenten und den Auditor oder öffentlichen Ankläger 
und lud den Oberbefehlshaber der Truppen ein, die übrigen 
zehn Mitglieder auszuwählen. Er hielt dafür, das Sntereffe 
der Schweiz erfordere raſche und ſtrenge Beſtrafung. Das 
Begnadigungsrecht, welches der Oberbefehlshaber ihhm vor⸗ 
behalten wollte, lehnte er ah. Gegen zweiundzwanzig ge 
flohene Angeklagte wurde eine: Ediktalladung exlaffen, worin 
die Bürger aller Kantone, welche die Flüchtlinge verheimlichen 
würden, mit Strafe bedroht waren. Allein dieſer Eingeiff 
in die Kantonalſouperänetät fond Widerſporuch: mehrexe 
Stände nahmen die dues M an; Waodt mot fie 
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gegen die Aufſtellung des Kriegsgerichtes durch den Land⸗ 
ammann. In Ermanglung eines eidgenoſſtſchen Kriegsge⸗ 
ſetzes legte das Gericht beim Urtheile die Carolina ‘jun 
Grunde. Fünf Angeklagte waren in dem Wellenberg, einem 
in der Limmat ſtehenden Staatsgefangniſſe, eingefchloſſen: * 
Willi, Schnebeli, alt Gemeindammann, und Hanhard von 
Pfäffikon, geweſener Hauptmann, alle drei Anführer des 
Aufſtandes, Häberlin 21) von Knonau, Befehlshaber einer 
bewaffneten Schaar, Grob von Knonau, angeklagt, weil er 
die ehemals als Fähndrich im Dienſte des Vaterlandes ge⸗ 
tragene Fahne zum Zeichen des Aufruhrs geſchwungen habe, 
alle, ausgenommen Hanhard, Familienväter. Um 25. April, 
Morgens um 7 Uhr, wurden ſie unter bem Läuten der 
Todesglocke und unter kriegeriſcher Bedeckung vor das 
Kriegsgericht geführt, wo fon Geiſtliche fie zur Borbereis 
tung auf ihr nahes Ende erwarteten. Eine ungeheure Men⸗ 
ſchenmenge umgab bas Gericht. Willi und Schnebeli der- 
theidigten ſich ſelbſt. Sie erklärten, daß ſie das Kriegsgericht 
nicht anerkennen und behaupteten, daß ſie die Waffen nur 
ergriffen hätten zur Aufrechthaltung der Mediationsakte und 
der Verfaſſung, gegen welche die Regierung gehandelt habe. 
Die drei übrigen nahmen amtliche Vertheidiger an. Willi 
und Schnebeli wurden zum Tode durch das Schwert ver⸗ 
urtheilt; Häberli in Betracht der begünſtigenden Umſtände 
zur Erſchießung; die beiden andern zu ewiger Gefangen⸗ 
ſchaft; alle aber zur Bezahlung der Prozeßkoſten. Das 
letzte Urtheil wurde Nachmittags um 2 Uhr geſprochen. 
Bald nachher wurden die zum Tode Verurtheilten von ſie 
ermahnenden Geiſtlichen begleitet nach dem Richtplatze ge- 
führt. Es fab aus wie an einem Feſttage; die ganze Be⸗ 
völkerung war auf den Futen und alles war beſſer als 





21) Oder Haͤberling, oder Hiberin Du cet. 


gewöhnlich bekleidet; alle Fenſter waren von Frauenzimmern 
beſetzt; die Straßen waren voll Männer bon jedem Alter; 
ja ſelbſt Kranke wollten dieſes Schauſpiel mit anſehen. 
Willi unterhielt ſich unterwegs gegen alle Erwartung des 
Volkes mit dem Geiſtſichen, deſſen Beſuche ec Anfangs ab— 
gewiefen bâtte. Vielleicht glaubte er, er werde wie Bodmer 
im Jahre 1795 nur zum Scheine enthaͤuptet werden 22) ; 
denn bei : dec Sihlbrücke angekommen, fragte er: „Herr 
Leutprieſter, gilt es wirklich Ernſt? Als er ſich davon über⸗ 
zeugte, wurde er ſtiller. Bei der letzten Station fragte er: 
„Schnebeli kannſt du mir verzeihen?“ Schnebeli antivortete’ 
„Ja freilich babe id dir verziehen; geh' jetzt nur, id 
komme bald nach.“ Auf dem Blutgerüſte dankte Willi mit 
lauter Stimme dem Geiſtlichen für ſeine Mühe, womit er 
für ſeine Seele geſorgt habe. Der Geiſtliche drückte ihm 
die Hand und ſegnete ihn, worauf ſein Haupt fiel. Schnebeli, 
der die Geiſtlichen für Aufläurer der Regierung hielt, hatte 
ſich hartnäckig geweigert, einen folchen zu empfangen. Auf 
dem Todeswege ließ er ſie vuhig reden und beten, ohne 
darauf au achken. Taub gegen alle Ermahnungen, gefühl—⸗ 
los und verächtlich überließ er gleichgültig ſein Haupt dem 
Scharfrichter. Von bem Richtplatze hinweg zog ſich die 
Menge raſch nach der Stätte, wo Häberlin eine andere 
Zodesart erdulden ſollte. Mit reumüthiger Entſchloſſenheit 
gieng dieſer ſeinem Ende entgegen und betete mit lauter 
Stimme und herzlich nach. Er änderte ſeine Miene nicht 
beim Anblick der Stelle, auf der fein Blut fließen ſollte, 
empfahl noch die lieben Seinigen, beſonders ſeinen Knaben, 
den ihn begleitenden Geiſtlichen, kniete beherzt hin, ließ 
ſich die Augen verbinden und erwartete in dieſer Stellung, 
in der er zehn Minuten blieb, mit gefalteten Händen betend 
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feinen Tod. Die Henkersknechte führten ſeinen Körper 
hinweg und begruben ihn nebſt den beiden andern auf pers 
Kirchhofe der Merbrecher. | 

Häberlin batte ſich, um ſich dem Commando. über ein 
Gorvé von: Aufrührern zu entziehen, Erauf geſtellt und 
war hierauf weggegangen. Erſt in den leizten Tagen konnte 
er noch überredet werden. Er bereute ſeinen Mißtritt und 
bat die Richter unter heißen Thränen, um foines alten 
Baters und feinex drei unergogenen Finder willen ibm das 
Leben au fhenfen. Allein umfonft vertheidigte ibn feir 
Advokat, Melchior Hirzel, mit einer Beredſamkeit, die 
ſelbſt deu fefteften Männern Thränen auspreßte. Man ver⸗ 
gab Häberlin nicht, daß er ſich von Anfang als eifriger An⸗ 
hänger der Revolution bei allen Anläßen hervorgethan und 
daß er im Jahre 1802 dem General Andermatt bei der 
Beſchießung von Zürich mit einem Corps ju Hülfe geeilt 
mar 2). Hirzels in einem benachbarten Kanton gedruckte 
Vertheidigungsrede wurde von der zürcheriſchen Ragierung 
verboten; allein die ganze Auflage, 2000 Exemplare, war 
beinahe ſchon ganz vergriffen; ſie wurde ſogax nachgedruckt. 
Der Ausgang dieſes Trquerſpiels machte einen tiefen Œin- 
druck auf die Gemüther der Menge. Sie ſah ein und 
erinnerte ſich, daß nicht alle, die mit ſo viel Lärm im 
Namen des Volkes die Fahne der Freiheit und Gleichheit 
aufpflanzen, Freunde und Streiter für eine heilige Sache find. 

Der Landammann, der dieſes Beiſpiel von Strenge 
für genügend hielt, erklärte die Verrichtungen des Kriegs⸗ 
gerichtes für beendigt. Das Appellationsgericht von Zürich 
erhielt den Auftrag, die Unterſuchungen mit den noch nicht 
verurtheilten Angeklagten fortzuführen, Ein vorzüglicher 
Mitanführer Willis wurde zum Tode verurtheilt und drei 
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Wochen nach ben erften Ginvihtungen enthauptet. Er eve 
klärte, er flesbe fo ungerecht mie der Herr Jeſus, obgleich 
er ſagte, daß er ein armer Günder ſei wie alle andern 
Menſchen und daß er nicht, mie Jeſus, ſeinen Feinden ver⸗ 
geben könne, wenn er an ſeinen alten Vater, an feine Frau 
und an ſeine Kinder denkze. Im Gefängniſſe und in der 
letzten Stunde zeigte er ſich ſtandhaft, als aber am Abend 
vor ſeinem Tode die Seinigen ihn beſuchten und das jüngſte 
ſeiner Kinder ihn bat, doch auch wieder heimzukommen, und 
nicht begreifen konnte, daß der Vater ſterben müſſe, weil 
er ja nicht krank ſei, da brach dem unglücktichen Manne das 
Herz, daß er vor Thränen nicht mehr reden konnte. Als Frau 
und Kinder wieder über den See heimfuhren, hatte er ſich an 
das Gitter ſeines Gefängniſſes hinaufgeklammert und winkte 
ihnen ſo lange nach, bis er in der Ferne die letzte Spur 
des Schiffes verlor 24), Zwei Schuldige wurden ju lebens⸗ 
länglicher Gefangenſchaft, viele andere zu Freiheits⸗, Ehren⸗ 
und Geldſtrafen, die Entwichenen in Contumaz verurtheilt. 
Von Wattenwyl hatte den Wunſch geäußert, man möchte 
mit der Gerechtigkeit die Gnade verhinden. 

Die 232,900 Gulden betragenden Koſten dieſer kriegeri⸗— 
ſchen Unternehmung wurden auf Die zweiundvierzig unru⸗ 
higen Gemeinden vertheilt. Horgen mußte 25,000, Wä—⸗ 
denſchweil 70,000, Richterſchweil 20,000, Stäfa 25,000 
Gulden bezahlen. Allein den meiſten wurden Nachlaſſe 
bewilligt 25). Fünfzehn Gemeinden wurden entwaffnet. Zum 
Beweiſe, mie weit dec Aufruhr um ſich gegriffen hatte, 
dient der Umſtand, daß man ganze Wagen voll Stöcke, 
die oben mit langen, eiſernen, neugemachten Spitzen be: 
ſchlagen waren, „Wädenſchweiler Prügel“ genannt, nach 
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Zürich bracte®). Mit bitterm Groll ſahen die Seege⸗ 
meinden, wie ihte Waffen nach dent Kantonen Schwyz, 
Unterwalden und Glarus abgefährt wurden. Deſſenunge⸗ 
achtet giengen nun die Huldigungen ſowohl hier als int 
Bezirk Uſter mit der größten Ordnung vor ſich. Die Hälfte 
der eidgenöſſiſchen Contingente konnte ſogleich nach Beſtra— 
fung der Hauptverbrecher, die ubrigen Ende Maïs tente 
laſſen werden. 

Auf ſolche Weiſe ward viefer Aufftand, der einzige, 
teltber die Schweiz unter der Vermittlungsakte beunrubigte; 
raſch niedergedrückt, obgleich noch hin und wieder Zeichen 
der Unzufriedenheit ausbrachen 27). Die durch den zürcheri— 
ſchen Aufruhr nöthig gewordene Unternehmung war eine 
Uebungsſchule für die neuorganiſirten Truppen. Die Ob: 
liegenheit dec Kantone, ſich zur Erfüllung ihrer Bundes—⸗ 
pflichten bereit zu halten, bewog mehrere derſelben, die 
Beendigung ihrer Militärorganiſation zu beſchleunigen. Die 
angrenzenden Stände, wie z. B. Thurgau, beeilten ſich 
zwiefach, um die Gefahr dec Anſteckung abzuwenden 28). 

Das Benehmen des Landammanns von Wattenwyl in 
dieſer mißlichen Lage war entſchieden und konſequent, ob- 
gleich es verſchiedenartig beurtheilt wurde. Er kannte den 
Zuſtand der Kantone und die Gährungselemente, welche der 
Ausgang der Einheitsregierung in denſelben zurückgelaſſen 
hatte. Die ſicherſte und raſcheſte Unterdrückung der Empö⸗ 
rung ſchien ihm die beſte. Durch Aufſtellung von Truppen 
und Arreſtation der Abgeordneten wollte er den Aufrührern 
jede Hoffnung abſchneiden. Um die kriegeriſchen Anſtalten 
kräftiger zu bethätigen, hätte ec ſich ſelbſt nach Zürich be⸗ 
geben; allein der Artikel 16 der Vermittlungsakte verbot 
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ibm, fi aus der Bundesſtadt zu entfernen, und der fran: 
fiche Botſchafter, den er defhalb um Rath fragte, erklärte 
einen ſolchen Scbritt im Widerſpruche mit der Berfaffung ?°). 
Die bon drei Rantonen geforberte Bufammenberufung der 
Tagſatzung lebnte er ab, indem er befonbers die Gefabr 
der Langſamkeit fürchtete; er hoffte, daß alles vor dent 
Zuſammentritt der Bundesbehörde beendigt würde. Wenig 
Aufſehen zu machen, ſchien ihm bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge in Europa für die Schweiz nothwendig 0). Ins⸗ 
beſondere ſetzte er ſich dem Sabel dadurch aus, daß er die 
Abgeordneten der aufrühreriſchen Gemeinden, ohne fie ane 
zuhören, gefangen nehmen ließ ?)y. Mie man aber auch 
über ſein Verfahren urtheilen mag, ſo muß man doch an⸗ 
erkennen, daß die Schweiz den Sieg der geſetzlichen Ordnung 
ſeiner Entſchloſſenheit und ſeinem raſchen Einſchreiten ver⸗ 
dankte 22). 

Die échec unruhen zogen die Aufmerkſamkeit der 
Cabinete auf ſich; in Paris ſchrieb man ſie engliſchem Gelde 
qu 32); in Wien batte man Frankreich in Perdacht. Talley⸗ 
rand drang auf ſchnelle Unterdrückung derſelben; im Falle 
des Unvermögens ſtellte er eine Dazwiſchenkunft in. Aus⸗ 
ſicht ꝰ). Vial hatte gleich im Anfang in dieſe Angelegenheit 
reden und die Thätigkeit des Landammanns hemmen wollen; 
er erklärte ſich lebhaft gegen die Anwenduns der Todes⸗ 


29) Von Wattenwyl au Vial, 31. LM: Dial qu von Wattenwyl, 
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ftvafe 55). Mon Wattenwyl lehnte mit Entſchiedenheit die 
bedenkliche Einmiſchung des Botféhafters ab %), bielt ibn 
jedoch fortwährend von ben Begebenbeiten, ſowie von den 
dngeordneten Maßregeln in Kenntniß. Als die zürcheriſche 
Regierung acht in die Unterſuchungen verflochtene Mitglie⸗ 
dec des Großen Rathes einſtellte, tadelte Vial dieſe Maß⸗ 
vegel als im Widerſpruch mit der Vermittlungsakte; der Land. 
ammann jedod) nabm fe aus ſtrafrechtlichen Grundſätzen 
in Schutz 57). Der Botſchafter fab. darin einen Beweis 
von der Abſicht der Oligarchen, fit der Gewalt gänzlich 
ju bemächtigen. „Sie haben die Gemütber durch Strenge 
eingeſchüchtert, fhrieb ec ; und nun entfécnen fie von den 
bffentlichen Ungelegenbeiten die Maͤnner, welche ihnen bin 
derlich fein können“ 3%). MIS noch ſpäter eine vierte Hin⸗ 
richtung erfolgte und die Juſtiz ſelbſt Mitglieder des Großen 
Rathes zur Strafe zog, glaubte das Haupt der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung in dieſen ſtrengen Maßregeln ein Werk 
des Haſſes und der Verfolgung, die Rachſucht einer Partei 
und, zum Aergerniß für ganz Europa, eine Verletzung 
der erſten Behörden zu erblicken 39). Der Landammann 
aber wies dieſe „rechtſchaffenen, der Ehre und ihrer Pflicht 
getreuen Magiſtraten“ zugefügte Unbill mit Würde zurück, 
und behauptete die gänzliche Unabhängigkeit der Urtheile, 
ſowie das Recht, die Schuldigen bis in den Schooß dec 
Räthe zu verfolgen. „Eine öffentliche Stellung, ſchrieb er, 
begründet keinen Anſpruch auf Strafloſigkeit. Der Magi⸗ 
ſtrat hat die san befondere Verpflichtuns „den Geſetzen 


35) Vial an td. is. 1. Flex. Joke xx et, Ayrih. 

36) Hans von Reinhard, 153. 

37) Vial an von Wattenwyl, 24. Bloc. (id. a; von W. an Six, 
19. Dai. 

38) An d. Min. 24. ler. (14. Mah. 

997 Der Din. an Vial, 17. Penirial (6. Jani). 


ſeines Landes Achtung zu verſchaffen. Gucht er im Gegen⸗ 
theil, fie umzuſtürzen, fo verwirft ihn die Behörde, das 
Geſetz erreicht und beſtraft ihn. Dieſe Grundſätze find von 
allen Regierungen anerkannt, es ſind auch die Frankreichs.“ 

An der ordentlichen Tagſatzung im Juni ſprach der 
Abgeordnete von Zürich, Bürgermeiſter Reinhard, dem 
Landammann von Wattenwyl, „der Seele aller Operatio⸗ 
nen, dem Wiederherſteller der Ruhe der Schweize, den 
ewigen Dank ſeines Kantons aus, und die übrigen Geſandt⸗ 
fibaften ſchloſſen ſich dieſer Dankbezeugung an. Zudem 
erklärte die Tagſatzung noch durch eine beſondere Abſtim⸗ 
mung, daß die Unterdrückung und Beilegung der Empörung 
allein ſeinem klugen und kraftvollen Benehmen zuzuſchrei⸗ 
ben ſei 0). Sue Einmüthigkeit der Verſammlung fehlte nur 
die Stimme Luzerns, dem die Autorität, welche der Land⸗ 
ammann ausgeübt, näher zu Herzen gieng als das Unglück, 
welches einen ſeiner Mitſtände bedroht hatte. Dieſer Kan⸗ 
ton erhob die Frage betreſſend die Befugniß des erſten 
Magiſtraten und die pflichtgemäße Einberufung der Tag⸗ 
fatzung; allein die große Mehrheit ſchob dieſe Erörterung 
bei Seite und begnügte ſich, einen Boſchluß über die jewei⸗ 
lige Aufſtellung und Einrichtung eines eidgenöſſiſchen Rrisgé- 
gérichtes ju faffen 1). 

Bor und nat dieſen ˖ Wirren wurden mehrere eidges 
nõoſſiſche Staͤnde ſowie die Dagſatzung durch zwei weniger 


40) Auch in Frankreich ließ man von Wattenwyl am Ende dieſelbe Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren: „Man faͤngt allgemein an anzuerkennen, 

wrie gtof die Geſahr geweſen wuͤre, wenn der Landamman nitht 

eben fo kluge als kraͤftige Maßregeln getroffen hätte, um den Auf-⸗ 
ſtand an ſeinem Hauptherde ju unterdrücken.“ Publicisteo. 

41) Abſchied der Tagſatzung von 1804 über bas Ganze dieſes Aufſtan⸗ 
des. Der Boden-Rrieg, Zürich 1604, 8. ; Mutach, "a, 17-30; 
v. Œillier, 1, 92—147, | 
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ſtürmiſche Ungelegenbeiten. beunruhigt: Der Leskauf 
der Feudallaſten und die Liquidation d der rhelve 
tiſchen Schuld. :. 

Wie in andern Kantonen, fo waren auch in der Waadt 
noch viele Grundſtücke dem Zehnten oder Grundzins unter. 
worfen. Sur Zeit des Lehenweſens entſtanden, war dieſe 
Abaabe im Laufe der Zeit und sue Umtauſch der Grund⸗ 
den; de Kaufer nue es wie ein Pecbult tes Grund⸗ 
ſtückes ‘2). Nichtsdeſtoweniger erklärte ſich die vom Intereſſe 
unterſtützte politiſche Meinung, die ſich an allem ſtieß, was 
an das Lehenweſen erinnerte, gegen die aus demſelben hor⸗ 
ſtammenden Gefälle. Frotz der wiederholten Berathungen 
und Verordnungen war es der helvetiſchen Republik nicht 
gelungen, die große Angelegenheit der Lehenrechte zum 
Abſchluſſe zu bringen. Als die Einheitsregierung ſich nach 
Lauſanne geflüchtet hatte, wollte fie: vielleicht die in ihrer 
Bedrängniß ihr bewieſene Gaſtfreundſchaft durch Exlaſſung 
einer Verordnung bezahlen, wodurch der Kanton Wagdt 
von den letzten Banden der alten Ordnung der Dinga 
befreit werden ſollte. Durch dieſe Verordnung (vom. 22: 
September 1802) 2) wurden auf wagdtländiſchem Boden 
die Zehnten und Grundzinſe, von welcher Natur ſie ſein 
mochten, ſo wie alle andern Arten Feudalgefälle auf ewige 
Zeiten abgeſchafft. Dieſelbe fetzte feſt, daß die Gemeinden 
und Privaten angehörigen Zehnten von den Kantonsbe⸗ 
hörden um den zwanzigfachen, die Bodenzinſe dagegen um 
den fünfundzwanzigfachen reinen Jahresertrag losgekauft 
werden ſollten. Den Ausdrücken des Beſchluſſes zufolge 
| ones die Kantonalbehörden die Nationalgüter zu 


42) De ſeignqux „II, 207, 206. 
43) Bulletin des arrêtés de la Rép. helv. VIH, 965. 


diefent Losfauf; aflein der Ertrag derſelhen, der fibrigens 
durch den Mangel an Vertrauen in die neue Ordnung der: 
Dinge noch herabgeſetzt wurde, veichte nur. zur Bezahlung 
von drei Viertheilen der Schuld hin; das letzte Viertel 
wurde auf die ehemals beſchwerten Grundſtücke vertheilt, 
und zwar ebenfalls nach Verordnung des Beſchluſſes), der: 
zudem don Vorausabzug einer hinreichenden Summe que. 
Deckung rückſtändiger Beſoldungen für die Cultusminiſter, 
ſowie der für Verproviantirung und andere militäriſche 
Ausgaben ſchuldigen Rückſtände vorgeſchrieben hatte. Auf 
dieſe Weiſe wurde die, waadtländiſche Freiheit mie die der. 
Urſchweiz ohne Beeinträchtigung des Eigenthums gegründet. 
Feinde der neuen Ordnung der Dinge haben ein Verfah⸗ 
ren, in welchem ſich das adminiſtrative Intereſſe mit der 
Gerechtigkeit vereinigte, eine Beraubung genannt ‘), und 
noch lange dauerte bei denjenigen, welche ebenſoſehr an 
einem herrſchaftlichen Vorrechte als am Intereſſe feſthiel— 
. ten, bec Unwille fort. Andererſeits diente es dazu, der 
Regierung des neuen Kantons die Gunſt des Volkes zu 
erwerben 6). 


44) Arrêté de la Chambre administrative du cant. du Léman du 
. 29 sept. 1802 u. Conditions pour la vente des biens canto- 
naux etc.; Bulletins des arrêtés de la. Rép. helvét. VIII, 
_ 281—287; 355, 369. 
45) De Seigneux, 1, 209— 213. 
46) Gs iſt fnteveflant, Napoleons Anſicht aber die Angelegenheit des 
oolkaufs der Feudallaſten ju kennen. Mir finden fie in einem 
Schreiben des Min, der ausw. Angel. (Talleyraud) an Vial, vom 
30. Meſſidor Jahr XII (19. Inli 1804): „Dieſe Losfaufefrage iſt 
immer kitzlich zu behandeln geweſen; es hat dem Vermittler der 
Schweiz zweckmaͤßig geſchienen, ſich in der Verfaſſung des Rantons:. 
Waadt darüber nicht auszuſprechen, welcher ſich in dieſer Beziehung 
in einer eigenthümlichen Stellung befand und wo man nicht ohne 
Gefahr auf mehrere Anfhebungsgeſetze, die daſelbſt erlaſſen worden 
waren, zurückkommen konnte. — Das Stillſchweigen der Vermitt⸗ 
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Die Löber (laudes, landsmia), eine durch den Lehens⸗ 
herrn vom Verkauf der unbeweglichen Guter erhobent 
Abgabe, waren ſeit dent Anfange der Revolution aufgehoben. 
Die helvetiſche Regierung widerrief aber wenige Tage vor 
Wlauf ihrer Amtsgewalt dieſe Aufhebung im Leman‘), 
wahrend ſie dieſelbe in andern Kantonen aufrecht hielt. Die 
waadtländiſche Regierung weigerte ſich, dieſe Ausnahms⸗ 
Verordnung einer ſterbenden Behörde zu vollziehen, jedoch 
wuͤnſchten mehrere ihrer Mitglieder, daß man in der Folge 
im Stande ſein möchte, diejenigen au entſchadigen, welche 
gelitten hatten 8). Für jetzt war mari unerbittlich. Nach 
einem efete vom: 31, Mai 1804 waren die Löber ſeit 





lumgsakte uͤbetließ es natuͤrlich der geſetzgebenden Behoͤrde des Kau⸗ 
toué Waadt, die Maßregeln au treffen, vie in Aufehung virſes 
Punktes mit der oͤffentlichen Meinung und mit den individuellen 
Intereſſen vereiubar fein mochten. — Sie erſehen ſchon aus dieſen 
Erklaͤrungen, daß die Unterſuchung der Loskaufsfrage der Regierung 
desjenigen Kantons zukͤmmt, in welchem bas Eigenthum und die 
davon abhaͤngenden Rechte liegen; daß von ba an die Regierung 
eines andern Kantons kein Recht haben kann, von Autoritäts wegen 
in dieſe Verhandlung ſich zu miſchen, und daß, wenn es natürlich 
iſt, daß fie ju Gunſten derjenigen ihrer Anbänger, welche im 
Kanton Waadt einige abgeſchaffte oder loskaͤufliche Vorrechte ge⸗ 
moffet, einiges Intérefſe ai ven Tag lege, fo kann ſie es nur auf 
bem Wege der Verwendung und freundſchaftlicher Einladungen thun; 
in keinem Falle aber fann fie wollen, daß die Augelegenheit einiger 
Privaten die eines ganzen Kantons werde und dvaß daraus eine 
kantonale Streltſache hervorgehe, die nur durch die in ein Syndikat 
gebildete helvotſſche Tagſatzung eutſchteden wetden koͤnne. — Dieſe 
Art, die Crörterungen zwiſchen Kantonen und Privaten au verun⸗ 
flalten und au vergroͤßern, würde ht die Verhaͤltalfſe der Kauntone 

zu eitrander verwickeln und die Aulaͤſſe me Hündeln vermehren.“ 

47) Ihr Beſchlaß (À vom 2. Februar 1888 (Bulletin dés arrotés, 
VIII, 301), und die Bermitliangeutte vont 19. voeſiben Monats. 

48) Monod, Mém. 27, 68, Der Loskauf Det Lober fant, mach bem 
Sturze der Vermittluugsakta, durch Beſchluß des Wiener⸗ongreſſes 
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1798 obne Entſchädigung aufgeboben und das Lehenweſen 
auf immer aus dem Kanten Waadt verbannt. Berner 
beſaßen ſolche Gefälle auf waadtländiſchem Boden. Ein 
ſcharfer Kampf entſpann ſich zwiſchen beiden Kantonen. 
Wohlwollend ſuchte die Tagſatzung ju vermitteln, wobei ſie 
ſich an die Beſonnenheit und Gerechtigkeit des Kantons 
Waadt wandte und ſich auf die biedern Grundſätze der alten 
Schweizer in Bezug auf Eigenthum berief ). Allen dieſen 
Gründen ſetzte die waadtländiſche Regierung die Rantonal: 
ſonveränetät entgegen und lehnte jede Einmiſchung der Tag⸗ 
ſatzung in die Geſetzgebung ab ©). : Zwei waadtländiſche 
Herren, Eigenthümer von Löbern, gaben ibre Forderungen 
an die Regierung ein. Der eine von ihnen, der Oberſt von 
Meſtral von Saint-Saphorin, erklärte in einer Beſchwerde⸗ 
ſchrift, „daß er, wenn man ſeinen Beſchwerden nicht Recht 
wiederfahren laſſe, zum voraus proteſtire, daß er ſich nur 
der Gewalt unterwerfen, und ſich felbf, ſowie ſeinen Mach: 
folgern das Recht vorbehalten würde, in günftigern Um⸗ 
ſtänden von Neuem Gerechtigkeit zu verlangen. Wenn der 
Kleine Rath des Kantons Waadt ſich weigere, dieſe Prote⸗ 
ſtation zuzulaſſen, ſo würde er ſie bei der Kanzlei der Tag⸗ 
ſatzung der Schweiz niederlegen“ 5). Der greiſe Urheber 
der Verwahrung und ſein Genoſſe wurden vor den Richter 


49) Siehe auch ein mit Beſonnenheit und wohlwollender Maͤßigung ab⸗ 
gefaßtes Schreiben des Landammanns Gluz an den Kl. Rath von 
Waadt, 10. Februar 1805. 

50) Bern anerkannte die Gründlichkett des lantonalen Rechtbodens, auf 

bent Waadt ſeinen Standpunkt nahm. Vertrauliches Schreiben an 

ben Abgeordneten Freudenreich vom 28. JZuli 1803; Man. des 

Staatsraths. 

Recueil des faits relatifs à l'arrestation, etc. du col. dé Més-' 

tral, p. 17 u. 18. Diefe Sammlung enthalt die offiziellen Akten⸗ 

ſtücks. 
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beſchieden, hit’ bewaffneter Bedeckung na Laufanne und 
bon da als Staatsverbrecher in bie Gefängniffe von Nyon 
gebracht. Der mifbilligende Eindruck, den diefes Verfah- 
ten auf die meiſten Mitglieder dec Tagſatzung machte, ver: 
mochte den Landammann zu einem vertraulihen Schritte 
bei der Regierung von Waadt, fo daß bie beiden Gefangenen 
auf Bürgſchaft ibrer Haft entlaffen, alfein au einmonatlichem 
Arreſt auf ibreit Gütern und Bezahlung der Projzeßtoſten 
verurtheilt wurden 2). 

Ein ziemlich ähnlicher Handel verurſachte in der näm⸗ 
lichen Zeit im Kanton Luzern und von da aus in der ganzen 
Schweiz eine große Bewegung. Durch Zufall kam der Ke- 
gierung der Entwurf eines von einem ihrer Mitglieder, 
Karl Pfyffer, an einen berniſchen Magiſtraten geſchriebenen 
Briefes in die Hände, in welchem die Rede davon war, im 
Nothfalle durch die Priefter eine Inſurrektion erregen qu 
laffen. Pfyffer wurde in feinen Verrichtungen eingeftelit, 
in Arreſt gebradt, feine Schriften mit Beſchlag belegt und 
ein beſonderes Gericht, wie bei Staatsverbrechen, einbe- 
tufen. Es ergab fi, daß bec wirklich abgeſandte, von dem 
Concept verſchiedene Brief ein Ausdruck des Unwillens ledig⸗ 
lich gegen das Zehntloskaufsgeſetz watr. Der Landammann 
tadelte das außerordentliche Verfahren, worauf man den 
gewöhnlichen Rechtsgang einſchlug. Im Februar 1805 wurde 
Pfyffer durch das Appellationsgericht von der Anklage frei⸗ 
geſprochen und für berechtigt erklärt, in ſeine Stelle zu⸗ 
rückzutreten. 

Anderwärts veranlaßte das Zehntengeſchäft feine Auf⸗ 
regung. Bern ſteigerte ſeine Billigkeit bis zur Freigebig— 
keit. Der Große Rath, obgleich in demſelben die 3abl 
der Zehntpflichtigen weit überwiegend war, beſtimmte den 


52) Bon Tillier, I, 159—163; de Seigneux , II, 236—239. 
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Loskaufspreis auf ben fünfundamamidfachen idérlichen Zehut⸗ 
ertrag und denjenigen ter Bodenzinſe moch höher 57), 

Im Sabr 1805 erließ der Landammann bec Schweiz, 
Gluz von Solotburn, von der katholiſchen Geiſtlichkeit und 
ſelbſt vom beiligen Stuhle bdringend dazu ermabnt, ein 
Rreisfhreiben über die Ungleichheit des Loskaufspreiſes der 
Zehnten und Grunbinfe in den verſchiedenen Rantonen 5), 
von denen einige : denfelben willkürlich feftgefeht zu baben 
fienen. Allein in der Tagſatzung fonnte man fic. nicht 
über ein gleichförmiges Maß verſtändigen 5). 

Die Einheitsregierung hatte beträchtliche Schulden bine 
terlaffen 55). Dieſe Sinterlaffenfthaft aieng nicht an eine 
Gentralregierung, ſondern an föderirte Kantone über, denen 
auch die unter der vorhergebenden Verwaltung fogenannten 
Nationalgüter angebôrten, Jus dieſer Lage entftanden fo 
bedeutende Schwierigkeiten, daß Bonaparte für flug fanb, 
die auf die Zilgung der belbetifhen Schulden, fomie 
auf die Verwaltung der Nationalgüter bezüglichen Artikel 
von den übrigen Beſtimmungen der Vermittlungsakte ju 
trennen *7). Vor allem erhielten die Klöſter ihre Güter 
wieder zugeſtellt, und jeder Kanton die Verwaltung der⸗ 
jenigen Nationalgüter, die ihm ehemals zugehörten. Nur 
der Kanton Bern war in Betracht ſeiner in den Kantonen 
Waadt und Aargau liegenben Güter von dieſem Rechte 
ausgeſchloſſen, während er ſpäter auch ſeine Schuldtitel 
mit ihnen theilen mußte © In ste mit vor der Revo⸗ 


53) Geſehen vom 25., 20. Juni und 2. Quitt 1803 ; ; von à ile, 7 
32—34. 

64) Kreisſchreiben vom 19. April 1805. 

55) Reperlorium der Abſchiede der eidg. Tagſatzung, s. 53. 

56) Uecber fechs Miflionen. Mém. de Ney, Il, 140. : 

57) Neun Artifel am Œnbe bec Bermittfungéafte. 

58) Gr übergab an Sduldtiteln auf bas Jnnere : 
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lution eingegangenen Schulden belaſteten Kanton ſollte aus 
dem übrig bleibenden ehemaligen Rantonalvermügen zu ihrem 
Unterpfande oder für ibre Abführung em Fond angewieſen 
werden. Die Urkunde des Bermittlers verorbnete, daß für 
jede Stadt, worunter die vormals fouverdnen Städte vers 
franden werden müſſen 5°), ein mit ibren örtlichen (Munici 
pal:) Ausgaben verhältnißmäßiges Einkommen wieder er- 
cichtet werden folle. Ein Urtifel von handgreiflicher Unger 
vechtigfeit bemies, daß der Haß gegen Bern durch die 
Plünderungen von 1798 nicht gefñttigt fei, oder die Räthe 
der vepublifanifhen Alleinherrſcher auf neue Spekulationen 
fannen. Der 5. Artikel verordnete, e8 ſollen zur Tilgung 
der Nationalſchuld vor Allem die von einigen Kantonen 
beſeſſenen Schuldtitel auf das Ausland verwendet werden. 
Ueberſtieg die Schuld den Betrag dieſer Titel, ſo ſollte der 
Ueberſchuß auf die Kantone vertheilt werden. Durch dieſe 
Verfügung ſtel der größie Theil der Nationalſchuld dem 
Stande Bern zur Laſt, der bedeutende Summen im Jus: 
lande befag. ot 

Die Vermittlungsakte batte eine Liquidationskom— 
miſſion von fünf Mitgliedern eingeſetzt, die ſich im 
Hauptort des Direktorial⸗Kantons verſammeln ſollte und 
den Auftrag hatte, alle in Folge der helpetiſchen Regierung 
aur icgebliebenen finarniellen Uebelſtande beizutegen. Durch 





dem Ranion Waqpt1 800,009 Grfn, 

bem Kanton Aargau 2,357,000 Frkn. 
Ney, Mém. 11, 141. Siehe in bem Vian. bes G. R. von Bern, 
16. Mai 1803. eine merkwürdige ſroͤrterung über ble Gtsllung 
Berns zur Liquibation. 

59) Meyer von Knonau, 718. Rengger verſteht barunter diejenigen 
Städte, wo Staats⸗ und Gemeindgut ehedem gemiſcht mar, was 
ungefäbr auf dasſelbe hinauskömmt. Siehe im Allgemeinen über 
die Liquidation ſeinen Brief an Stapfer vom 30. Marz 1803, Bo. 

II ©. 83—86, 94. _ 
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dieſe ihr übertragene Wollziehnung der von den arte, Eonſul 
fefocfebten Artikel fand ſich die Kemmiſſion in dem Sal, 
als xechtmaßiger Richter in aſen ijihrer Prüſung unterwqx⸗ 
ſenen ſtreitigen Fällen aufzutretezn. Allein fe ſtieß auf 19 
viele aus böſem Willen oder Unordnung oder abſichtlichar 
Verwirrung zwiſchen ben Guͤtern des Hauptortes und denen 
des Kantons entſtandene Schwiexigkeiten ), daß ſie ihrs 
Axbeiten weder in dem ihe bon den Wermittler bezeichne⸗ 
ten Termin, noch innert der von ihr ſelbſt besehoten Friß 
au beendigen im Stande war. 

Jeder mit vor der Repolution eingegangenen Schulden 
beloftete Ranton mufte jeder Schuld den zu ihver unter 
pfändlichen Verſicherung oder zu ihrer Tilgung erforderlichen 
Fonds quf ſeine Güter anweiſen. Den während der fran⸗ 
zöͤſiſchen Beſitznahme geplünderten Hauptſtädten ward eine 
Dotation bewilligt, um ihre Munizipalgausgahen als Haupt⸗ 
orte zu erleichtern: Bern erhielt 76,400; Zürich 60,500; 
Baſel 60,000; Freihurg 32, 000; Solothuvn 28,000 Schmei⸗ 
zerfranken Einkünfte. Die Ausſteurungen der Städte Lu⸗ 
zern und St. Gallen, welche unter der helpetiſchen Regie⸗ 
rung beſtimmt worden waren, erhielten ihre Beſtätigung. 
Ueherdios wies man jenen Städten noch Waldungen und 
Mimenden, Armen⸗ uUnd Schulfonds on, : Sn Schaffhauſen 
batte die Stadtgemeinde mit der Landſchaft eine Ueberein⸗ 
kunft getroffen, in Folge dexen keine fernere Auſcheiduns 
eines Stadtautes nôtbig mar 

Der ſchwierigſte Theil der Aufgabe waren die Verhält⸗ 
niſſe der Liquidationskommiſſion mit den berniſchen Behör⸗ 
ben, Die 4798 in Paris exlangten herniſchen Schuldtitel 
auf die fremben, befonders engliſchen Fonds machten einen 
Werth von zehn Millionen aus. Der in geheimnißvollen 


60) Ney, Méon, HE, 444, 55 2 7 Lo à .J 
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Unterhandkungen geübte Jenner wußte fie mittelſt eines 
Loskaufspreiſes von zwei Millionen und eines von Talley⸗ 
rand angenommenen Geſchenkes von einer Million wieder 
zu bekommen ei). Dieſe Schuldtitel giengen, obwohl ſie 
durch ein helvetiſches Geſetz unter die Nationalgüter auf. 
genommen waren 52), zum großten Theile in den Beſitz der 
Stadt Bern über. Um fie zur Liquidation zu verwenden, 
bedurfte es einer Abtretung von: Seite der rechtmäßigen 
Behörden und eine Anerkennung des Abtreters durch den 
Schuldner. Zwei Dinge vermehrten die Schwierigkeit: 
einmal der Umſtand, daß die Stadt Bern der gegenwärtige 
Gläubiger war, und ſodann die zwiſchen England und 
Frankreich ſich außernde Feindſchaft. Un den erſtern die 
ſer Staaten wagte man nicht ſich zu wenden und der 
zweite, deſſen Verwendung man anrief, hielt einen Schritt 
bei England unter ſeiner Würde. Endlich wandte ſich die 
Commiſſion an Bern ſelbſt, benahm ſich aber unklug dabei. 
Ein bitterer und weitläuſiger Briefwechſel entſpann ſich 
zwiſchen ihr, der Kantonsregierung, der Stadt Bern und 
dem Landammann déc Schweiz. Die Commiffion vetlangte, 
die Bezahlung dec: Nationalſchuld müffe der Ausſteurung 
dec Städte vorangehen; Bern forderte Die umgekehrte 
Ordnung. Der Landammann erklaͤrte ſich im Sinne dor 
Commiſſion, allein Jenner betrieb die Sade in Paris. In 
die Schweiz zurückgekehrt, ſah er auch Ney und bewies ihm, 
daß Bern die Dienſte ſeiner Freunde au: würdigen wiſſe 55). 
61) Dial entwirft von Jenner folgendes Bild: 3. welcher nuter dem 

Aeußern eines einfaͤltigen Menſchen einen ziemlich gewandten Geiſt 
M. verbirgt, iſt, wie ich glaube, einer. der Frankreich geneig teſten 
ESchweizer; obgleich ein großer Windbeutel, iſt er dennoch mitunter 

aufrichtig.“ An b. Min, 8. Fior. Jahr XII (28. April 1804). 


62) Gefes vom 23. April 1798. 
63) Ney erhielt ein Geſchenk von 20,000 Irk. Herzog, Geſch. 607. ° 
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Die Liquidatoren mußten ibre frühere Strenge mibigen. 
Mach Abtvetung von 5,206,864 Franken fremder Fonds 
für die Liquidation der Nationalſchuld , nach der ſchwieri⸗ 
gen Ausſcheidung der Stadt⸗ und der Staatsgüter erhielt 
der Kanton Bern endlich am 15. Juni 180% die Dotations⸗ 
urkunde, die ihr das Eigenthum eines noch ziemlich beträcht⸗ 
lichen, ièbod) durch Gewalt und Lift um mehrere Millionen 
verminderten Vermögens ſicherte 54). ci 

Vor biefer Abtretung hatte Bern mit Aargau und 
Wan die Salzfonds, die Waffen, Artillerie und Kriegs⸗ 
vorräthe ſowie auch der Landſaßen, nach dem Verhältniſſe 
bon “/, für. Bern, f für Aargau und 2/7 fur Waadt, 
theilen müſſen es). 

Zürich trug zur Bezahlung der helbetiſchen Schuld durch 
Einbuße von mehreren hunderttauſend Gulden bei 66—). 

Die auf die erſten Liquidationsarbeiten folgende Tag⸗ 
ſatzung erhielt Anſprachen von mehrern Kantonen und einem 
Privaten, erkannte aber für alle Gülle die Befugniß der 
Eommiffion an 57). Diefe erließ am 1. November einen 
Endbeſchluß 65) als Ergebniß ibrer Urbeiten. Von den auf 
20,946,806 Schweizerfranken anftéigenden Anſprachen wur⸗ 
den 3,118,336 Frk. von ibr'anerfannt, die übrigen verwor⸗ 
fen. Die volle Bezahlung ſollte nicht eher gefordert werden 
können, als drei Monate nach dem Friedensſchluß zwiſchen 
Frankreich und England, wenn letzteres, in welchem der 
größte Theil der Schuldtitel lag, die ſchweizeriſche Eidge⸗ 
noſſenſchaft als: Gläubiger anerkenne. Eine theilweiſe Zah⸗ 


64) Endbeſchluß vom 20. Sept. 1803. Es iſt der Mübe werth, ble 
Mémoires de Ney über. die Bern auferfegten Opfer qu lefen, ii, 
1411444 | 

65) Son Tillier I, 74. 95, — 66) Meher von Knonau , If, is. 

67) Abſchied von 1804, $. 56. 

68) Abgebrndt in ber Allgemeinen Zeitung, 1804 S. 13756 ff. 
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lung bingegen ſollte flatifinben, ſobald die durch Englond 
uub die andern ſchuldenden Réskec anerkannten Anforde⸗ 
vungen entweder ganz oder zum Theil bezuhlt worden 
Pom 4. Juni 1905 an lief ein Zinn von 4 Prozent, deſſen 
Betvrag su gleicher Zeit wie das Capital bezahlt werden ſollte. 
Am 15. December überveichte die Commiſſion ihre Urbeik 
dem Landammann. Ihre Aufgabe war beendigt. Mie hatte 
die helvetiſche Schuld beſtimmt, die dafür unterpfnd⸗ 
Eden. Bevfichevungen feſtgeſetzt, den ehemals ſouyeranen 
Ständen der Schweiz ein thven Bedürfniſſen angemeſſeres 
Semeingut angewieſen und bia jodem Kanton anheimfallenden 
Gütet beſtimmt. In einem Kreisſchreiben gab fie Den Stän⸗ 
den von allen ihren Verrichtungen, ſowie von ihren Anſich⸗ 
ſichten über die Vollziehung ihres Endheſchluſſes Kenntniß 69). 
Ihre Verrichtungen wurden für unwiderruflich erklärt; we 
dec unter dem Vorwande bon Irvthümern oder Uebervor⸗ 
theilung, noch unter Anführung neuer Grinde und Belego 
ſollte je etwas an denſelben veraͤndert oder berichtigt werden. 
Eine andere, aus vier Mitgliedern der alten beſtehende Com⸗ 
miſſion wurde dem Landammann beigegeben, um ibm bei dev 
Vollziebung zur Seite qu fisben 7) Die Weigerung des 
Bonquierbaufes Gatoire,. Duquesnoz u. Comp. ju Paris, 
fine Verpflichtungen gegen die Gläubiger der helvetiſchen 
Schuld zu halten, herxanlaßte in ben Sabren 1811 und 1812 
eut Geſuch um Einſchreiten der Tagſatzung; allein weit ent⸗ 
fernt, demſelben Folge su leiſten, enffernte (te. 1813 das 
Liaquidationsgeſchäft gänzlich aus dem. Abſchied?). 


69) Rreléféreiéen vom 15. December 1804, in der Allg · geit. 1805 
S. 43 f. | 

70) Kreisſchreiben von Watlenivhls, 20. Dec. 1804. | | 

71) Abſchiede von 1804, $. 563 1805, 29;,1811,,38; 1812, 35; 
1813, 32; von Tillier, I, passim , IL 44—48. 


Drittes Rapitel. 
Die Bundeseinheit und Napoleon, 


Das Prinzip Der ŒGinbeit der Shmeis liegt ik 
threm Oeifte und in dem Millen PBonapartes, von 
nun an Raifer Rapoleon. Schweizeriſche Geſandt⸗ 
ſchaften nad Paris und Chambery. Rapoleons bems 
menbe Einmiſchung in Die Entwickelung des Wehr⸗ 
wefens MPrefpoligei. | » 

Angeiden eines Rrieges. Coalition gegeu Frank— 
reid. Die Schweiz als militärifde Stellung widtig. 
Tagfabung; bewaffnete Reutralität; von Wattenwyl 
mit Uebergebung d'affry's zum General erwählt; 
Napoleons Unzufriedenheit. Gluz's Sendung nach 
Bien, d'Affry's sum Kaiſer der Franzoſen. Krieg 
Frankreichs gegen Oeſtreich. — Preßburger Friede. 
Verſuch in Betreff der öſtreichiſchen Inkamerationen. 

Neuenburg wird franzöfiſches Fürſtenthum. Ver—⸗ 
bot per engliſchen Waaren in der Schweiz. Der Abt 
von St. Gallen burd Napoleon abgemiefen, Die 
freundſchaftlichen Verhältniſſe mit. dem Vicekönig 
pou Italien durch Teſſin geftôrt. 

Todtenfeier des Schultheißen von Sttiger. — Der 
Bergfall. bei Goldau. : ee 

a (1804 — 1806.) . Fri os 
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Was für eine eEinheit iſt auf das —— derſuc— 
Einheitsſyſtem gefolgt? Das Bedürfniß der Ruhe nach lan⸗ 
gem Sturme und wiederherſtellender Thätigkeit in Folge 
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des Umſturzes jeder Art. Diefes zwiefache Gefühl einigte 
die Schweizer nicht ſowohl untereinander, als daß es ſie 
mit der neuen Ordnung der Dinge verband. Dei Erôff: 
nung der Tagſatzung von 1804, die der innern Einrichtung 
der Eidgenoſſenſchaft beſtimmt mac, yries der Landammann 
die letztere, indem er ihr Religion und Vaterland, Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Eintracht jum Loſungswort gab, glücklich, 
durch gemeinſame Anſtrengungen die Zwietracht beſiegt zu 
haben, die vom Kanton Zürich aus andere Kantone ju 
ergreifen drohte. Allein die Centralkraft, welche von Wat⸗ 
tenwyl bei dieſem Anlaſſe entwickelt hatte, ſowie der Ver⸗ 
ſuch, die Befugniſſe der Tagſatzung zu erhöhen, fanden 
lebhaften Widerſpruch. Luzern und Zug, von den neuen, 
auf ihre ſo eben errungene Souveränetät eiferſüchtigen 
Kantonen unterſtützt, ſchlugen einen Beſchluß vor, der im 
folgenden Jahre von der Tagſatzung gefaßt wurde. Er 
ſprach aus: Kriegsgerichte können nur von der vollziehen⸗ 
den Gewalt des Kantons gefordert werden, in welchem ein 
Aufruhr erfolgt, der Landammann kann nur den Vorſteher 
und den Auditor ernennen, das Kriegsgericht nur nach 
den Geſetzen des betreffenden Kantons urtheilen). So 
beſchränkten die vormaligen Freunde der Einheit die Cen—⸗ 
tralgewalt, indeß die Föderaliſten von Zürich und Bern 
dieſe vertheidigen wollten, und auch dießmal geſtaltete die 
veränderte Stellung die politiſchen Syſteme um?). 

Und dennoch beſaß die Schweiz den Keim einer Einheit, 
und zwar einer Einheit, von welcher man vor 1798 keine 
Botftellung mébr hatte. Die Berathungen der Tagſatzung, 
die Theilnahme an gemeinſamen Intereſſen, die Berührung 
der Menſchen. und Santone, die politiſchen Leidenſchaften, 


1) Abſchied von 1805, 6. Juun. 
52) Meyer von Raouau, T1, 731, gi TU EU 
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deren allgemeine Abſichten über den kantonalen Gigennutz 
hinausſtrebten, die Gemeinſamkeit des Zieles und eine wettn, 
eifernde Thätigkeit, alle dieſe Reſultate der helpetiſchen Re⸗ 
volution zeigten damals und ſeither, daß die Schweiz von 
nun an einen Staat bilde?). Sie beſaß aber noch ein an⸗ 
deres Prinzip der Einigung und Einheit, das wie im Laufe 
des 15. Sabrhunderts ‘) in Frankreich lag und um fo kräf⸗ 
tiger twirfte, da es in dem Willen eines. eingigen Mannes 
tubte, der gerade um biefe Beit, nachbem ec: fih zum 
unumfhräntten Herrn jenes Landes emporgeſchwungen, 
unter dem Namen Napoleon als künftiger Beherrſcher 
Europa's fit auf einen neuen Thron ſetzte. Mie Karl der 
Große, trug er Helvetien mie einen Ring am kleinen Ginger: 
ſeiner Hand, die das Scepter der Nationen und das Schwert 
des Gieges bielt. Œin Senatusconfult bom 18. Mai wandelte 
den evften Conful zum Raifer um. Das vom Egoismus. 
durchwühlte Sranfreich, melches nur im geringen Grabe. 
das befaf, was das Weſen eines Sreiflaates ausmacht, 
Gelbfiverläugnung und ‘tugendbafte Aufopferung für das 
Gemeinwohl, fam durch republikaniſche Formen und Zuckun⸗ 
gen hindurch zur Monarchie, jedoch zu einer durch die Gleich⸗ 
heit veriüngten Monarchie zurück. Vom ganzen diploma⸗ 
tiſchen Corps war der Geſandte der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft der erſte, der ſeine Beglaubigungsſchreiben 
erhielt, welchen Vorzug er auch ſo gut als möglich geltend 
machte 5). Der Landammann ſchrieb dem Alleinherrſcher, 
dem ehemaligen Republikaner, eine Zuſchrift voll der fein⸗ 
ſten Huldigungen und der Kleine Rath von Bern ließ dem 
3) Siehe in Erſch und Gruber, Mg. Encyclopaͤdie, ben Art. Gidge: 
genoſſenſchaft von Profeſſor H. Gſcher von Zürich; Sektion I, 
Theil 32, S. 158, 159. 
4) Band XI, 374, 375, ee 
5) Maillarboz an von Wattenwyl, 20. n..30. Dai 1804. 
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franzöfiſchen Botſchafter ſeine Frrude über dis Erhebung 
und feine Bewunderung ft das Genie and die Tugenden 
des Kaiſers durch eine Abordnung kundgeben. Wie auch 
der letztere das Vertrauen der Machthaber in der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft zu gewinnen ſtrebte, zeigte ein Antwortſchreiben 
vom 26. Mai auf eine Denkſchrift über die züvcheriſchen 
Unruhen, in welchem er ſeinem nbielgeliebten und. großen 
Freunder, dem Laudammann, que Wiederherſtellung der 
Ruhe Glick wünſchte. ,Der Werth, den mit auf die Auf⸗ 
rechthaltung des guten Einverſtändniſſes in der EGidgenoſſen⸗ 
ſchaft legen, füate er hinzu, und vorzüglich bas beſondere 
Inkereſſe, das wir an der ſchweizeriſchen Nation nehmen, 
veranlaſſen uns, euch zu empfetzlen, euch allem ju wider⸗ 
ſetzen, was die Unabhängigkeit und die Verfaſſung der Kan⸗ 
tone zu verletzen im Stande wäre. Die Unverletzlichkeit der 
einen wie der andern macht die Gewährſchaft der ganzen 
Eidgenoſſenſchaft aus“ 5). Herumgebotene Adreſſen für Ver⸗ 
einigung der Schweiz mit Frankreich ließ Napoleon in 
Beſchlag nehmen und ſicherte ſeine Nachbarn gegen jeden 
Verſuch einer Uebertretung der Vermittlungsakte 7). In 
Folge vom Landammann bei dem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten in Paris eingezogener Erkundigungen ete 
nannte die Tagſatzung eine aus ſieben Mitgliedern, d'Affry 
an der Spitze, beſtehende Geſandtſchaft, um an dem von 
dem Miniſter zu beſtimmenden Zeitpunkte die Beglückwün⸗ 
ſchung der Schweiz ihrem großen Vermittler ju überbringen. 
Außer dem eigentlichen Zweck ihrer Sendung ſollte ſich die 
Abordnung auch um die Handelsverhältniſſe der Schweij 
mit Frankreich, die Militärcapitulation, die Anſprüche der 
ehemaligen Krieger ir franzöſiſchen oder piemonteſiſchen 


6) Napoleon an von Wattenwyl, 6. Prairial Jahr XII. 
7) Talleyrand an von Wattenwyl, 28. Mat 1804. 


e — 7 — 


Ditnſte, und Die Zurückgabe dec béndnerifhen Güter in 
Veltlin und: Cleven bemühen. Drei Mitglieder der Ge⸗ 
ſandtſchaft erhielten den beſondern Auftrag, in Paris alle 
moͤglichen Erkundigungen einzuziehen, auf welchem Wege 
ein vortheilhafter Handelsvertrag angebahnt werden könnte. 
Talleyrand und Napoleon erhielten von dieſen geheimen | 
Verhaltungsbefehlen ſogleich Anzeige ‘|. 

Die Abgeordneten begaben ſith zu der Krönungsfeier⸗ 
lichkeit nach Paris. Einige derſelben konnten den kaiſer⸗ 
lichen Glanz mit der ganz friſchen Erinnerung der ſchon nicht 
mehr ſo ſtrengen Einfachheit des Conſulats vergleichen und 
ihre republikaniſchen Augen waren über die neue Pracht 
erſtannt. Napoleon empfing fie mit Wohlwollen. 

„Als Oberbanpt des Reiches, fo lautete ſeine Antwort 
auf ihre Beglückwünſchung, muß ich der Beſchützer der 
Schweiz ſein, und als ihr Vermittler bin ich ihr perſönlicher 
Freund. Nur dadurch, daß die Schweiz ſich enge an die 
Vermittlungsakte anſchließt, ann ſie ihrer Ruhe und ihres 
Glückes gewiß ſein. Das war der Zweck der Mediation, 
und niemals wird öäine ſchweizeriſche Partei in dem Ver⸗ 
mittler eine Stütze finden. Fraukreich bat. es für überflüſſig 
gehalten, ſeine Otenzen an der Schweiz ju befeſtigen; es 
will keine andern Bollwerke als die Treue und Anhänglich⸗ 


8) „Dieſer Schritt (die Sendung einer Abordnung) gegenüber Sr. K. 
M. if nicht ganz uneigennützig und bereits war in der naäͤmlichen 
Sitzung davon die Rede, daß die Geſandiſchaft beauftragt werden 
möchte, Handelsvortheile und Aenderungen an der Militärkapitula⸗ 
tion zu verlangen, ſich mit ten Jahrgehalten ju beſchaͤftigen und 
die beſtimmte Dazwiſchenkunft S. M, füt die Regulirung der In: 
tereſſen mit ben Reichsfürſten auszuwirken. Es ſind and nech an: 
dore als Hintergedanken zurückgebliebene Gegenſtaͤnde, Ew. G. darf 
nur warten, wie fie mit denſelben herausrücken, wenn fe einmal 
daxan ſind, ſich auszuſprechen.“ Vial an ven Min. 21. Prairial 
Sagr XIL (10. Juni 1604). | | 
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keit ihrer Buͤrger. Frankreich hat ein Bündniß mit der. 
Schweiz für vortheilhaft er achtet, weil es verſichert iſt, daß 
ihre Bewohner die Biederkeit ihrer Vorfahren und die An⸗ 
hanglichteit „derſelben an Die franzoͤſiſche Nation ererbt 
haben.“ — 7 

| Weder Napoleon ſelbſt , noch ſonſt jemand an feiner 
telle „ batte Zeit oder Neigung, ſich mit den ſchweizeri⸗ 
ſchen Angelegenheiten zu befaſſen; nur über die helvetiſche 
Liquuidation, eine der Vollziehungsmaßregeln der Vermitt⸗ 
lungsakte, konnten ſie eine Antwort erhalten. Democh 
richtete Napoleon einige Morte an Reinhard betreffend die 
Ereigniſſe ſeines Kantons: „In Zürich iſt nun alles ruhig? 
Sie haben ſich ein wenig geſchlagen. Zu jener Zeit nahm 
ich großen Antheil an dem Vorfalle; man muß Waſſer, 
nicht Oel in das Feuer ſchütten. Mit großem Vergnügen 
babe id geſehen, daß alles mit. dem ban kleinen Uebel 
abgethan worden if“ ). . 

Ein Theil der katholiſchen Stände bite dieſe Gelegenhei⸗ 
gerne zur Unterhandlung eines Concordates mit: dem ſich 
ebenfalls in Paris beſindenden Pius VII. benutzt, megen 
Mangel an Verhaltungsbefehlen konnte aber: die. Geſandt⸗ 
ſchaft von der Gunſt der Umſtände keinen Gebrauch machen, 
Die ſchweizeriſchen Abgeordneten wurden von dem Papſte 
auf das Zuvorkommendſte empfangen 10), 


9) Bon Tilller, I, 172; 3Hans von ceinhard, 454, 456. - 
10) Bei biefer Audienz ereiguete fi ein Mißverſtändniß. Die e Ginfafe 
karte zu berfelben lautete nach italieniſchem Gebrauch zu. zaͤhlen auf 
. donze heüres. Die Schweizer laſen deux heures, Der Pabſt 
—befand ſich eben bet Tafel, verließ dieſelbe aber, um ſie zu empfan⸗ 
gen. Er ſprach die franzoͤſiſche Sprache mit ſtarkem Accente, und 
verficherte ble Geſandten «qu'il désirait être agréahblo à la Jaive 
+ (Suisse)». — Bei der Kroͤnungsfeierlichkeit mufte: der Papſt, 
deſſen Borgänger einſt fo viele Raifer hatten auf ſich warten machen, 
nun ſelbſt in der Kirche beinahe eine volle Stunde auf den Kaiſer 


— 84 — 


rés 


3. Sinige Monate fpiter brachte eine andere ſchweizeriſche 
Gefandtfchaft zu Chambery dem Kaiſer der Framofen, der 
ſich nach Mailand hegqb, um ſich die eiſerne Krone des 
Köonigreichs Italien quf das Haupt zu ſetzen, neue Be⸗ 
glückwünſchungen dar. Die Eidgenoſſenſchaft, glaubte dem⸗ 
jenigen, von deſſen doppelter Souveränetät ſie von drei 
Geiten: umgeben war, nicht zu piel Weihrauch ſtreuen ju 
können. Bon nun an ſollte bas öffentliche Lehen der Schweiz: 
Organiſation, Diplomatie, Geſetzgebung, Polizei, faſt 
ausſchließlich von dem Vermittler abbängens ſelbſt die Er⸗ 
eigniſſe waren nur Rückwirkungen der europäiſchen Ereig⸗ 
niſſe, deren Triebfedern der Beherrſcher Frankreichs in 
ſeiner Hand hielt. Der abſolute Herr des Schickſals der 
Schweiz wünſchte, daß ſie glücklich ſei, aber wie eine ſeiner 
Provinzen; er wollte ihre innere Freiheit, aber den Zwecken 
Frankreichs untergeordnet; den Wohlſtand ihres Handels, 
aber in den Schranken des Continentalſyſtems; ihren militä⸗ 
riſchen Ruhm, aber im Dienſte der dreifarbigen Fahne; die 
Erhaltung ihrer diplomatiſchen Verhältniſſe, aber in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Cabinet der Tuilerien. Der Siern 
des großen Kaiſers leitete das Schiffchen, während die Tas⸗ 
ſatzung das Steuerruder hielt. -.: 

Lebhaft fühlende Vatorlandsfreunde verzweifelten beim 
Anblick dieſer Knechtzng. Zohannes von Müller rief jhnen 
zu: „Ueberhaupt habe ich Hoffnung zu dem aufblühenden 
„Geſchlecht; fie ſollen nur den Muth nicht vexlieren, die 
„Jeiten find veränderlich und die Welt iſt weit. Es iſt 
„unmöglich, daß bei ſo nerbreiteter Gultur und. Communi⸗ 
tation irgend ein Volk in Europa in die Dauer einem 
„andern dienſtbar werde; 3: und würden es die Verge, die 
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warten. De nachher in der Sdlaht von Trafalgar gefallene 
ſpaniſche Admiral Gravina rief in der diplomatiſchen Loge laut aus: 
«C’est un rendu.» Hans v. Reinhard, 155, 156. 
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„Flächen, die He, - — bié Menſchen ließen Lu nicht 
„halten“ 11), ° 

Die Ereigniffe, welche die Aufloſung Helvetiens unter 
dem Einheitsſyſtem begleiteten, bewieſen die Nothwendigkeit 
einer Verbeſſerung des ſchweizeriſchen etre 
weſens. Die Oraanifation des Bundesheeres, die Megle- 
mente, das Strafgeſetzbuch und die Aufftellung eines Gene- 
talftabes verurſachten mibevolle Berathungen, in denen 
fit) die Selbſtſucht der Rantone, als wollte fie fit für den 
unter der Einheitsregierung ihr auferlegten Zwang ſchadlos 
halten, allen durchgreifenden Verbeſſerungsmaßregeln ent: 
gegenſtellte. Der 2. Artikel der Vermittlungsakte beſtimmte 
bas ganze Bundesheer zu 15,203 Mann und übertrug der 
Tagſatzung das Recht, über dasfelbe ju verfügen. Œine aus 
ecfabrnen Kriegern aufammengefehte Commiffion arbeitete 
feit veñt September 1803 über die Oraanifation biefer 
Armee einen Entwurf aus, in welchem auf Errichtung eines 
Seneralftabes , einer Kriegsſchule und einer Kriegskaſſe file 
die gangé Œibgenoffenfhaft angetragen mar. Der vaters 
ländiſchgeſinnte von Watkenwyl empfabl diefe Anträge als 
höchſt wichtig zur Vertheidigung der Neutralität, rie zur 
Aufrechthaltung der verfaſſungsmaßlgen Ordnumg. Dev 
Organiſations⸗Entwurf wurde von Teſſin verworfen, bevor 
er in der Tagſatzung zur Sprache gekommen mar. Das 
auf ſeine neuerworbene Souperänetät eiferſüchtige und alle 
Gentralifation abgeneigte Waadt machte ſogar der Tag⸗ 
ſatzung die Befugnif zu Errichtung einer Central⸗-Militär-⸗ 
ovgamifation ſtreitig, blieb jedoch mit ſeiner Meinung allein 
ſtehen. Ebenſo verwarß es allein die Grundlagen des ganzen 
Entwurfes. Dieſer würde von der Mehrheit der Kantone 
genehmigt, auf der Tagſathung D von 1804 aber nur mit Vor⸗ 


11) Briefe von 1805 r Bois YL, 14. 
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behalt der Katififation angenommert.  Deffenunageachtet be: 
ſchloß die Sagfasung, fofort den Gener alſtab zu ernennen, 
um die Organiſation, ſo bald ein Beſchluß darüber zu 
Stande gefommen mûre, in Bollziehung ju ſetzen. Um 
fonft ftimmten Luzern, St. Gallen, Aargau, Thurgau und 
Teſſin dagegen ; Waadt nahm an ben betreffenden Verhand⸗ 
lungen gar keinen Theil 12}. | 

Die Gleichgültigkeit, die Selbfifucht und das Miftrauen 
einiger Kantone waren aber. nicht das einjige Hinderniß 
einer Eentraliſation der Vertheidigungsmittel. Ein noch 
mächtigeres trat ihr in dem Willen des Kaiſers der Fran⸗ 
zoſen entgegen. Die Vermittlungsakte beftimmte die für 
die Vollziehung der Bundesgewährleiſtung erforderlichen 
Mannſchafts- nb Geldcontingente (Art. 2) und übertrug 
der Tagſatzung die Aufſtellung der Truppen, die Ernen— 
nung des Generals und alle für die Sicherheit der Schweijz 
and die Ruhe dec Kantone nöthigen Verfügungen (Aert. 34). 
Das war alles, mas die Urkunde üder die militäriſchen Be— 
fugniſſe dieſer oberſten Behörde ausſprach. Der Vermittler 
machte die Auslegung ſeines Werkes: was er beabſichtigt 
hatte, war, der Schweiz eine zur Ruhe binlänglihe, zur 
Staärke ader unzureichende Einheit ju geben. Er erklärte 
die Aufſtellung eines Generalſtabes, „des Einfluffes, ben bdiefe 
nee Behörde ‘in der Schweiz erlängen würde, ſowie der 
ihr nothwendigerweiſe ibertragenen Befugniffe megen, mit 
den Ginvihtungen bec neuen Débdrung der Dinge in Wider⸗ 
ſpruch. Nur füc die Zeiten der Unruhe und Gefahr babe 
er dec Tagſatzung das Recht vorbehalten, die Milizeneorps 
pt vereinigen; 'aber keineswegs liege es in ihrer Vollmacht, 
die Milizen mehrerer Kantone zu beſtimmten wiederkehren⸗ 


42): Abſchied von 1803, $. tt; 1804, 26; Inſtruktkons⸗Kreisfchreiben 
vom 30. Märg 1805. | 


den Zeiten qu vereinigen und ſie in großen Abtheilungen in 
Tdangkeit qu fegen. Eine ſolche Befugnif, ſowie diejenige, 
welcht einer kleinen Amabl Gübrern eingeräumt würde, 
den vertinigten Truppen einen gemeinfamen Anlaß ju ge⸗ 
den, miüfte die Unabdangkeit ter eingelnen Kantone bein: 
tebtigen, wie benn aud) We memn Kantone einen gerechten 
Widerwillen gegen dieſes Verjabcen en den Tag gelegt 
Within. (Ebenfomerig Dege cime Œnmeiterung der militäri: 
Rocu Anſtalten un Eee dec Bantesutunte. Die Schweiz 
butte un Falle vins Krieges vieleicht meniger auf ibre 
tu Nifiquellen als auf das Bénènif mit Franfreidh ju 
dabiten. Dacin liege ibre Gewahrſchaft; im Diemke Grent- 
WekbS wicde auch binfort ibre Jugend ſich je Kriegsleben 
obrichten, würèen fit ibre Feldherren bilden, tie Renninif 
der Kriegskunſt und kriegeriſchen Wendungen erwecben wer · 
den konnen. Sn einem Lande, wo jeder Kanten ſeine Re— 
gierung babe, könnten nicht die Milijen aller einer gemein- 
famen Behörde unterworfen werden. Folglich dürfe kein 
febendes Corps, keine einzige und gemeinſame bewaffnete 
Macht geduldet werden; das hieße die Regierungseinheit 
vorausſetzen, Die durch die Vermittlungsalte ausdrücklich 
verbannt ſei.“ So ſprach der Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Er erneuerte mehreremal den Angriff, 
erinnerte daran, daß, da die Schweiz erſt durch die Ver⸗ 
mittlungsakte eine Macht geworden ſei, ſie ſich nun im 
Geiſte dieſer Akte organiſiren ſollte 1). Die prunkvolle Höf⸗ 
lichkeit dieſes Namens Macht“ verbarg nur ungenügend 
de · luß, die Schweiz in gänzlicher Abhängigkeit von 

Frankreichs ju halten. Vergebens bemühte ſich 


an Dial, 4., 16., 80. Thermldor, 4. Fructidor Jahr 
Buli, 4, 18. und 22, Auguſt 1804). it haben aue⸗ 
mengezogen. 
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pon Wattenwyl, dieſe Einwendungen zu heben; vergebens 
fief er in demſelben Sinne ben ſchweizeriſchen Miniſter in 
Paris thâtig ſein, ſchickte er an den Botſchafter Erklärun⸗ 
gen is) und an den Kaiſer ſelbſt eine Denkſchrift; dieſer 
zeigte in einem übrigens ſehr fteundlichen Schreiben an, 
daß er feſt entſchloſſen ſei die Aufſtelung des Generalfabes 
nicht zu geſtatten. J 

Demſelben Gehorſam oednet⸗ die Schwein auch jene 
Wafn unter, welche die Preſſe der geiſtigen Unabhän⸗ 
gigkeit liefert. Kaum war die Mediationsakte eingeführt, 
fo unterwarfen mehrere Kantone, um mittelſt der Ruhe die 
Ordnung wiederherzuſtellen, die Schriften und insbeſondere 
die Zeitungen einer inquiſitoriſchen Polizei. Geſtützt auf die 
Meinung einiger anderer Abgeordneten an der Tagſatzung, 
drückte der Landammann d'Affry den Ständen Bern, Zürich, 
Luzern, St. Gallen und Schaffhauſen ſeinen Tadel aus 
über die unbeſcheidene und unrichtige Weiſe, womit ſich die 
bffentlidhen Blätter über die Verhandlungen der Tagſatzung 
ausdehnten, und überhaupt über das viele unkluge Reden 
und Schreiben. Um den gefährlichen Folgen des Mißbrauchs 
der Preſſe vorzubeugen, forderte er jene Regierungen auf, 
der Cenſur, welche über periodiſche Blätter und Flugſchriften 
aufgeſtellt worden, mehr Thätigkeit und Wirkſamkeit ju 
geben, und empfahl ihnen die größte Behutſamkeit in Allem, 
was auf die Tagſatzung Bezug babe i). Auch von Watten⸗ 
wyl beſchwerte ſich bei verſchiedenen Kantonsregierungen 
über die unbeſcheidene Weiſe, mit welcher die an fie gerich⸗ 
teten Kreisſchreiben in der Allgemeinen Beitung veréfentlicht 
wurden 9). Von Unwillen und Furcht aber ward er ergrif⸗ 


Li: 


14) 2. November 1804  ‘: ct 

15) Kreisſchreiben tes Landammanns, 8. * 180o3. 

16) Der Landammann an die Regierungen von Aargan, Luzern , 
St. Gallen, Schaffhauſen, Thurgañ und Zürich, 10. Marz 1804, 


fen, als er in den in Täbingen erſchienenen euvopiifthen 
Annalen eme Ueberſetzung ſeiner Denkſchrift an den Raïfer 
Napoleon las. Diefe gangs vertrauithe Denkſchrift war 
nav der Regierung von Zürich unter dem Siegel der Ver⸗ 
fcbiviegenheit mitgetheilt worden. Eines wurde allerdings 
verſchwiegen 17), nämlich der Name des Einſenders; doch 
bezeichnete der Verdacht allgemein den zürcheriſchen Staatss 
rath Uſteri, deſſen theils in politiſcher Leidenſchaft, theils 
im Streben nach Erwerd wurzelnde Meréffentlibungsfudt 
keine Gränze achtete 13). Ueber eine andere Unbeſcheidenheit 
beſchwerte ſich der Herzog von Würtenzberg. Die Tagſatzung 
faßte einen beſondern Beſchluß über den Mißbrauch der 
Veröffentlichung in Beziehung auf Aktenſtücke und diplo—⸗ 
matiſche Verhandlungen 8). 

Keine fand mehr Vergnügen, die Preſſe zu knebeln, als 
die Regierung von Bern. Schon vor Erlaß des erſten eid- 
genöſſiſchen Kreisſchreibens über dieſen Gegenſtand erklärte 
fie ſich „feſt entſchloſſen, ihre Würde und die ihren Mit 
gliedern ſchuldige Achtung zu vertheidigen und nicht zu 
dulden, daß man ſich bei irgend einem Anlaſſe an ihr ver⸗ 





17) Von Wattenwyl an ben Grafen von Winzingerode, an ben Herzog 
von Würtemberg, an ben Kutſürſten von Baiern, Sept. — Nov. 1804. 


48) Siehe and von Tillier, Reſtaurationsgeſch. J, 169. Œinige Jahre 
ſpuͤter war Uſteri ſchuld, daß die in Paris wegen Zurückgabe des 
Dappenthales angeknüpfte Unterhandlung fehlſchlug, indem er in 
der Allgemeinen Zeitung ein vertrauliches Schreiben des waadt⸗ 
landiſchen Bevollmaͤchtigten, des Landammanns Müret, veroͤffent⸗ 
lichte. Napolebn, über elne fe ruſckſichtsloſe Publicität emport, 
Bad die Conferenzen ab, Uſteri verdffentlichte ohne ihre Cinwilli⸗ 
gung Re aus ben Briefen feiner Freunde. Renggers Leben, 
11, 182.; Abſchied von 1810 $. 10. Ver Wattenwyl an Mein: 
bard 21. | suguf 1810; , au die telxus von Zůrich⸗ 29. 
Auguſt 1810. . 
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gehe; dem, fagte fie, die Regiexung will ns Land durch 
Achtung und. nicht durch, Zwang vegiereu“2). Um durch 
ihr Anfehen zur Beſäuftigung der. Parteileideméaften und. 
ann. Befeſtigugg der Gintracht beiutrögen, unterdrückte fie 
eine gegen die verſchiedenen helvetiſchen Regierungen und: 
ihre ausgezeichnefſten Mitglieder abgefaßte Schrift?). Der 
Verfaſſer, ein angeſehener Mtgoſinnter, wurde beſtraft und 
aflen Buchdxuckern des Kantons hei ſtrenger Strafe ver⸗ 
boten, Flugſchriften oder Zeitungsartikel dbex politiſche 
Gegenſtände ju drucken und ju perbreiten, beſonders ſolche, 
welche die politiſchen Ereigniſſe in dec Schweiz während der 
verfloſſenen fünf Umwälzungs jahre beträfen. ‘Der Land⸗ 
ammann ſah darin mit Vergnügen die Unparteilichkeit Berns 
und hoffte, daß dieſes Beiſpiel nicht ohne wohlthätige Wir⸗ 
kung auf die übrige Schweiz bleiben merde 77), Dieſelbe 
Regierung machte die Buchhändler, welche Abonnements 
auf den Schweizerboten nehmen würden, für den Inhalt 
dieſes Volksblattes verantwortlich 2). Einen Zeitungsſchrei⸗ 
ber, von dem einige Artikel in den Tuilerien mißfallen 
hatten, beſtrafte ſie mit Gefangenſchaft und gebot der Cenſur 
größere Wachſamkeit ?). Ein geiſtreicher und ſeinen Beruf 
unerſchrocken betreibender berniſcher Publiziſt, Höpfner, 
batte die helwetiſche Periode ohne bedeutende Hinderniſſe 
durchſchritten und befand ſich nuymehr water der Herrſchaft 
zwar nicht einer ſtrengern Geſetzgebung, aber zu größerer 
Schonung verbundener Behörden. Nichtsdeſtoweniger fuhr 
er in den „gemeinnützigen ſchweizeriſchen Nachrichten“ fort, 


50) Mon. des Geh. Nethes, 23. ai 1803. ’ 
21) Petragen der verjchiedenen helvetiſchen Regierunpen nud Rechtferti⸗ 
gung von bem gegen fie gemachten Aufſtand des ſchweizeriſchen Volkes. 
22) Man. des Geh. Maths, 23. Suit 1802. Der Handammaunn an 
Schalkhaiß mat Rath von Bern, 25. Zuli. Bon Tillier, J, 63; 64. 
23) Man. des Staatsraths, 17. Jan. 1804. — 24) Ibid. 26. Juli 804. 
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fit, wenn er konnte, von den Feſſeln vofſtzieller Unterwür⸗ 
figkeit freijzumachen. Die ſich dfter wiederholenden Zurecht⸗ 
weiſungen der: Regierung ertrug der Publiziſt geduldig; 
als aber die letztere die Verantwortlichkeit der Cenſur aufe 
bob, mar er mehr buvth'iféne eigene Verantwortlichkeit 
gehemmt, als er es durch die Aufſicht einer Cenſur gewe⸗ 
ſen war 25). Bald ward die Cenſur wieder eingeführk; allein 
der Staatsrath fab fid'in bem Falle, einem Cenſor, der⸗ 
in einer Zeitung eine Anſpielung auf einen fremden Er⸗ 
oberer, der nicht genannt wurde, hatte durchgehen laſſen, 
ſeine Mißbilligung auszuſprechen 25). Nicht weniger ſtrenge 
verfuhr die Regierung gegen aufreizende politiſche Aeußerun⸗ 
gen und Gefpräthe27). — Der franzöſiſche Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten verlangte die Unterdrückung 
des in St. Gallen herauskommenden von einem geiſtreichen 
Verehrer Frankreichs, Müller⸗Friedberg, mit Behutſamkeit 
redigirten Erzählers. Die Unterdrückung wurde bewilligt. 
Auf ofſtzielle Verwendung erhielt das Blatt jedoch wieder 
Gnade mit der Bedingung, in Zukunft die Einſendungen 
genau zu überwachen 25). Früher ſchon hatte der Landam⸗ 
mann befohlen, daß ibm von allen in der Schweiz erſchei⸗ 
nenden Blättern ein Exemplar zugeſandt werde 2). Eine 
Flugſchrift über den Rückzug des Generals Maſſena aus 
Portugal 50), die in den Kantonen verbreitet worden mar, 
argerte die franzön ſche Regierung; Buchdrucker und Her⸗ 


25) Dan. des Siaeterathe, 26. Abril 1805, 48. Sept. 1806: uub⸗ 
24. Jan. 1807. — 26) Ibid. 21, April 1809. 

27) Ibid. 4., 29. Suni, 16. Suit 1803 ; 30. Ré, 39. Da, 13. 
Suni 1804 x. Fu 

28) Graf von Tafleprant an va 2. and 28. Lu 1800: — ** 

+ es Landammanus, 8. März. | 

29) Befñélaf vom 13. Jau. 1807.:- — TEE CE 

30) Authentiſche Mienftide d es Rép à ve Gr «maine ans 
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ausgeber, letzterer ein RKuufmann, der die Handſchrift von 
Wien gebracht hatte, wurden ſtreng beſtraft⸗n). Die ſchwei⸗ 
jeriſchen Regierungen/ Fiv-da8 Anſehhen Napoleons beſorgt 
and auch auf ihr eigenes eiferſachtig, üerwachten die Preſſe 
mit zwiefach ängſtlichem Mißtrauen. Die Preſſe hinwieder⸗ 
um hielt ſich dadurch ſchadlos, daß ſie ſelbſt in ihrem ges 
feſſelten Zuſtande dieſelben bisweilen mit einem leichten Be 
bensjeichen erfchredte, : ” : CU 
: Mapoléon, König von. Stéfien, patte die aelpiniſth⸗ 
Republik aufgehoben. Eine ähnliche Umgeſtaltung befürchtete 
man für die bataviſche Republik. Diefes Aneignungsver⸗ 
fahren erſchreckte die Schweiz. Allein die Herrſchſucht des 
Eroberers legte dieſem Lande andere Opfer auf, als bag 
ſeiner republikaniſchen Formen. Seit den letzten Monaten 
des Jahres 1804 ließen die unfreundſchaftlichen Verhäll- 
niſſe zwiſchen dem Cabinet von Petersburg und dem der 
Tuilerien, die durch den Mord des Herzogs von Enghien 
hervorgebrachte Aufregung, das Zuſammenziehen öſtreichi⸗ 
ſcher Truppen in Italien gegenüber der franzöſiſchen Armee, 
die Kriegserklärung Englands an Spanien, endlich die Hoche 
müthige, drohende Sprache und das kriegeriſche Genie des 
Kaiſers der Franjofen einen europaiſchen Kampf 
erwarten. 

… Der Bruch Frankreichs sait Grofécitannien datirte ſchon 
fé Mai 1803. Der Zuſtand der franzöſiſchen Flotte batte 
jeboch die Eröffnung der Feindſeligkeiten nicht geftattet.. Als 
aber die Borbereitungen beinabe beendigt waren, beſchloß 
Napoleon, von einer grofen nolitifhen Leidenſchaft, dem 
Haſſe gegen England, beherrſcht, den Krieg aufs Aeußerſte 
qu treiden. Gleich nach Er ee wandte ét 


p) Zalleyraub ut rhin, "18; Got. #1; Bin an —2* 
5., 26., 28. Oct., 19. Dec. 


ſich an Georg III. mit einem Fritdensporſchlag, .ber ju 
angenſcheinlich erdacht war, um ſich den Schein der Mäßi— 
gung zu geben oder um einen Anlaß zu haben, mit dem 
Könige vom England alß Monarch zum Monarchen zu 
fprehen“ #7), Allein ſchen fan auf eine Landung in 
dieſer ſeebeherrſchenden Jaſel. England fürchtete für. ſein 
Daſein, Rußland fär die Ruhe und das Gleichgewicht 
Europa's, Oeſtreich für Italien und die an dasſelbe grätz⸗ 
zenden Staaten. Weitläufige und ſchwierige, myſteriös ge⸗ 
führte Unterhandlungen hatten zunächſt eine am 6. Novembet 
1804 unterzeichnete Uebereinkunft zwiſchen Rußland und 
Oeſtreich zur Folge; fie machten ſich anheiſchig, nöthigen⸗ 
falls, um den Feind in ſeine Marken zurückzutreiben, ein 
Heer von wenigſtens 350,000 Mann ju vereinigen, wovon 
Oeſtreich 235,000 ſtellen ſollte. Das Bündniß vervollſtän⸗ 
digte ſich durch den Beitritt Œnglands 22), Schwedens, 
Hannoders und Neapels; die Streitmacht ſollte bis auf 
500,000 Mann geſteigert werden; England verpflichtete ſich, 
1,250,000 Pfund Sterling auf je 100,000 Mann zu liefern. 
Das, mar die dritte Coqlition gegen Frankreich feit dem. An⸗ 
fana der Revolution #). ie berubte auf dem Plane, unter 
dem Namen eines Mediationsbündniſſes zu vermitteln. Mit 
allen Künſten der Diplomatie ward ein Netz angeſponnen, 
um Preußen mit Gewalt in dieſe Verbindung hineinzuziehen; 
allein ſeine gefdbrdetere Sage gebot ibnr, eine bemaffnete 
Neutwaliuc zu brobachten. Die ie Sabſitandialen d der arr, 





30) ‘Thiers, le: Constat et He, L, xxi. oi se en 

38)" 41. April 4803. ; 5: le ‘ 

34) Die. von 1792 hatte fé im Zahr — au Grave Ferubo nnlen 

den Schuͤſſen des Generals Bonaparte, die vou 1798 im Jahre 

1801 unter den Schüſſen des erſten Conſuls geendigt; die dritte, 

die von 1804, ſallte leinen glaclichern Parons # mater. ve Schüſſen 
des Kaiſers Napoleon haben. 


ſowie Hollands, war in die Grundlage der verſchiedenen, 
zur Bewerkſtelligung des Bündniſſes ausgearbeiteten Œnts 
würfe eingeſchloſſen; man Fam überein, die erdere. dieſer 
Republiben unter der Vermittlungsakte zu btlaſſen. 
Die Coalition hatte ſich auf den möglichen Fall eines 
Krieges bin gebildet. Die Möglichkeit verwandelte ſich bald 
in Wahrſcheinlichkeit. Bald na ſeiner zweiten Krönung 
im Dom von Mailand (26. Mai 1805) verleibte er die ligu⸗ 
riſche Republik, dre ibn um dieſe Vereinigung gebeten batte, 
dem franzöſiſchen Kaiſerthum ein (4. Suni), und ſiebenzehn 
Rage fpdter die Staaden Genua, Parma und Piacenza, 
die Republif Luca wies er feiner Schweſter Elife an, dis 
fon Herrſcherin von Piombino wat, denn dec Mann dieſer 
Prinzeſſin, Barcciochi, den Napoleon gum Fürſten erhoben 
batte, war nur der ecfte Dienex fbiner Gemahlin, die durch 
Charakter wie durch Geburt eine Schweſter Napoleons war. 
Talleyrand nannte fie die Semivansis von Luta“ 35). Diefe 
Œinverleibungen machten die Schweiz beſorgt; Gerüchte von 
einer bevorftebenden Vereinigung bderfelben mit Frankreich 
unter dem Vorwande, die frangdfifhen Grenzen gerad au 
machen, verbreiteten tincube durch alle Rantone Diefe 
Gerüchte, welche der franzöſiſehe Botſchafter auf Befehl des 
Miniſters widerlegte s), trugen im Verein mit den Vor⸗ 
gängen ‘in Italien dazu bei, daß Oeſtreich ſeine kriegeriſche 
Wachſamkeit vermehrte und nahe an der ſchweizeriſchen 
Grenze/ im. Tyrol, Truppen zuſammenzog. Unter ſolchen 
Befürchtungen mußte der. Eidgenoſſenſchaft die Ankunft 
eines preußiſchen Geſandten, des Frriherrn von Chambriex 
dOleyres, eines gebornen Neueunburgers, gum Troſte ge⸗ 
reichen, da fie in Preußen längſt sine wohlwollende Schutz⸗ 


35) Thiers, Hist. du Consulat et de l'Empire, I, xt. , 
36) Talleyranb an Vial, 8. :Bractibor. Saber XIII (26. Aug. 4805). 


macht für die voi ihr gewuünſchte und von. erſterem felbſt 
beobactete Neutralität ſah. W rs 

Mit zwei Kronen auf dom Haupte fann nun Napoleon 
auf die Demuthigung Englands und die Ausdehnung ſeines 
Einfluſſes über Deutſchland. Um die Rüſtungen zu einer 
Landung in Gang au bringen, errichtete er das Lager voi 
Boulogne, ein von der Seeſeite durch eine Flotte gedeckter/ 
beweglicher Waffenplatz, von wo die zum Kriege abgerichteten 
Bataillone raſch nach Weſten oder nach Oſten gelangen, don 
la Manche oder den Rhein überſchreiten konnten. Der Lärni 
der Pferde, der Trompeten, des Geſchützes hinderte ihn 
nicht, das Geräuſch der Fußtritte der ſich verſammelnden 
Ruſſen und der heranrückenden Oeſtreicher zu vernehmen. 
Nebenbei beobachtete er, auf jedes Ereigniß gefaßt, mit 
zweiſchneidigem Schwerte bewaffnet, die Schritte der Colt. 
tion. Nach Verabredung der Coalirten, lud Oeſtreich in den 
erſten Tagen des Auguſt Frankreich und Rußland ein, die 
abgebrochenen Unterhandlungen wieder anzuknüpfen, wofür 
es ſeine Vermittlung anbot. Allein Napoleon lehnte dieſe 
ab. Oeſtreich, ſagte er, dürfte ja nur ſeine Neutralität 
erklären, ſo würde England ohne alle Hoffnung eines Land⸗ 
krieges zum Frieden von Amiens zurückkehren 57). . Ohne 
eine Antwort abzuwarten, folgte ſchon zwei Tage ſpäter eine 
neue Note int Tone eines Uitimatums, in welcher Oeſtreich 
aufgefordert wurde, ſeine Armee auf den Friedensfuß zurück⸗ 
zuſetzen und England ſeinen Entſchluß anzuzeigen, die Neu⸗ 
tralität zu beobachten. Im Weigerungsfalle aber war mit 
Krieg gedroht, jeder Zwiſchenzuſtand als Feindſeligkeit an⸗ 
geſehen 35). Dieſer von dem kaiſerlichen Eroberer vorge⸗ 
ſchriebene gebieteriſche Ton erlaubte dem Cabinete von Wien 


37) Talleyraud an Cobenzel 13. Huguft::1805. : : : — 
38) Mote Talleyrands ax Cobenzel, 18. Auguſt: 
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nicht, zurückzutreten. Napoleon hielt die öſtreichiſchen Trup⸗ 
penanhäufungen in Schwaben, in Tyrol und im. venetianiſchen 
Staate für eine Ablenkung zu Gunſten Englands, um die 
Franzoſen zu verhindern, ſich aller an den Küſten zuſammen⸗ 
gezogener Streitkräfte zu bedienen, oder wenigſtens wünſchte 
er glauben zu machen, daß er die Dinge auf dieſe Weiſe 
anſehe 3%). Der Krieg mar alſo unvermeidlich. 

In dieſer Lage Europa's erlangte die Schweiz Wichtig⸗ 
keit wegen ihrer militäriſchen Stellung und durch die Hal⸗ 
tung, die ſie annehmen würde. Am Morgen des 17. batte 
Talleyr and eine Unterhaltung mit dem eidgenöfſiſchen De: 
ſandten in Pavis. Er ſprach mit ihm von einem nahe 
bevorſtehenden Kriege mit Oeſtreich und von der beunrubis: 
genden Lage der Schweiz ſowohl für fie felbft, als für: 
Frankreich. Der Raifer wünſche zu wiſſen, was die Shtvei 
in dieſem Salle au thun geſonnen ſei, und forderte den Land- 
ammann auf, einen Courier nach Wien au ſenden, um zu 
vernehmen, ob ſie ihrer Neutralität gewiß ſein könne und 
welches die Urſache einer ſo beträchtlichen Truppenanhäufung 
nahe an ihrer Grenze ſei ). In Paris hielt man dafür, 
Oeſtreich beabſichtige die Theilung der Schweiz, wobei es 
ſich der öſtlichen Kantone bis an: Vie Reuß bemachtigen 
würde i). 

Die gefährliche Lage gefattete teinen. dufféut. Ga gafé 
jebt nicbt, lange zu berathen, fonbern dent Œindbringen zweier 
feinblidher Deere in das Land einen Damm entgegenzuſetzen. 
Die Entfchloffenbeit des Landammanns eilte daber dem in: 
den eidgenöſſiſchen Geſchäften gewohnten langfamen Gang 
voraus. Er ſchrieb dem Raifer von Oeftreich.einen Brief: 
in dent ec um eine Erklärung über die Sruppenanbäufungen 


39) Maillardoz an ben Lanbammann Gluz, 17. Auguft 1805. 
40) Ibid. — 41) Derfelbe an benfelben, 19. Auguſt. 
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und die ju beactendei Medtvatitit Bat #2}. Des Landam- 
manns Beuder, der eidgenöſſiſche Oberſt Gluz, wurde mit 
Uebetbringung dieſes Schreibens nach Wien beauftragt und 
evhieit Verhaltungsbefehle über ſein diplomatiſches Betra⸗ 
gen; ganz vorzügliche Aufmerkſamkeit hatte er dem preußi⸗ 
ſchen Geſandten zu erweiſen, um deſſen Vermittlung zu Er⸗ 
haltung der Neutralität zu erlangen; gegen den franzöſiſchen 
Botſchafter hingegen ſollte er ſich auf bloße Höflichkeitsbe⸗ 
zeugungen beſchränken, ohne ſich mit demſelben in eine näbore 
Gtérterung des eigentluhhen Zweckes ſeiner Sendung einzu⸗ 
laſſen. Den: Kantonen theilte’ bec Landammann alle dieſe 
Schritte in einem geheimen Kreisſchreiben mit, Dabei er 
mahnte er ſie zu eidgenöſſeſchem Muffeben, zur Ausmittelung 
der Geld⸗ und anderer, außerordentlicher Hülfsmittel, ihre 
Contingente in den Stand ju ſetzen, auf den erſten Ruf 
aufzubrechen, ſich nach Verhältniß der Stärke ihrer Militär⸗ 
beiträge mit Korn und übrigem Mumndvorrath zu verſehen 
und überhaupt ſich bereit zu halten, der Erhaltung der Unab⸗ 
hängigkeit des Vaterlandes große Opfer zu bringen 22). Die: 
Kantone entſprachen dieſer Aufforderung; drei Tage ſpäter 
ward die Tagſatzung auf den 20. September einberufen *). 
Sie trat in Solothurn zuſammen. Die Blicke von ganz 
Europa, das bei der von ihr anzunehmenden Haltung 
intereſprt war, ſchienen auſ ſiv gerichtet. Ein einziger Sitz 
blieb lee, Dec noir Uri, der Wiege Wilhelm Tells. Man 
ließ die üblichen Formlichkeiten bei Seite und gieng unmittel⸗ 
bar ju der: Neutralitätsſrage über. Der Landammann ſetzte 
die im Drange der Zeit getroffenen Maßregeln und ſeine 
Anſichten über die je Moeuchteit, die le Schwenn und ihre nen⸗ 
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42) Gluz an Kaiſer Gran II., 21. Auguft 1805. 
43) Gebeimes Kreisſchreiben an bie Starde, 22. Las 1' 
44) Abſchied von 1805, a. II. | CU fe 


—  — 


trale Stellumg ju vetten, wenn die Nation ſich der Freiheit 
würdig jeige, auseinander. eine Eröffnungen wurden 
mit Zuſtimmung und Beifall erwiedert. Die Tagſatzung 
nahm einſtimmig den Grundfatz der Neutralität an, machte 
ihn durch öffentliche Erklärung bekannt und übertrug dem 
Landammann die Mittheilung dieſes Beſchluſſes an alle mehr 
oder weniger mit der Schweiz befreundeten Mächte, ſowie 
an Die Generäle der beiden in der Nähe ihrer Grenze be- 
findlichen kriegfährenden Hrmeen 4). Sie befhlof die Er 
bebung eines Geldeontingents ven beinahe einer Million 
Franken 5); ferner, es ſollten die Rantone ein evftes Trup⸗ 
pencontingent von 5,203 Mann alfo bereit halten, daß es 
binnen 24 Gtunbden marſchfertig fei, und ein zweites von 
gleicher Stärke bereit halten. Die Wahl des Generals batte 
Napoleon befhäftiat; er batte fi) gegen Bachmann, den 
militävifhen Anführer des Uufftandes von 1802, und auf 
eine. unumwundene Weiſe für den ſchon betagten Alt⸗Land⸗ 
ammann d'Affry ausgefprodhen, Der Botſchafter Vial. 
verletzte durch die Zudringlichkeit, womit er diefe Wahl 
betrieb, das nationale Selbſtgefühl, das zu dieſer Zeit ſich 
noch hören laſſen durfte. Ungeachtet ſeines Alters und des 
hohen Ranges, den er in der kriegeriſchen Laufbahn erreicht 
hatte, erhielt d'Iffry doch nur acht Stimmen; mon fürch⸗ 
tete, die Wahl dieſes Freundes Frankreichs möchte auf Seite’ 
Oeſtreichs Mißtrauen erwecken; ſechszehn zogen ihm den 
allgemein geachteten Alt⸗Landammann von Wattenwyl vor 47), 
D'Affry's Edelſinn ward verletzt, doch nicht durch diefe 
Wahl, ſondern durch die gebieteriſche Weiſe, womit er ſelbſt 
empfohlen worden wmar. Die Tagſatzung beſchäftigte fit 
ſedann mit der Inſtruktion für den General, der unter ihren 
45) Abſchied von 1805, a. II. — 46) Ibid. a. V. 
47) Mutach's Revol. Geſch. III, 39, 40. 


Befehlen, und wenn fie nicht verſammelt wäre, unter denen 
des: Landammanns ſtehen ſollte. Als Oberkriegskommiſſa⸗ 
rius gab fie ihm einen Mann von ſeltener Tüchtigkeit, den 
Landammann Heer von Glarus, zur Seite und vervollſtän⸗ 
digte ungeachtet des: Aves ſpruches der neuen Kantone den 
eidgens ſũſchen Stab s) 

Der Oberſt Gluz, der in den febten Tage Auguſs v po 
Bien queildgetebrt war, evftattete Bericht non ſeiner Sen⸗ 
dung. Er batte vom Kaiſer Audienz bekommen und über⸗ 
brachte dem Landammann ein Schreiben von ihm, in welchem 
dec Monarch bezeugte, daß er zur Vermeidung des Krieges 
kein Mittel uwverſucht gelaſſen, und nur die Abſicht, ſeine 
Beſitzungen au vertheidigen, hätten ihn zu jenen Truppen⸗ 
zuſammenziehungen an den Grenzen Tyrols und des venetia⸗ 
niſchen Staates veranlaßt; daß er, an dem Wohlergehen der 
Schweiz den innigſten Antheil nehmend und die Ruhe der- 
ſelben wünſchend, erſt dann ſeine Truppen in ihr Gebiet 
würde eindringen laſſen, wenn die Franzoſen zuerſt das ſelbe 
beträten, und daß er die Meufralität "und Unabhängigkeit 
der Schweiz anerkennen werde, wenn der franzöſiſche Kaiſer 
im Falle eines Krieges fie beobarhten, werde“). Dieſe An⸗ 
ſicht ſiegte im Wiener Cabinet über eine andere, welche die 
Vextheidigung der Neutralität und die Achtung, welche 
Napoleon für die Eidgenoſſenſchaft zeige, für trüglich er⸗ 
klärte. Die Briider des Kaiſers Franz theilten ſeine Achtung 
und Liebe für die Schweizer. Der Erzherzog Karl ſagte au. 
Gluz, er F winnſche nur, Napoleon bte Peftreid nicht 





2 Finsler von dirt. wurde zum Diertoniehémieltée von Luternau 
von Bexn zum Oberflinfpektor ber: Artillerie ernannt; vier eidge⸗ 
nöſſiſche Oberſte wurden beſtätigt und acht neue ernanut. Abſchied 
von 1805, a. III, IV x. V. 

49) Kaiſer Franz an den Landammann Bi 5. Sept. 1805 ; Abſchied 
von 1805, a. X. LOUE LA 


awingen, Maßregeln ju ſeiner Vertheidigung zu ergreifen, 
die dem letztern ſelbſt zuwider ſeien. Keiner von den Prin⸗ 
zen aber bezeugte eine innigere Theilnahme an der Wohlfahrt 
und. Selhſtſtändigleit der Schweiz als der Erzherzog Johann. 
Sein für Naturſchönheit und Sitteneinfalt empfängliches 
Gemüth war mit inniger Freundſchaft für die Schweiz er⸗ 
füllt und ſeine politiſchen Anſichten ſtimmten mit: ſeinen 
Gefühlen überein. Noch ſah er die Wunden bluten, die der 
letzte Krieg ihr geſchlagen, und wünſchte, daß ſie ihr nicht 
erneuert werden möchten ⸗—)J. 

Die Hauptſache war nunmehr, vom Kaiſer der Fran 
zoſen die Anerkennung der Neutralität zu erhalten, die man 
unter mannigfaltigen Vorwänden theils verweigerte, theils 
au verſchieben trachtete. Mehr Erfolg, als von der Ver⸗ 
wendung ihres Miniſters in Paris, erwartete die Tagſatzung 
von der Sendung einer Abordnung. Mit republikaniſcher 
Selbſtverlääugnung übernahm d'Affry dieſe ſchwierige Sen: 
dung *), wobei er ſich den fo eben zurückgekehrten Gluz 
beigeſellte. Er ſollte bei dem Kaiſer feine eigne Ausſchließung 
von der Oberfeldherrnſtelle entſchuldigen, die Wahl des 
Generals von Wattenwyl rechtfertigen und endlich die durch 
Verweigerung einer Unterſtützung in Geld verurſachte Er⸗ 
bitterung beſchwichtigen; Frankreich hatte ſie angeboten , ut 


5) Maäller von Mühlegg, ſchweizeriſcher Geſchaͤftstraͤger in Wien, ax 
den Landammann Gluz, 31. Aug. u. 7. Sept. 1805. Man bat 
ein Baͤndchen franzoͤſiſcher Briefe des Erzherzogs Johann an den 
Gecchichtſchreiber Johannes vor Müller herausgegeben (Johann, 
Erzherzog von Oeſierreich. 48 Briefe an Johaun von Müller. 
Schaffh. 1848. 8.) Die Liebe des Erzherzogs für die Schweiz 
zeigt fit in benfelben in liebenswüvbiger Weiſe. Die Tugenden, 
welche die Schweizer ſtets in dieſem Fürſten bewundert haben, find 
die naͤmlichen, welche ibm die Verweſerſchaft der faren Linhen 
Dentfdlands erwarben. 
61) Abſchied von 1805, a. X; nd III, 40, 
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die: ſchnellere Ausrüſtung der Eontingente zu ermöglichen, 
und fie anzunehmen wäre nichts anderes geweſen als die 
Aufpflanzung der franzöſiſchen Farben gegenüber der öſt⸗ 
reichiſchen Armee 52), Der Kaiſer batte damaͤls ſein Haupt⸗ 
quartier in Straßburg. Als d'Affey daſelbſt ankam, ſchütz⸗ 
ten ihn weder ſeine grauen Haare noch ſein Charakter gegen 
einen Ausbruch des kaiſerlichen Zornes. Napoleon über⸗ 
häufte ihn mit den bitterſten Vorwürfen über alles, was in 
Solothurn vorgienge, und ſprach ſogar von feindlichen Ge⸗ 
ſinnungen gegen ſeine Perſon, von de Golde des Aus⸗ 
landes u. ſ. w. Die gegen ſeine Empfehlung vorgenommene 
Wahl des Generals von Wattenwyl erklärte er für eine 
perſoͤnliche Beleidigung, welche die alte Schweiz ſich niemals 
gegen die Könige von Frankreich erlaubt haben würde. Dabei 
verband er Drohungen für den Fall, daß die Schweiz die 
Grenzen der Freigrafſchaft nicht hinlänglich vertheidigen 
würde. Er weigerte ſich, die Anerkennung der Neutralität 
offiziell zu erklͤren, Da ja dieſe durch den Bundesvertrag 
zwiſchen Frankreich und der Schweiz genugſam gewährlei⸗ 
ſtet ſeiss). D'Affry verließ ſogleich Straßburg, ohne die 
Ankunft des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
abzuwarten. Einige Tage nach ſeiner Rückkehr erhielt der 
Landammann vom Kaiſer der Franzoſen einen Brief voll 
dec bitterſten Aeußerungen gegen die Schweiz und voll Miß⸗ 
trauen in die Neutralitätsverſprechungen Oeſtreichs 5). Um 
fo anerkennenswerther war der Tagſatzung die Nachvicht, daß 
Preußen ſich ſowohl in den Tuilerien als im Wiener Cabinet 
für die Eidgenoſſenſchaft verwende. 

Die außerordentliche Zagſatzung hatte fo a am 28. Gep- 


52} Instractions pour M. d'Affry. 

53) Goufibentielles Kreisſchreiben des tantammanné an. bte Ranione, 
8. Oct. 1805. 

54) Sapeurs, ? 7. Vendemiaire Jahr XIV es. Eat. 1805). 
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tember aufaelédt.: Der Genérai von Wattenwyl ſetzte die 
Vertheidigungsmaßregeln in Thärtigkeit: das eidgenöſſiſche 
Heer, das, ohne die Artillerie und Scharfſchützen, aus 26 
Bataillonen Fußvolk beſtand und in vier, von ebenſoviel 
eidgenöſſiſchen Oberſten befehligte Diviſionen getheilt war, 
deckte hauptſächlich die öſtliche Grenze; die drei übrigen Gren⸗ 
zen waren faſt nur der Form nach bewacht. Alle Anſtrengun⸗ 
gen eoncentrirten ſich gegen Oeſtreich. Immer mehr er⸗ 
kannte man den Einfluß des Kaiſers der Franzoſen und 
ſein wachſendes Uebergewicht. Lannes, Murat, Ney, Soult, 
Oudinot, Sebaſtiani ſiegten auf allen Schlachtfeldern. 
Schnelligkeit war die meue Kriegskunſt; ehemals gieng die 
Siegesgöttin, Napoleon beflügelte ſie. Ney gewann am 
14. October die Schlacht von Eßlingen. Drei Tage ſpäter 
unterzeichnete der öſtreichiſche General Mad, bei Wertin—⸗ 
gen, Memmingen und Günzburg geſchlagen, die Ulmer⸗ 
Capitulation und damit Oeſtreichs Untergang. In den 
erſten Wochen Novembers räumte Prinz Karl ZItalien, 
Maſſena bemächtigte ſich Venedigs, Ney drang ins Tyrol 
ein. Am 13. öffnete Wien ſeine Shore. Am 44. willigten 
Jellachich und Wolfskehl in eine andere Capitulation. Nach 
der Uebergabe von Ulm entkamen dieſe beiden öſtreichiſchen 
Generale mit 8000 Mann nach Bregenz, von two fie Streifs 
pattien bis zur Donau binauf ausfendeten. Sn Golge der 
Œreigniffe im névblichen Jtalien und des von Zage ju gage 
weitern Bordringens der Franzoſen, die das Tyrol befeñten, 
bot ihnen die Schweiz allein einen Ausweg aus ibrer ver⸗ 
aweifelten Lage. Bon Wattenwyl lief dem General Jellachich 
im Bertrauen mittbeilen, daß er gendtbigt fein würde, ihn 
mit Gervalt zurückzuwerfen. Jellachich und fein Waffenbru⸗ 
der fapitulivten. Die Schweiz athmete mieder freier. 

Da der Krieg fit entfernte, mwünfchte der Landammann 
die nunmehr unnütz gewordenen, aber mit gvofen Koſten 
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an. den. Grenzen aufgeſtellten Bataillone in ihre Heimath ju 
entlaſſen. In der That koſtete dieſe Truppenaufſtellung die 
Kantone beinahe 900,000 Schweizerfranken. Er ſetzte dieſe 
Gründe Talleyrand in einer vertraulichen Zuſchrift ausein⸗ 
ander und bat ihn um Verwendung bei dem großen Kaiſer, 
damit der letztere der Eidgenoſſenſchaft wieder ſein etwas 
getrübtes Wohlwollen ſchenke. Nachdem er mit ſeinen bei⸗ 
den Vorgängern, d'Affry und von Wattenwyl, und mit ſei⸗ 
nem beveits ecnannten Nachfolger, Merian von Baſel, Rath 
gepflogen, zeigte er den Kantonen die bevorſtehende Ent⸗ 
laſſung ihrer Contingente, und ben Truppen ſelbſt am 10. 
December das Ende ihres friedlichen Feldzuges an. Der 
Krieg gegen Rußland und Oeſtreich hatte mit dem Donner⸗ 
ſchlag von Auſterlitz geendigt. Von Wattenwyl batte ſich 
ſowohl die Achtung der Offiziere als das Zutrauen der Sol⸗ 
daten erworben. Durch ſorgfältige Berückſichtigung des 
Willens der Tagſatzung und der Rechte der Kantone wußte 
er das beſte Einverſtändniß zwiſchen den Militär⸗- und den 
Civilbehörden beizubehalten, ſowie durch ſtrenge Mannszucht 
den Truppen überall eine brüderliche Aufnahme ju ver: 
ſchaffen. Die nächſte Tagſatzung drückte dem General den 
Dank der Nation in einer auf Pergament geſchriebenen und 
mit dem eidgenöſſiſchen Siegel verſehenen Urkunde aus und 
fügte dieſer einen goldenen Ehrendegen bei. Auch den eid⸗ 
genöſſiſchen Oberſten, ſowie den übrigen Ofſizieren des Hee⸗ 
tes ſollte gedankt werden 55). Bei dieſer ſeit der Wiederge— 
ſtaltung der föderativen Schweiz erſten bedeutenden Truppen⸗ 
verſammlung bemerkte man die wackere Geſinnung der neuen 
Kantone und beſonders den Geiſt und die kriegeriſche Hal⸗ 
tung der Waadtländer, ihre Lebhaftigkeit unter den Waffen 
und ihren patriotiſchen Lifer. 


85): Dot ven A Juni 1808. 


1f die Schlachten folgten die diplomatiſchen Kampfe. 
Areich, Oeſtreich, Rußland und Preußen beftimmtert 
einigtem Congreß die naͤchſte Zukunft des europäiſcheũ 
indes und umterzeichneten den Frieden von Preß- 
1 am 26. Derember 1808. Durch ihn Ward die Ste 
des ehemaligen Oleichgewichts, ſowie das Uebergewicht 
Eroberungsgenies beſtätigt. Et koſtete Oeſtreich beis 

© brei Miffionen Bevölkerung; es mußte das venetiani⸗ 
Gebiet an Frankreich abtreten, Tyrol, Vorarlberg, die 
ſtenthümer Brixen und Trident, die Stadt Lindau und 
ſchwäbiſchen Herrſchaften zur Abrundung der Staaten 
Chur fürſten von Baiern und Würtemberg, die Fury 
chher ju Königen erhoben wurden. Der größte Theil des 
reisgau's und die Stadt Conſtanz vergrößerten das bald 
im Großberzogthum umgebildete Kurfürſtenthum Baden. 
Die raſche Entwicklung dec Folgen dieſes Friedens, die Ver⸗ 
reibung der Bourbonen aus dem Feſtlande von Italien, die 
Œtbebung des alteſten Bruders des -Raifers Napoleon, 
Joſeph, an ibrer Statt auf. den Ebron von Neapel, die 
Annahme an Rindesftatt des: Pringen Œugen Beaubarnaig 
durch den Gebieter Frankreichs: alles kündigte Europa einen 
Herrſcher an. Die harten Bebingungen aber, die ju Prefe 
burg vorgefrieben und angenommen morden maren, fo 
tie die Verletzung des preußiſchen Gebietes bei Anſpach und 
Bayreuth wahrend des vorhergegangenen Krieges enthielten 
die Keime zu einem, von Napoleon beabſichtigten, neuen 
Kriege. Um die hinter ſeinen Fahnen ſtehenden Fürſten zu 
belobnen, verlängerte er ihr Scepter oder theilte ihner 

At onen aus, 

Die Schweij ward in den Unterhandlungen ju Preff 
nicht vergeſſen. Der 28. Artikel des Friedensvertr 
lautete: „Die hohen contrahirenden Theile ef 
Unabbängigleit der helvetiſchen Republik an, fo 
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Maßgabe der Mediatipnsokte regiert würde.“ Nicht un- 
wichtig ſchienen für die Eidgenoſſenſchaft die Anerbietungen 
des braunſchweigiſchen Miniſterreſidenten in Berlin, des 
Herxn von Sartoris, ihre Intereſſen beim preußiſchen Ca⸗ 
binete zu vertreten. Allein dieſes Anerbieten, ſowie die 
geſchriebenen Stipulationen machten wenig aus im Vergleich 
mit der neuen Stellung, welche man der Schweiz ange⸗ 
wieſen hatte. Vorher grenzte ſie gegen Oſten und Norden 
an eine Anzahl großer und kleiner Herrſchaften und Reichs⸗ 
ſtädte, die zwar durch ihre Manigfaltigkeit manche Störung, 
aber auch manche gegenſeitige Erleichterung und eine ge: 
meinſame Freiheit erzeugt hatten %). Nun befand ſich die 
Schweiz außer aller Berührung mit Oeſtreich und den klei⸗ 
nen, in den neuen Staaten verſchwundenen, Herrſchaften 
und nur von Frankreich und ſeinen gekrönten Schützlingen 
umgeben. Ungeachtet ihre Selbſtſtändigkeit von vier Mäch⸗ 
ten gewährleiſtet war, blieb ſie doch ganz von der Willkür 
der einen von ihnen abhängig. Bon nun an hatte die Schweiz 
ihre Augen immer quf die Augen Napoleons gebeftet. Nach 
dem Œinjuge der Franzoſen in Wien blieb ihr Geſchäfts⸗ 
träger Müller von Mühlegg daſelbſt wie die Geſandten der 
andern neutralen Staaten. Die Audienz vom Kaiſer erhielt 
ev nicht, obgleich ihn Duroe, der Freund und Vertraute 
des Monarchen, mit Auszeichnung empfangen hatte. Hin 
gegen unterhielt ſich Talleyrand mit ihm über die Intereſſen 
der Schweiz und beſonders über das Inkamerationsgeſchäft. 
Dec Augenblick ſchien günſtig, um in dieſer Ungelegenbeit 
Gorechtigkeit zu erlangen, da die Länder, in welchen ſich 
die ſequeſtrirten oder inkamerirten Güter befanden, der 
öſtreichiſchen Herrſchaft entzogen worden waren. Der Land⸗ 
einmann Glun, d der ſich ſchon ainige Monete fraber in dieſen 
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Sacht an den Kaiſer geteainbt: batte 57), legte. ibm. eine um⸗ 
ſtändliche Denkſchrift vor. Mein fie fem au ſpät, der 
Griede war bereits abgefthloffen und bas Inkamerations⸗ 
wmeſen mit Stillſchweigen übergangen. Talleyrand drückte 
ſein Bedauren aus, daß man ſich nicht früher an ihn ge— 
mendet babe. Wäre Jenner mit dieſer Angelegenheit heauf⸗ 
tragt worden, er hätte es bei dem großen Diplomaten 
raſch mit einer wohlklingendern Beredſamkeit verſucht. 
Zögernd beauftragte der Staatsrath von Bern ſeinen ges: 
wondten Mitbürger mit einer geheimen Unterhandlung und 
ſtellte eine halbe Million Franken au ſeiner Verfügung. Die 
übrigen betheiligten Stände zeigten ſich mit dieſem Schritte 
einver ſtanden; allein Jenners Schlauheit vermochte die ver⸗ 
lorne Gelegenheit nicht wieder herzuſtellen. Nicht glücklicher, 
waren die an die neuen Könige von Bayern und Würtem⸗ 
berg zur Beglückwünſchung bei ihrer Erhebung geſandten 
Abordnungen, als ſie auf den Hauptgegenſtand ihrer Sen⸗ 
dung kamen. Die beiden Regierungen ſchützten ihre Uns 
kenntniß eines für ihre Staaten neuen Gegenſtandes vor; 
der Kurfürſt von Baden erklärte, daß er ſich an den Orund⸗ 
ſatz der gegenſeitigen Achtung des Eigenthums halten merde. 
Oeſtreich verwies die Zurückfordernden au die Cabinete von 
München, Stuttgart und Karlsruhe, zeigte ſich jedoch ziem⸗ 
lich geneigt in Betreff der den Armenanſtalten ſchuldigen 
Zinſen. Weit entfernt, hiebei von Frankreich irgendwie 
unter ſtuͤzt worden zu ſein, hatte ſich die. Schweiz über eine 
gens ähnliche Sequeſtration des Eigenthums einzelner Kan⸗ 
tone im Elfaß und gemeinnütziger Anſtalten im ehemaligen 
Bisthum Baſel zu beſchweren, ja in letzterem wagten die 
ſonzöſiſchen BRehörden ſogar noch die Zinſe und Früchte dec 
Guͤter ſeit der im, Jahr 1797 fintigefundenen: Vereinigung 
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des Bisthums mit Frankreich zuvuchzubegehyen. Alle Vor⸗ 
ſtellungen gesen /deeſe wintartiche Magresel Bfieben erfolg· 
les "9. Loire 
Zwiſchen dent. ariege gegen Oeſtreich/ der im December: 
t805 enbigte,. und dem Ktiege gegen Preufen, der im 
December 1806 begann, laſtete die Herrſchaft Mapo⸗ 
leons auf der Schweiz wie auf einem großen Theile 
Europas. Mit einem eiſernen Arm hielt er fie feft um: 
ſchlungen, während er mit dem andern ſein Scepter über. 
neue Staaten ausfiretfte, die er in von ſeiner Uebermacht 
abhängige Provinzen verwandelte. Die Ernennung ſeines 
Stiefſohnes zum Vicekönige von Italien, eines ſeiner Brü⸗ 
der zum Konige von Holland, das aus einer Republik in: 
eine Monarchie umgewandelt worden war, die Bildung des: 
Rbeinbundes, das Band des deutſchen Reiches mit der 
Streitart zerhauen, die Umbildung der freien Stadt Frank⸗ 
fuct in ein Fürſtenthum, die: Heivath des Vicekönigs von 
Itaͤlien mit einer Tochter des Königs von Bayern, die des 
Großherzogs von Baden mit einer Bermandten der Raiferin 
Sofephine : das maren die Entfaltungen jener durch Gebor: 
far jufanrmengebaltenen Verbindung, mit welcher Napoleon 
bte Continental⸗Grenzen des franéfifchen Raiferreihes um⸗ 
gub. Franz Il legte die verſtümmelte Krone Karls des 
Großen von ſich und nahm als Franz I den Titel eines. 
erblichen Kaiſers von Oeſtreich an. Dieſe politiſchen Um⸗ 
geſtaltungen machten die Schweiz um ihr eigenes Schichſal 
beſorgt, und in der Sat erreichten fe ‘einen Weit ihres 
Gebietes. 5 Ua 5 
Das Gerüuͤcht von der bevorſtehenden Vereinigung Reuen 
burgs mit Frankreich verbveitete ſich in den Kantonen, wie 
es denn die Kunſt der Cabinete iſt, durch ſchnell wachſende 
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Gerũchte die oͤffentliche Meinung auf Päbne oder willkürliche 
Unternebmungen vorzubereiten. Die berniſche Politik, duf 
die allgemeinen Intereſſen der Schweiz bedacht, war von 
den Unterhandlungen des preußiſchen Geſandten, des Gra⸗ 
fen Haugwiz, mit dem franzöſiſchen Cabinet in Paris und 
Bien unterrichtet. Der Landammann von Wattenwyl, in 
dem ſie ihren perſönlichen Ausdruck gewann, fab die Nach⸗ 
theile, welche ſowohl für die Handelsverhältniſſe als für die 
politiſche Zukunft der Eidgenoſſenſchaft aus einer Abtretung 
Neuenburgs erwachſen müßten, und ſuchte daher den Land⸗ 
ammann Merian zu bewegen, Schritte zur Erhaltung der 
völligen Abtretung Neuenburgs an die Schweiz zu thun, 
worauf er ſelbſt ſchon in Berlin hingearbeitet hatte. Merian 
aber ließ ſich von den Rückſichten einer gewöhnlichern Politik 
beſtimmen; er hielt Preußen für unfähig, ein Opfer zu 
bringen, das nicht einen materiellen Vortheil mit ſich führe, 
und meinte, die Theilnahme desfelben an der Schweiz würde 
mit der Ueberlaſſung jenes entlegenen Fürſtenthums auf⸗ 
hören. Und dennoch hatte der hochherzige und biedere Fried⸗ 
rich Wilhelm III ſeinem Geſandten in Paris den Auftrag 
gegeben, ſich für die Vereinigung des von ihm abgetretenen 
Landes mit dec Eidgenoſſenſchaft zu verwenden 5). Merian 
meinte ferner, Beſcheidenheit, Klugheit und Geduld ſollten 
die Politik dec Schweiz ſein, die bei Napoleon in Ungunfſt 
ſtehe 60). Indeß bleibt ſelbſt für einen kleinen Staat die 
großmüthigſte Politik auch die ſicherſte. Gegen Mitte März 
nahm General Oudinot mit einem Theil ſeiner Grenadier⸗ 

diviſivn vorläuftz von dem neuendurgiſchen Gebiet veſit—. | 





5e): Irrihetr uni Blemchrier am Merien, 10. Dir, 1806. Der Bari 
tragzwiſchen Fraukreich pub Preußen wurbe in Paris ben 4 
Sebruar abgefdloffen. 
60) Bon Waͤttenwyl an Merian, 18. Januari 1608 ; Steian 0 an sk 
2 Waltenwyl, 19. u. 31. Junnuar. | | 
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Am 22. fand die feierlihe Uebergabe dieſes Fürſtenthums 
und die Huldigung an den Kaiſer Napoleon ſtatt. Alles 
ließ glauben, daß es wirklich mit Frankreich vereinigt ſei, 
als ein Dekret vom 30. März den Marſchall Berthier zum 
Fürſten von Neuenburg einſetzte. Dieſer ſouverain genannte 
Fürſt mußte ſeinerſeits ſeinem Gebieter den Unterthaneneid 
leiſten. Durch dieſe politiſche Veränderung vernichtete 
Napoleon die alten Rechte des Landes, die Preußen nie⸗ 
mals beſaß und folglich nicht übertragen konnte. Wenn 
nicht das Schwert Napoleons die Urkunden zerriß, ſo erklärte 
ſie ein Wort ſeines Mundes für ungültig. 

Waährend die Waffen ruhten, verfolgte der Kaiſer der: 
Franzoſen, der der Alleinherrſchaft auf dem Feſtlande ent⸗ 
gegengieng, einen Vertilgungskrieg gegen den Handel Eng⸗ 
lands, oder des „treuloſen Albion‘, wie man es ju nennen 
pflegte. Um die engliſchen Waaren von allen ſeinem Ein. 
fluß unterworfenen Ländern auszuſchließen, führte er eine 
Continental-Blokade ein. Die Leidenſchaft Napo⸗ 
leons und ſeiner Agenten ſteigerte ſich noch, wenn ſie ſich 
gegen die „ſtolzen Inſelbewohner‘ wendete. Zu Schiffe 
eingeführte Manufakturerzeugniſſe und Waaren qus England 
oder ſeinen Colonien wurden mit Strenge verfolgt und in 
Beſchlag gelegt. Ein Heer von Mauthbeamten wachte an 
der Grenze Frankreichs, um den Schleichhandel abzuwehren. 
Als das Gerücht von der bevorſtehenden Einverleibung 
Neuenburgs ſich verbreitete, wurde von Handelshäuſern in 
Baſel, Aargau, Thurgau, St. Gallen und Zürich eine 
ungeheure Menge engliſcher und. ſchweizerifcher Baungwol⸗ 
lenfabrikate und andere Waaren dahin verſendet, und zwar 
durch Gewinnfucht verblendet mit ſolcher Unbeſonnenheit, 
daß die Einfuhr noch fortdauerte, nachdem die Onbdinot’: 
ſchen Grenadiere bereits eingerückt waren. Die franzöſiſchen 
Behorden, von dieſem Handel unterrichtet, forderten die 
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Magiſtratue des Fuͤrſtenthums auf, , von allen Einwoh⸗ 
nern desſelben, vorzüglich aber den: Kommiſſtonären, aus 
delsleuten und Krämern eine Erklänrung hon der Menge 
und der Natur der engliſchen Waaren zu verlangen, die 
in ihren Händen ſeien, mit Anzeige derjenigen, die ihnen 
angehörten, oder die ſie in Kommiſſion hätten, ſowie der 
Namen derjenigen, für deren Rechnung ſie ſolche beſäßen: 
unter Androhung ſtrenger Beſtrafung für jede Verhehlung 
oder Unrichtigkeit in der Angabe. In Folge dieſer Bekannt⸗ 
machung wurde eine Menge für fremde Rechnung vorgefun⸗ 
dener Waaren in Ballen geöffnet, mit Blei beſtegelt und in 
ein beſonderes Magazin in Beſchlag gelegt. Napoleon 
eonſiscirte zum Beſten der großen Armee die in Neuenburg 
angehäuften aber nicht Neuenburgern angehörigen engliſchen 
Waaren. Er verſtand darunter auch die Colonialwaaren, 
die Erzeugniſſe der ſchweizeriſchen Manufakturen u. a.m. 
Unter den getroffenen Basler Häuſern befanden ſich Ber- 
wandte des Landammanns. Sie wandten ſich um Verwen⸗ 
dung an ibn. Ungeachtet dieſer ſchwierigen Lage ſtellte er 
dem General vor, daß die Verſendungen vor der Bereinis 
gung des Sürftenthums mit Frankreich fattaefunden hätten 
und bem freien Verkehr der Schweiz mit Neuenburg voi 
Geite Preufens nie Hinderniſſe in: den Weg gelegt worden 
wären. Geſtützt auf diefe Gründe werlangte er die Aufhe⸗ 
bung der: Beſchlagnahme und die Rückerſtattung der Waaren, 

Noch ebe jedoch sine in: ähnlichem Sinne abgefañite Mote 
des Landammanns nach Paris gelangen konnte, benachrich⸗ 
tigte ibn Maillardoz von der Erbitterung des Kaiſers und 
feinen für die Unabhaängigkeit der Schweiz höchſt bedenklicher 
Aeußerungen ei). „Ich glaube, fügte ex hinzu, daß unſer 
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Handel, mie ſehr er qauch darniederliegt, gleichwohl der 
politiſchen Selbſtſtändigkeit· dec: SEchweiz noch vortheilhaft 
ſein könnte, wenn man. durch eine durch die Umſtände ges 
botene Maßregel eine bedeits beſtehende Abhängigkeit beſtä— 
tigte.“ Alſo die freiwillige Unterwerfung das einzige Net 
tungômittel! Der Landammann Merian, dec in den Grund⸗ 
fäthen der Handelsfreiheit erzogen und der alten Ehre der 
Schweiz eifrig augetban mac ; wies ſolche Rathſchläge zurück. 
Er fragte Maillardoz, ob er dieſelben von ſich aus ertheilt, 
oder ob ſie ihm von einer andern Seite eingegeben worden. 
„Wenn es nicht eine Einflüſterung iſt, ſchrieb er ihm, ſo 
bitte ich Sie, eine Angelegenheit, die die politiſche Exiſtenz 
und die Ehre Ihres Landes ſo nahe berührt, ernſthaft zu 
überlegen. Nichts iſt gefährlicher als die vom Schreck abge⸗ 
drungenen Rathſchläge. Ein Beamter muß vor allem kaltblü⸗ 
tig ſein; ich fürchte, fe möchten ſich vielleicht, aus Anhäng⸗ 
lichkeit für ihr Vaterland, übertriebener Unruhe hingeben, die 
der Gründlichkeit Ihres Urtheils in Etwas ſchaden könnte“ 52), 

Allein am nämlichen Sage, an welchem der Landam⸗ 
mann ſich in fo mißbilligenden Ausdrücken gegen den außer⸗ 
ordentlichen Geſandten der Gidgenoſſenſchaft äußerte, erließ 
Talleyrand eine Note an letztern, in welcher er ihm den 
„gerechten Unwillen“ zu erkennen gab, „den S. M. empfun⸗ 
den habe, als ſie den Beweis von einem Schleichhandel 
erhalten, der täglich von der Schweizergrenze aus zum 
MNachtheil Frankreichs geübt merde, und zwar auf fo uwer⸗ 
hehlte Weiſe, daß er die Sorgloſigkeit der helvetiſchen Nes 
gierung darzuthun ſcheine. Dieſer Schleichhandel, ſugte 
die Note, iſt ein eigentliches Verbrechen und wenn einige 
Privatperſonen von Baſel ſich nicht ſcheuen, ſich desſel⸗ 
ben ſchuldig zu erklären, indem fie ihre in Neuenburg 


⸗ 
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untergebenebten und auf Befehlsr. M: mit Veſchlag belegten 
engliſchen Waaren zurückfordern, ſollen fe verhaftet und 
beſtraft werden, und der Unterzeichnete hat den Auftrag, 
ſolches ausdrücklich zu verlangen.“ Ein Araikel im Moni⸗ 
teur im nümlichen Sinne, welcher in ganz Europa Aufſehen 
erregte, ſchien die bereits im Umlaufe beſindlichen Gerüchte 
von einer in der Stellung und den Verhältniſſen deu erſten 
Magifiratur der Schweiz bevorſſehenden Abänderung ju 
beſtätigen. Der franzöſiſche Geſandte, det ſich damals in: 
Paris befand, verlangte ebenfalls die Beſtrafung der Basler 
Kaufleute und ſchickte ſeinen Geſandtſchaftsſekvetär nach. 
Baſel, um dieſes Begehren zu unterſtützen. Einige der 
angeſehenſten Kaufleute wurden verhaftet, ihr Verhaft in⸗ 
deſſen in Hausarreſt umgewandelt. Wochenlang ſtand man 
in Baſel wegen Hausunterſuchung in Beſorgniß. 

Vielleicht waren die in Berhaftszuſtand geſetzten Kauf⸗ 
leute weniger für ihre eigene Perſon, als der. Lanbammanv: 
für die Eidgenoſſenſchaft erſchrocken. Daher vermochte er 
die Regierung von Baſel, den Ständen auf die nächſte Tag⸗ 
ſatzung einen Antrag zu einem allgemeinen Verbot der eng⸗ 
liſchen Waaren mitzutheilen. Er ſelbſt ſchrieb an den er⸗ 
zürnten Kaiſer ein unterthäniges Entſchuldigungsſchreiben 
über die Begebenheiten von Neuenburg. Vor dem Einrücken 
der Franzoſen, fo verſicherte er, hätten die Neuenburger in: 
Bern, Lauſanne und Baſel Einkäufe gemacht, jetzt beſchul⸗ 
digten ſie die Schweizer. Am Ende trug er ſogar dem großen 
Monarchen ſeine Entlaſſung an, wenn vermittelſt derſelben 
das Vertrauen wieder hergeſtellt werden könne. Er zeigte 
den Ständen an, daß das Verbot der engliſchen Waaren 
ein Hauptgegenſtand der Berathungen der Tagſatzung ſein | 
merde. Unterdeffen begebtte er von ibnen mebrere provi: 
ſoriſche Verbotsmaßregeln. Von dem durch die Sage von 
Um und Aufteclit und durch den Preßburger Frieden in 
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Œuxopa bewirkten Eindruck beherrſcht, metteifecten die Stan⸗ 
de, noch ehe eine Berathung der Tagſatzung darüber ſtatt⸗ 
gefunden, nicht nur in Entſprechung der Wüuſche Frank⸗ 
reichs, ſondern giengen ſogar weit über die Forderungen 
desfelben hinaus, fo daß ihre gegenſeitigen Berbode und 


Einſchvaͤnkungen eine allgemeine Seechung des Handels in im 


Innern nach ſich zogen. | 
Am 2. Zuni trat die Tugfatuns nammen, Rad einer 


langen Prüfung deſſen, was die Stände bereits gethan und 


was noch ferner von ihr in der Sache zu thun ſein möchte, 
faßte ſie endlich unter mancherlei Seufzern den bekannten 
Beſchluß vom 3. Juli, zufolge deſſen ſie die Einfuhr aller 
engliſchen Manufakturwaaren und aller in den engliſchen 
Beſitzungen verfertigten Baumwollentücher und Mouſſelines, 
mit einziger Ausnahme des dem Landesgewerbfleiß als erſter 
Stoff dienenden Baumwollengarns, verbot. Die Grenzkan⸗ 
tone ſollten, jeder derſelben auf ſeinem Gebiet, die zur 
Vollziehung dieſes Verbots erforderlichen Maßregeln treffen. 


Zu einiger Deckung der dadurch verurſachten Unkoſten wurde 


das Baumwollengarn mit einer beichten Einfuhrtaxe und 
alle andern Kaufmannswaaren mit einer Viſagebühr belegt. 
Die Uebertretung der Verordnung war mit ſchweren Stra⸗ 
fen bedroht, wobei es ben Kantonsregierungen noch) über: 


laſſen dlieb, für die weitern Wiederholungsfälle und für: 


andere erſchwerende Umſtände ſogar entehrende und körper⸗ 


liche Strafen anzuwenden 55). : Dieſer Tagſatzungsbeſchluß 


wurde von Jahr ju Jahr erneuert. 


Napoleons Obervormundſchaft ließ ſich in allen bedeu⸗ 


tendrrn Angelegenheiten der Schweiz fühlen und ſein Macht⸗ 
wort entſchied dieſelben am Ende immer, wenn ſie mit der 
Vermittlungsatte in Verbindunge ſtanden. 





— 
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Durch einen Vergleich und den General Ney, damals 
Geſandter, mit ſeinen Auſprüchen abgewieſen 8*), verhielt 
ſich der ehemalige Fürſtabt von St. Gallen, Pankraz 
Forſter, ſechszehn Monate lang äußerlich rubig: dann aber 
erwachte ſeine Thätigkeit von Neuem, angefacht durch einé 
Verbindung von geweſenen Mönchen und einigen Mitglie⸗ 
dern des Großen Rathes, Häuptern einer ehemals von dem 
Fürſten abhängigen Landſchaft. Sie baten den Papſt um 
die Wiedereinſetzung des Abtes. Dieſer erließ ein Kreis⸗ 
ſchreiben, in welchem er die Vermittlungsakte und Beſchlüſſe 
der Tagſatzung zu Gunſten ver Wiederherſtellung des Stiftes 
in Anſpruch nahm, welche auch der Nuntius auf das kräf—⸗ 
tigſte zu betreiben ſich bemühte. Seine Beſchwerden giengen 
vorzüglich gegen den Kleinen Rath, welcher keinen noch ſo 
tadelnswerthen Weg einzuſchlagen geſcheut habe, um den 
Umſturz dieſes um die Aufnahme der Religion, das Wohl 
dec Menſchheit und die Beförderung der Wiſſenſchaften fo 
verdienten Benediktinerkloſters ju evgielen. Zum erſten 
Male fand hier der Abt für gut, die Vermittlungsakte und die 
Souveränetät des Kantons St. Gallen anzuerkennen. Die 
Gährung im katholiſchen Volke war groß. Die Hauptſtifter 
unter den Mönchen wurden verhaftet, worauf fie die Re⸗ 
gierung dec Verfaſſungsverletzung beſchuldigten, weil ſie die 
Sanktion des mit den Conventualen abgeſchloſſenen Ver⸗ 
gleiches 55) in Rom betrieben babe. Ein Beamter um den 
andern ſchlug den Ruf in die Unter ſuchungskommiſſion aus. 
Die Unterſuchung enthüllte ein ganzes Gewebe gefährlicher 
Umtriebe. Der Vermittler, an den am Ende dieſes Streit⸗ 
geſchaͤft gelangte, ſprach ſich ungünſtig für die Wiederher⸗ 
ſtellung eines Stiftes aus, deſſen Vertreter ſich in der letzten 
Zeit ſtets dec franzoͤſiſchen Sache entgegen gezeigt und ihre 
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Hoffnung auf Oeſteeich und das dentſche Reich geſegk haͤtten. 
Durch eine ſolche Unterſeützung ermuthigt, trenmte den 
Eroße Nath das klöſterljche and das foueräne Gut. Dieſes 
wurde dem Staatsvermögen einverleibt, jenes, nach Abzug 
de qu bezahlenden Schulden, für kirchliche Zwecke und zu 
Jahrgehalten der Conventunies vevmendet, wenn fie ſich de 
Gefshen: unter zggen. Somit war, unter dent Schutze des 
Vermittlers jedem ſpätern Aufleben dec geiſtlichen und 
weltlichen Anſprüche des Hochſtjftes ein unüberſteigliches 
Hinderniß in den Weg gelegt. Es hatte faſt zwölfhundert 
Sabre beſtanden, hohen Ruhmes würdig im Mittelaiter. 
Allein ſeine Tage waren gezabit, denn. fa Werk war 
heendigt 65). | 

Die diplomatifden Beziehungen der Schweiz 
waren beinahe ausſchließlich durch ihre Stellung zu Frank⸗ 


reich bedingt und die ofijislen Anftandsbezeugungen, fowg 


die Beglückwünſchungen an die durch Napoleon geſchaffenen 
Souveräne hiengen von dem Grade der Gunſt ab, die ſie 
bei ihm genoſſen. So überbrachten den neuen Koönigen von 
Baiern und Würtembderg Geſendte die Edrenbezeugungen 
der Schweiz. 

Ebenſo waren die Berbéltniffe der Gipgenoffen: 
fhaft mit Stalien Verhältniſſe mit Frankreich. Sn 
denfelben trat vorübergebend einige Störung ein. Noch 
immer bluteten im Ranton Zeffin die Wunden fort, welche 
die innern Zerwürfniſſe während der belbetifen Unruhen 
ihm geſchlagen hatten. Dieſes Land hatte von der Schweiz 
nur das Merkmal ihrer Ketten; ſeine Gewohnheiten und 
Leidenſchaften hingegen waren italieniſch. Ein Competenz- 
ſtr eit zwiſchen dem Großen und Kleinen Rath, der dadurch 
entſtanden war, daß der erſtere die verſaſſungsmiußige Ini⸗ 


66) Bon Tillier, 1, 195, 196; Henne, bie ſchweiz. Revolution, 40, 50. 


tiatide des letztern zu beſchrüůnken ſuchte, beumruhigte den 
Kanton fo ſehr, daß die Einſchreitung des Landammanns 
nothwendig wurde. Weit ernſtebe Beſorgniſſe abev erweck⸗ 
te in dieſem Magiſtraten die Klagen des Vicekönigs von 
Italien gegen Teſfin. Derſelbe beſchweyte ſtch nämlich über” 
gröbliche Beleidigung königlicher Beamten, über Aufnahme 
italieniſcher Auſsreißer und widerſpenſtiger Dienſtpflichtiger, 
über: die Feindſeligkeit des teſſiniſchen Blattes Telegraph 
dev Alpen“ und endlich über ein frevelhaftes Einverſtünd⸗ 
niß mit den Feinden Frankteichs von Seite des Poſtdirektors 
Roſſt. Der junge Fürſt verlangte die Unterdrückung jenes 
Blattes oder einen Redaktionswechſel, dre Entſttzung Roſſi's 
ſowie ſeine Entfernung von Lugano, und die Aufſtellung 
eines mit genauer Ueberwachung der Grenzen beauftragten 
Oberbeamten F7) | Der Landammann Merian antwortete, 
as: Bentveter der Würde eines ſouveräuen Staates, if: 
Höflichkeit, aber auch mit einer in jenen Zeiten anerken⸗ 
nenswerthen Freimüthigktit. Er veyſprach Beſtrafung der 
Schuldigen, ſobald nühere und genügende Anzeigen ihrer 
Bergehen mitgetheilt würden, erklärte ſich jedorh, geſtützt 
auf die Mediatiodakte, gegen die Berweiſung eines Staats⸗ 
bürgers ohne Theilnahme der Gerichtshöfe; für beſſere 
Ueberwachung der Grenzen gab er ernſte Zuſcherung. Er 
beſchwerte ſich ſeinerſeits fiber .die Härte des italieniſchen 
Wagreneinfuhrverbotes in Bezug auf Erzeugniſſe des ſchwei⸗ 
zeriſchen Gewerbfleißes, in dem Augenblicke, wo die Schweij 
déc franzoſiſchen Sache ein fo ſchmerzliches Opfer gebracht 
habe, ſowie über die Unbilligkeit, den ſchweizeriſchen Behör⸗ 
den Maßregeln gegen die Einfuhr ihrer eigenen Erzeugniſſe 
zuzumuthen, da es doch in der Macht der itatieniſchen 
67) Der Ddinige vou Stain < au ven Landammenn Sc, 18, Doc 
veniber 1808. © | 
Bb. XY. 8 
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Behörden flinde, dis Einfuhr zu verhindern 5). Mit ſüd⸗ 
licher Lebhaftigkeit warf ſich jetzt die Regierung von Teffin 
in das andere Extrem und ſchien durch übertriebene Strenge 
die beganñgenen Fehler abbüßen zu wollen. Der Telegraph 
der Alpen“ wurde nicht nur unterdrückt, ſondern der Ver⸗ 
faſſer, ein Kapuziner, erſt in ſein Kloſter eingeſchloſſen, 
dann unter Aufſicht der Poligiin Bellinzona eingegrenzt, 
nachdem man ihm das feierliche Verſprechen abgenommen, 
ſich nie mehr, weder mittelbar noch unmittelbar, mit der 
Abfaſſung offentlicher Blätter abzugeben. Den Poſtdirektor 
und. mehrere Unterbeamte desſelben entſetzte man; ſeine 
Papiere, in denen man nichts Berdächtiges fand, wurden 
verfiegelt und er ſelbſt gleichfalls under polizeiliche Aufſicht 
in Bellinzona eingegrenzt. Die Gemeinds behörden erhielten 
unter perſönlicher Verantwortlichkeit ihrer Glieder den Be-⸗ 
fehl, alle italieniſchen Unferthunen, welche nicht gehoris 
ausge ottte VPapieve:bütten, auszuweiſen 6). 

Merian's Entſchloffenheit bei dieſem Anlaſſe verſchaßte 
ibm. mehr Achtung als ſeine Eröffnungsrede an der Tag⸗ 
ſatzung, in der er feine drei Voraënger Helden und Staats⸗ 
männer genannt hatte und in der, wie im eidgenbſſiſchen 
Gruße der übrigen Tagherren, viel vomn Grütli, von Mor⸗ 
garten, Sempach, Näfels und St. Jakob, glänzende Lap⸗ 
pen, in die ſich bisweilen die Armuth an vaterländiſchen 
Tugenden hüllte, die Rede war. Eine ſchwülſtige Bered⸗ 
ſamkeit iſt der Schmuck der Knechtſchaft oder der Ernie⸗ 
drigung; die Freiheit, die Tochter der Pate gefaut ſich 
in einer ſtolzeren Einfachheit. 

Wahrend die Schweiz in dem immer wieder erveuten 


68) Merian an den Viceksnig, 27. Nov. 

69) Der Vicekönig von Italien an ben Landammann Merian, 13. Nov. 

1 1806; Merlan an ben Bivefônig, 27. Mov.; derſelbe an die Regie⸗ 
tung von Teſſin, 29. Nov. und 30. Dec. ; von Lillier I, 253—256. 
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Gefühle ibrer Abhangigkeit das Haupt fenfte, bob ffe es 
auf einige Mugenbfide in die Höhe und ein Strahl ibres 
ebemaligen Rubmes verfiärte ibre Züge, al8 Stadt und 
Ranton Bern bdie Verſetzung der irdiſchen Ueberrefte des 
Schultheißen Niklaus Friedrich von Steiger feier- 
Kith begiengen. Unbezwungen auf den Trümmern feines 
altén Vaterlandes, batte Steiger, um fit) nicht unter die 
Hand eines fremden Herrſchers zu beugen, als freiwilliger 
Verbannter das Ende ſeines Greiſenalters in Augsburg er. 
reicht. Der Magiſtrat dieſer Stadt willigte auf Anſuchen 
der Regierung von Bern in die Ausgrabung ſeiner Ueberreſte 
ein. Sur Abholung derſelben wurden Magiſtratsperſonen, 
Verwandte des Verſtorbenen, bezeichnet. Es war im Früh⸗ 
jahr 1805; der Friede berrfchte im Lande und die. Zwie⸗ 
kracht erloſch allmälig. Die vaterländifhe Bedeutung diefec 
Feier wurde von der Schweiz vollſtändig aufgefaßt. Steigers 
Leiche kehrte über die aargauiſche Grenze in die Heimath 
zurück. Die Regierung von Aargau ließ dieſelbe unter Be⸗ 
deckung eines Ehrenzuges bis an die entgegengeſetzte Grenze 
geleiten, wo eine Abordnung von Bern, die zu Morgenthal 
ſie erwartete, ſie in Empfang nahm. Bald darauf kam 
auch der Abt des luzerniſchen Kloſters St. Urban mit einem 
Conventualen, um der Leiche ſeine Huldigung darzubringen, 
und ſchloß ſich, als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, an 
die Blutsverwandten an. Von Amt zu Amt folgten die in 
Frauermäntel gekleideten Magiſtraten dem der Standesab⸗ 
ordnung folgenden, von den Weibeln in der Standesfarbe 
umringten Leichenwagen. Von der Grenze des Kantons 
weg hatte ſich an beiden Seiten der Straße von dem aus 
allen Gegenden herbeiſtrömenden Landvolke eine zuſammen⸗ 
hängende Kette gebildet. Die Männer ſtanden mit entblöß⸗ 
tem Haupte, viele Weiber in Trauer gekleidet da: überall, 
wo man durchfuhr, Andacht, Ehrfurcht, Stille, geſenkte 
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Blicke und weinende Uugen. Am erffen, Sage hielt der Bug 
in dem Schloſſe Thunſtetten, bem Sitze des. Oberamtmanns, 
an, wo bie Begleitung einen Kreis um den Sarg ſchloß 
und die unter freiem Himmel und unter feierlichens Kirchen⸗ 
geldute-bei dem matten Schimmer der ſcheidenden Sonne 
gehaltene gemüthliche Rede eines Abgeordneten der Re⸗ 
gierung einen rührenden Eindruck auf die Anweſenden 
machte. Hierauf wurde der avg in einem. ſchwarzaus⸗ 
geſchlagenen, glänzend erleuchteten Saale auf ein Trauer⸗ 
gerüſt niedergelegt, von der Begleitung bewacht und die 
ganze Nacht hindurch bem ſich ehrerbietig nahenden Volke 
zur Schau ausgeſtellt. Am folgenden Tage wurde die Leiche 
bis nach Hindelbank geführt, wo der Schultheiß vier Tage 
lang in der Bildergallerie der in der berniſchen Geſchichte 
ruhmwürdigſten Familie von Erlach aqusgeſtellt blieb. Die 
Bildniſſe derey, welche den Freiſtaat gerettet, vertheidigt, 
berühmt gemacht, ſchienen auf den entſeelten Magiſtraten 
herniederzuſchauen, dev jenen in das Grab ſinken fab und 
für ſich ſelbſt auf fremder Erde ein freies Grab ſuchte. 
An dem zum Einzuge in die Hauptftadt feſtgeſetzten Sage 
Batten fich alle Geiftlichen des Amtes Fraubrunnen ſowie 
eine Abordnung der Stadt Burgdorf eingefunden, um dem 
Andenken des Verewigten ibre Achtung zu beweiſen. Œin 
Bug von fes weißen, mit ſchwarzen Decken behängten 
Pferden, deren jedes von einem in. Trauer gefleideten Bes 
dienten qu Fuß gelenft ward, fübrte den Leichenwagen. 
Im Oraubolz wurde er von den Bertretern des Bezirkes 
Bern empfangen und der Statthalter bielt feine Rede auf 
der nämlichen Stelle, wo Steiger vor fieben Sabren um 
den Staat, dem er gebient und den er geehrt batte, nicht 
au überleben, vergeblich ein Grab geſucht hatte * An 
— — 
0) Band XIII, 64 mb ( 69. 
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den Grenzen des Stadtbeziekes brachte eine Abordnung and 
die Huldigung der Vaterſtadt. Abends um 5 Uhr zog unter 
dem Geläute aller· Glocken uñnd von einer zahlreichen Volks⸗ 
menge begleitet die: Leiche des edlen Schultheißen, in deſſen 
Perſonlichkeit ſich der letzte Ruhm und die Würde des alten 
Freiſtaates geſpiegelt hatte, in die Hauptſtadt des neuen 
Kantons ein. Sie wurde näch dem Rathhauſe gebracht und 
auf einem ſtark erleuchteten Trauergerüſte im Saale des 
Großen⸗ MRathes an der Stelle, von der er ſo oft mit 
kräftigen Worten zur Verſammluns geredet zur Schau 
geſtellt. . [En 27 

Am Wiorgen des: 17. opeits wurde das feierliche veichen 
beganenß gehalten, wozu nebſt vielen angeſehenen Perſonen 
aus andern Kantonen eine Abordnung der Stadt Thun, wo 
BGteiger ehemals Amtmann geweſen, und eine große Menge 
Landvolkes ſich eingefunden fintte: Ohne öffentlichen Befehl 
wurden Wirthſchaften und Köamladen wie an einem Sonn⸗ 
tage geſchloſſen und keinerlei Seväuſch unterdrach die feier— 
he Stimmung der Semüther. Von der Gerberzjunft, 
deren Miktglied Steiger war und wohin mari ben Sarg in 
aller Fruͤhe gobracht, begab ſich Der Leichenzug nat) - dert 
Muünſter, an der Spitze die Weibel in der Standesfarbe, 
dann:bie Kaaben aller: Erziehungsanſtalten mit ihren Leh⸗ 
rern. Hinter dem vbn vierundzwanzig⸗ jungen Patriziern 
getragenen Sarge folgte die Verwandtſchaft, bunn die MU 
glieder der alten und der neuen Regierung/, ‘die: Stubtgeiſt⸗ 
lichkeit, an welche ſich eine große Anzahl Landprediger an- 
geſchloſſen hatte, das Offizierkorps aller. Waffen,endlich 
die fammtliche Bürger⸗ und Einwohnerſchaft Det: Stadt in 
hatten ſi ch ſchwar ze Kleider zuſammengebeten, im mit Un: 
flant. an dem nationalen Trauerfeſte Theil nehmen zu kön⸗ 
nen. Am großen Portal begrüßte der ganze Stadtrath den 
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herannahenden Bug ; in der Kieche felbft:aber fobte Mozarts 
Requiem und eine. Leichenpredigt die: Zuherer in: die friers 
life Stimmung, bis. deu Sarg von dem Trauergerüſte 
au der Gruft hingetragen wurde, in welcher Die Mithür⸗ 
gerinnen des edlen Schultheißen ibm ein Blumenbett flir 
ſeinen letzten Schlaf zubexeitet batten 7!). 

Die Feier war zu Ende; he! Eindru⸗ blieb. Von den 
Nitlaus Steigers dieſer Ehre Des gandes für alle Bciten, 
fein Sroft unter dem Gode der Abhängigkeit, feine Ermun⸗ 
tevung beim Herannahen beffever Sage, aus dem Scbatten 
der Bergangenbeit bervorgetrveten: Ein vaterländifches An: 
denfen ift dec bdauerbaftefte Bien, der dem Baterlande 
geleiftet mird. 

Meben feinec Grabfütte in goldenen Buchltaben qui 
ſchwarzem Marmor gefchrieben, biden die Namen der bei 
Vertheidigung des. hinſcheidenden Greiftaates gefallenen Ber⸗ 
ner die Ehrenwache der Manen des großen Schultheißen72). 
Das Jahr darauf errichtete die in allen ihren Aeußerun— 
gen großartige Alpennatur ebenfalls ein Grab als Denkmal 
ihrer Macht. Wenn man jene Thaler der Urſchweiz durch⸗ 
wandert, wo der Zauber der ſchönſten Gegenden durch die 
Sitten des Hirtenlebens erhöht wird, mo mit ländlicher 
Zierlichkeit gehaute Dörfer in dem Spiegel eines Sees 
widerſcheinen, wo auf mit Sennhütten beſäeten Hügeln dis 
Heerden weiden, die Geſänge des Hohzhuuers und des Hirten 


71) Mannal des Staatsraths von Bern, 20. Febe:, 19. Maͤrz, 1, 
O, n. 19. April, unter bem: Datum des 17, alt ein vollſtaͤndiges 
Verbai der Feier; von Tillier I, 189—193. 

72) ‘Sn bem Tage, an. welchem man ſeine irbiſhen ueberreſte in Auge⸗ 
burg ausgrub, ſtarb ſeine Wittwe; ſie wurde am Tage nach der 
Todtenfeier in demfelben Grave mit ihm verelmat. eusd IH, 
2 83, 44. ,. + © rit “1 rt 
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erſchallen und bon allen: Seiten mit Arheit vereinte Heiterkeit 
uns entgegentritt, fo Fann man dieſes Sthauſpiel des Glückes 
in der Einfachheit nicht ohne einen: wehmuthigen Blick auf 
ſich ſelbſt betrachten. Nirgends aber bemächtigte ſich dieſes 
Geſuͤhl lebhafter des Gemüthes, dis in dem Thale, das ſich 
zwei Stunden lang zwiſchen Dem Lowerzer⸗ und dem Zuger⸗ 
See, in der Breite von einer Stunde von den ſteilen 
Abhängen des Rigi bis zu denen des Roßberg hinzieht. 
Das Dorf Lowerz, am Ufer ſeines See's, die von Buſingen 
und Goldau nebft der kleinen Ortſchaft Röthen zeugten von 
dem: Wohlſtande, in welchen Fleiß, Häuslichkeit und Sitts 
lichkeit die Einwohner verſetzt hatten. An der nördlichen 
Seite des Thales bot die untere Wand des Roßberges, 
deſſen Weiden mit Wäaäldern eingefaßt waren, dem Auge 
eme große Anzahl zerſtreuter Wohnungen dat. In der 
heißen Sommerszeit weideten die Heerden bis auf den 
höchſten Gipfel desſelben. Beim Anblick dieſes entzückenden 
Ganzen ſagte ſich der Wanderer: „Hier, wenn irgendwo 
auf Erden, wohnt das dauerhafte Glück.“ Doch, ſelbſt 
dieſe Felſen ſind nicht Dansébafts. obgleich ſo alt als der 
Era 

Längſt 73), patte man. über ben eine Hohlen mit diner 
br engen Oeffnung. entdeckt, die ſich aber plüblid in ein 
Felſengewölbe mit einem fleinen See erweiterte, deſſen 
ganzen Umfang man wegen Dunkelheit auch beim Jackel⸗ 
lichte nicht überſehen konnte und deſſen Tiefe man umſonſt 
zu finden verſucht hatte. Noch weiter bergan zeigten ſich 
verſchiedene Löcher, durch ed die Hirdentnaben gernt 
LES 


7). Muse Relation des. am 2. | Gevt. —— Getéares æ 
eigniſſes. Karl Bay, Goldau und. feine Gegeub ;. V. J. $. Neyer 
der Bergfall Bei Goldau. Zürich, 1806; Ebel, Manuel du vo⸗ 

yageur en Suisse, Art. Arth; v. Œillier ; I, 250253; “PH 

:'Bridel , Conservateur Suisse VIE, 208-211. CHUL 
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Gieine bininwacfei, din das Forkxollen derſelben zu höpen. 
Am 2GSeptemher 06 hörden die Bewohnen der Senn⸗ 
hütten/ nachdent es zwei Tage Raul gerogniet hatte, vont 
frühen Morgen an: abwechſelnd ein fo außeror dentliches 
Getöſe, daß wehrere es dem Walten böſer Geiſter zuſchrie 
ben. Um 4 Uhr Nachmittags : lésten. Ad unter heftigen 
Krachen mehnere große Steine vom Gipfel und : rolliteu: bts 
auf die Hälfte des Berges hinunter. Eine Stunde darauf 
glitſchte eine bide Erdſchichte von der oberſiſen Spitze des 
Verges mit einem Stücke Wald langſam über ben Abhaug 
biagnter. Da ſchien pb der ganze Berg erſchütteruzu 
werden. Unter entfeblidem Donnern:und: Kruchen, untern 
Entladung von: Rauch und: Dampf ſtürzten Mit: Blitzes⸗ 
ſchnelle dec vom. Felſen ſich losreißende Boden -utit Wei⸗ 
dro, Wäldern, Wohnungen binunter. Dieſe beweglichen 
Schichten waren etwa 1000 Fuß breit, 100 Fuß did: und 
beinahe eine halbe Stunde lang. Si Set: von fünf Minu⸗ 
be: verwandelten ſie das ſchöne: hal in eine Wuſte. Dée 
hier Dörfer und eine Menge zerſer euter Wohuungen! wurden 
begrahen, der weſtliche Theil des Lowerzer ſee's merſchüttet 
Sein 250 Fuß hoch über das Ufer getriebenes Waſſen ſtützke 
rings um den See alles um, zetſtönpte die Laridffrafs und 
wälzte gertrümmerte Häuſer und entwarzelte Bäume mit 
ſich ſort. Die:mit Ctromesgavait: vom Berge heyabſtür⸗ 
zenden Stein⸗ und Felomaſſen riſſen Bäume, Häuſer, Heer⸗ 
den uit ſach fort: bedeckten auf immer das: Thal in einer 
Hhhe von hundert und zweihundert Fuß bis an den Fu 
Dead: gegenührrſtehenden Rigi. Wähtend des Seutzes ſalhh 
man eine Maſſe von Steinen und Felsſtücken mit Blitzes⸗ 
ſchnelle duvch die Luft ſahren und ein Mann / der auf einen 
Baum geſtiegen war, wurde in dieſer Stellüng weit fort⸗ 

geſchleudert. 74 Menſchen retteten ihr Leben durch ſchnelle 
Flucht; 14 wurden am Tage nach dem furchtbaren Œxsiqniffe 
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bebendig aus bent Schutt und: Koth hervorgezogen. Dis 
Bob: aller Ueberlebenden und fo in plötzliches Elend Ge 
ſtürzten beirug 350..::584 valoren das Leben; under dieſen 
befand ſich eine Geſellſchaft von Mäümmern und Damen aus 
den angeſehenſten Familien bon Betn. Um 4 Uhr in Arth 
angekonmen, verließen fe den Flecken, um den Rigi re 
beſteigen. Eine Abtheilung dec Geſellſchaft zog in dem Wap 
genbdlick in Goldau ein als bas endſetzliche Sreigniß ſie 
überraſchte; die andere Abtheilung, die um etwa 200 Schritte 
zurückgeblieben war, war Zeuge dieſes Schaufpiels, und ein 
Patrizier #), der auf. ſeiner Hochzeitsreiſe begriffen wav, 
fab auf dieſe Weiſe ſeine junge und iſchöne Gutr vor r ſeinen 
Augen verſchwinden. 

Der materielle Schaden belief ſich auf zwei Milllonen 
Gulden 75). Es waren 323 Stück Vieh ums Leben gekom⸗ 
ment Dieſes große Unglück erweckte wie immer den Wohl⸗ 
thätigketts ſinn in der ganzen Schweiz, bei den Regierungen 
wie bei Privaten76). Mehrere Kantoͤne ſandten Arbeiter 
zur Wegräumung des Schuttes. Selbſt aus fremden Län⸗ 
dern kamen Beweiſe von Theilnahme77). Die Tagſatzung 
bewilligte dem Kanton Schwyz 5000 Franken, um die im 
Goldauer Thal auszuführenden Arbeiten zu unterſtützen 78). 

Auch vaterländiſche Geſinnungen wurden durch die furcht⸗ 
bare Begebenheit wieder belebt. Die Regierung von Appen⸗ 
zell Innerrhoden erinnerte in der Proklamation, durch welche 
ſie zu einer Kantonskollekte aufforderte, ihre Mitbürger 
daran, daß Schwyz ihr alter Bundesgenoſſe ſei, gegenſeitig 


74) Herr v. Dießbach von Liebegg. 

75) Nach bent Fuß von 12!/2 Gulden auf ben Louisd'or. 

76) Ant 1. Juni 1807 beliefen ſich die Geldunterſtützungen auf 116,645 
Schweizerfranken. 

47) 4,315 Schweizerfranken. 

78) Abſchied von 1808, 8. 36. 
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und freimillig hätten ſie ſich Bürgerrecht gegeben; einige 
Schwyzer hätten am Stoe gefochten; ,ih frühern Zeiten 
fragte man immer: Was macht Sowyꝛ? und wir van 
ten in. ſeinen Œufftapten“ 7°) - 

Vier und vierzig Sabre find bereito verfleſſen uf e einem 
geofen Raume fiegen Schuttmaſſen und Felsſtücke glaich ts 
gebeuern Mauern aufgethürmt da %), Der grôfere Umféng 
des Bergfalles iſt mit Geſträuch und Rafen bedeckt; Bänme 
beſchatten dieſen neuen über fo vielen Wohnungen und Grab⸗ 
ſtaͤtten entſtandenen Boden, allein ſeine Unebenheiten erin⸗ 
nern den Reiſenden, daß er unter Grabhügeln wandert. Die 
dauerndſten Denkmäler ſind die des Unbeſtandes aller Dinge, 
die Ruinen. 





79) Proklam. vom 26. Nov. 1806 (Archiv von Appenzell). 

80) Es giebt baruuter abgeriſſene Bloͤcke von 67 Fuß in der Laͤnge, 47 
Fuß in der Breite und 18 Fuß in der bob⸗ Ebel, Manuel du 
_ Voyageur en Suisse. | 
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Krieg mit Preußen; Friede von n Tilſit; ſqweizer, 
ſche Geſandtſchaft nach Paris. Napoleon vereinigt 
italieniſche und nordiſche Provinzen mit Frankreich; 
ſein Bruder Joſeph auf dem Throne von Spanien. 
Schweizer-Regimenter in ſpaniſchem Dienſte. Lage 
Europa's; Kongreß von Erfurt. Oeſtreichs geheime 
Bewaffnung. Franzöſiſche Truppen überſchreiten Die 
Basler Brücke. Deſtreich erklärt ſich Maßregeln der 
Schweiz zur Bertheïdigung der Neutralität. Sen⸗ 
dung Reinhards zu Napoleon; ihr Geſpräch— Krieg 
im Tyrol. Bünden und Teſſin verurſachen der Schweiz 
Unrube, Schlachten bei Aspern, Eßlingen und Bas 
gram. Friede von Wien. Abermalige Verletzung des 
ſchweizeriſchen Gebietes durch franzöſiſche Truppen. 
— Napoleons Heirat mit Marie Louiſe. Schweiz eri— 
ſche Geſandtſchaft nach Paris. — Wallis mit Frank— 
ttiq vereinigt. — Geburt des Königs von Rom. 

. (807 — 1811.) 


Die grofen unglückbringenden Naturereigniſſe * ſelten 
und treffen nur in größern Zwiſchenräumen dieſelhen Orts 
Die hartnäckigſte Plage. der Menſchheit iſt der Menſch. IE 
ein Gebietex, deu die Geſchicke einer oder mehrerer Nationen 
in ſeiner Hand hält, nicht Herr üher ſein eigenes Herz, fſo 
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wird alles, Völker, Gamilien, Länder, Leben, Eigenthum 
und menſchliche Thätigkeit Werkzeug ſeines Eigennutzes, und 
ſeine Herrſchſucht wird ſeinen Freunden faſt eben ſo verderb⸗ 
lich wie ſeinen Feinden. In Vergleich mit denjenigen Ge— 
genden, welche Napoleon durch ſeine Kriegszüge verheerte, 
durfte ſich dennoch die Schwei; glücklich ſchatzen; ſie hörte 
nue aus der Fernie den Donner der Schiachten; kaum ge⸗ 
langte das Stöhnen der Sterbenden und die noch kläglicheren 
Stimmen der ſie “tibéttebenden Opfer bis zu ihren Ohren. 
Nach jeder Vergrößerung ſeiner Macht ſann Napoleon 
auf eine neue Vergrößerung; die Gunſt des Schickſals, weit 
entfernt ſeine Leidenſchaften an Gefciebigen, veate.fle nur 
noch mebr'auf.  MBle er feine Verbüundeten im weſtlichen 
Deutſchland. in jenem Ryeinbund · vereinigt batte, über 
welchen er das Scepter feines Protectorates ausſtreckte, 
ſo bot er dem Könige von Preußen an, etwas Aehnliches 
mit ben Fürſten des nördlichen Deutſchlands , doch mit 
Ausſchluß der Hanfeſtädte, einzuleiten; ſyäter aber: verfagte 
ex feine Zuſtimmung au der Hufnabme der Kurfürſtenthüms 
Sachfen und Heſſen in dieſen Bund. Als die: Untérhands 
lungen; welche Napoleon während dieſer Zeit / mit England 
und Rußland pflog, plötzlich abgebrochen wurden, mertte 
Preußen , daß Diner den mit ibht felbft angeknüpften eine 
Falle ſtecke. In der That hatte es von der napolevniſchen 
Diplomatie fo viel Bittéres hinzunehmen, daß der Krieg 
unvermeidlich wurde. Preußen waffnete; ſeine Zruyben 
rückten bis Weimar und Gotha vor. Napoleon, ſtolz davauf, 
mit dem Schatten des großen Friedrich, der in feinen 1 36g- 
linigen wleder aufzulrben ſchlen, ſich meffen ju durfen ver⸗ 
einißte·alle ſeine Rvdfte und erſchatterte ·in / einer eingigen 
Schlacht auf def Feldern von Jena die Monarchte, die 
ein großer Konig durch dalbhundertjahrige Arbeit und 
Weißhen zur dem Range dre: Großmachte erhoben battus 


— 49% — 


Friedrichs Steyn ward von Wolken verhüllt. Der Gieg 
entſchied ſich für bas Schwert ſeines Nebenbuhleyrs: noch 
einmal triumphirte ex auf den Ehhenen von Friedland in 
einer der blutigften Schlachten. Berlin, Potsdam, die 
meiſten Feſtungen, Königsberg, die Hauptßadt des alten 
Preußens, ſtelen in. die Haände des Siegers, deſſen Waffen 
in. raſchem Forſſchritt Preußen und Polen untermarfen. 
Der Großneffe Friedrichs IL, ſo ſeiner Staaten beraubt, 
aber Herr ſeiner ſelbſt, bewahrte int Unglück ſeinen ſitt⸗ 
lien Heldenmuth und die Würde eines chriſtlichen Königs. 
Der am 7. Juli 1807 zu Tilſit abgeſchloſſene Friede koſtete 
Preußen die Hälfte ſeiner Beũßtzungen und zepſtörte das 
eunopäiſche Gleichgewicht. Oeſtreich, das dieſen Greigniſſen 
uentſchloſſen zugeſehen hatte, verlor ſeine Kraft in ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Vereinzelung; Pitt war zu Anfung 1806 geſtor⸗ 
ben; ſein Frankreich mehr befreundeter Gegner For: war 
ihm in dem nämlichen Jahre in der Gewalt wie in das 
Grab nachgefolgt). , Die großen Staaten des Feſtlandes 
waren entweder gelähmt oder zurückgehalten, die kleinen 
unterworfen. Karl. der Große erſtand in Ropoleon wie⸗ 
der auf. | 1 

Hatte auch die Abtretung Neuenburgs die offjiellen 
Beziehungen der Schweiz au dem Hauſe Brandenburg ge- 
ſchwächt, fo doch nicht die Bande der Dankbarkeit ſowie der 
Theilnahme gegen sine ſtets wohlwollende Dynaſtie, deren 
Mißgeſchick fir ganz Europa ein großes Unglück mar, 
Dennoch gebot jene Nothwendigkeit, der ſich eine Regierung 
meiſtens unterwirft, weil ſie ihr Volk retten will, während 
der Einzelne ihr trotzt, weil er zu ſterben weiß, den ſchwei⸗ 
zeriſchen Behörden, dem Vermittler ihre Huldigung gleich 
nach ſeinen erſten Erfolgen nicht vorzuenthalten; ; allein 


1) Pitt geſtorben den 3. Januar, go ben 13. Seyt. 
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der Landammann entledigte fit dieſer Pflicht ohne Ueber⸗ 
treibung in einem kurzen den Umſtanden angemeſſenen Schrei⸗ 
ben). Mehr that:man nach dem Feiedensſchluſſe. Der 
Landammann Reinhard beauftragte den General von Wat⸗ 
tenwyl in der Eigenſchaft eines außerordentlichen Geſandten, 
dem er den Kanzler Mouſſon beigab, dem ſiegreichen Kaiſer 
nach Paris die ehrerbietige Huldigung der Eidgenoſſenſchaft 
zu überbringen, wobei er der wachſamen Behutſamkeit der 
Abgeordneten verſchiedene Intereſſen, unter denen beſonders 
diejenigen, die durch das willkuͤrliche Verfahren Oeſtreichs 
beeinträchtigt worden waren, empfahl. Bei Anlaß dieſer 
Sendung wurde der außerordentliche Geſandte am franzöt 
ſiſchen Sofe, Herr von Maillardoz, zu dem Range eines: 
bevollmaͤchtigten Miniſters erhoben; auch wurde während 
dec Anweſenheit der: Geſandten der Marſchall Lannes zum 
Generaloberſten der Schweizertruppen ernannt. Da die 
Schwachheit leicht Hoffüung ſchöpft, fo verſprach ſich die 
Eidgenoffenſchäft' glückliche Folgen von dem Einfluſſe dieſes 
Lieblings des Kaiſers, welche Täuſchung⸗ durch tie günſtige 
Aufnahme der Geſandtſchaft ſowohl ven Seite des Monar⸗ 
chen als ſeiner Großwürdeträger einigen Schein erhielt. 
Während Napoleon mit einer Hand den Norden zurück—⸗ 
hielt, enteif er mit der andern im Süden ganze Provinzen 
ihren Herrſchern und fügte ſie ſeiner Monarchie bei. Die 
Mark Ancona, die Provinz Urbino und andere vom Rite 
chenftaate abgetrennte Gebietstheile wurben ju Departements 
des Königreichs Italien umgewandelt. Die meltliche Herr⸗ 
ſchaft des Papſtes ſchien durch den Monarchen bedroht, der 
ſchon andere italieniſche Staaten ſeinem Kaiſerreiche einver⸗ 
(eibt 5), und fo eben im Norden auch Weſel, Vließingen und 
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2) Der Landbammann Merian an Kalſer Napoleon, 16. Dec. 1806. 
3) Oben S. 91. Lt : 


das Großherzogthum Berg mit demſelben verbunden batte. 
Allein durch Italien noch nicht geſättigt, gelüſtete der fieg- 
reiche Kaiſer nun auch nach der pyrenäiſchen Halbinſel. 
Wenige Monate nach dem Frieden au Tilſit erhielt Nas 
poleon unter dem Vorwande, Portugal zur Verbindung 
gegen England zu zwingen, von Spanien den freien Durch⸗ 
marſch für ein franzöſiſches Heer. Das war der erſte Faden 
eines im Verborgenen angezetielten Gewebes. Die Verbit⸗ 
terung des in der königlichen Familie zu Sage tretenden 
Zwieſpaltes, die Abdankung Karls IV., dann bie feines 
Sohnes Ferdinand VII. und die Gefangennebmung aller 
Pringen in Bayonne zeigten das Ergebnif einer Argliſt, 
die über alles, nur nicht dber eine heldenmüthige ation, 
den Sieg davon trug: : Napoleon febte auf den Ebron von: 
Spanien feinen Bruder Sofeph, den bisherigen König von: 
MNeapel, wo nun fem Schwager Murat nach einem Herr⸗ 
ſcherverſuch im Großherzogthum Berg feine Stelle ein. 
nahm. Der Mann, der ein neues abendländiſches Reid: 
träumte, glaubte eines der ſchönſten Königreiche mit feinen: 
Staaten verbunden zu haben, waͤhrend er nur einen end⸗ 
loſen Krieg angezündet und alle Rachgefühle einer in ihrer 
Ehre getrübten Nation gegen ſich aufgeregt hatte. Europa 
ward entrüſtet, als es ben Starken zur Wafſe dec Schwa⸗ 
chen, der Lift, ſeine Zuflucht nehmen fab. Einzelne Nieder⸗ 
lagen neben ſeinen Siegen belehrten die Welt, daß Napo⸗ 
leons Heere nicht unüberwindlich ſeien; allein das war nicht 
der größte Nachtheil, den er erlitt; er ſank in der öffent⸗ 
lichen Meinung, welches ſtets der erſte Schritt zu einem 
beporſtehendon Sturze iſt; Verachtung ſchwächt die Furcht. 
Jedoch ſollte er noch eine Zeit lang die Leiter ſeiner Größe 
binanfteigen und mit ſeiner Uebermacht auf den unterwor⸗ 
fenen Ländern laffen. . 
Mie weit der Schauplatz dieſer Ereigniſſe von der 
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Schweiz nuch entend war, . braditen::fié: dennoch einige 
Verwirerung in ihre diplomatiſchen Berhältnifſen Der: ſpa⸗ 
niſche Gefanbte. in der Eidgenoſſenſchaft theilte dem Land⸗ 
ammann Die erſte Nachricht von dec Thronentſagung Karls 
V. umd der Thronbeſteigung Ferdinauds VIE nebfe den neuen 
Beglaubigungs ſchreiben des letztern mit. Ev war Vorhabens 
gewefen, fie ſelbſt zu ͤhergeben; allein mehrere im Monikeur 
erſchienene Artikel flößten dem Landammann Bedenken ein, 
den. Geſandten amtlich ju empfangen. Man ſuchte alſo die⸗ 
fem Die Sache zu verſtehen zu geben, und fo wurden jene 
Aktenſtücke durch ein anderes Mitglied der ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft überbratht, wührend Caamanno eine Unpäß⸗ 
lichkeit vorſchob und dann auch bei der Gröffnung der Tag⸗ 
ſatzunz nicht erſchien; ſo ſehr diterte man damals bei ieder 
Unwillensͤußerung Mapobeons ! *). 

Mod größene Verwickelungen etiftonten zurch die mile 
térifhen Berhältniſſe. Seit mebr als einem Jahrhundert 
hatte Spanien Schweizerregimenter in ſeinem Dienſte, 
die in den innern und den ſüdlichen katholiſchen Kantonen 
geworben wurden. Im Auguſt 1804 ſchloß dasſelbe einen 
neuen Dienſtvertrag für fünf Regimenter, von denen jedes 
aus 1909 Mann beſtand, und in zwei Bataillone, jedes in 
fünf Compagnien, getheilt war. Obgleich ſith unter dem 
Namen deutſche Soldaten auch viele Ausländer in dieſen 
Regimentern befanden, ſo waren ſie dermoch nach der Thron⸗ 
beſteigung Joſeph Bonapartes unwollſtändig. Bei Anlaß 
dec üblichen Beglückwünſchung des neuen Königs empfahl⸗ 
ibm die: Tagſatzung die Schweizertruppen und gab ihm die: 
Verſicherung, daß ſie ſeiner Dynaſtie mit Muth und Treue 
dienen wurden * Alein die Ereigmiſe machten ſowohl. 
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4) Diplom. Briefwechſel angeführt durch v. ter, I, _293. 
5) Protololl vom 27. Juni-1808. et 5) 


— 489 — 


dieſen Entſchtuß alé jebe weitere Berathung überflüſſtg) 
indem nur ein Theil der Regimenter unter die neue Fahne 
trat, während die übrigen der Sache des fpanifhen Volkes 
getreu blieb, ſo daß man in Spanien wie unter andern frem⸗ 
den; Fahnen und wie in ihrem eigenen Lande Schweizer 
gegen: Schweizer kämpfen ſah, je nach dem ihre Meinung 
oder ihre Intereſſen es: mit ſich brachten. Diejenigen, 
welche die nationale. Selbſtſtändigkeit vertheidigen halfen, 
hörten auch nicht auf die Mahnung der Fagſatzung, als fie 
im Jahr 1811 alle im Dienſte eiger nicht mit Frankreich 
verbündeten Macht befindlichen Schweizer bei Strafe des 
Verluſts ihres Bürgerrechts und ihres Vermögens au 
demſelben zurückrief?). Wie in allen Ländern, die fie mit 
ihrem Blute benetzten, bewährten die Schweizer beider Para 
teien auch auf ſpaniſchem Boden den glten Ruhm ibres 
Nation. Œinige gründeten oder vermehrten daſelbſt ihren 
perſönlichen Rubm, ſo unter andern Mon der Weid, der 
den Oberbefehl über die helvetiſchen Truppen während des 
Rückzuges der Regierung im Jahr 1803 geführt hatte. Als 
Brigadegeneral in fransfifhe Dienfte getreten, hatte ex in 
den, Feldzügen von 1805: und 1806 bas Kommandeurkreuz 
dec Œhrenlegion, den Æitel eines Reichsbarons und eine 
Ausſteurung in Weſtphalen verdient. Auf. ſein Verlangen 
bei dem. Heere in Spanien angeſtellt, wo er ſich nicht. min⸗ 
dec auszeichnete, war er am Abend nach dex Schlacht von 
Talaveirg von ben Spaniern gefangen und in Karthagena 
von einer. penartigen Kraukheit dahingerafft worden. — 

— — 2 CU St —— 
9 gufmrtionerretéfibrlhien von : 1809, 6. 4. ; à Bebe baë grototell 
der Tagſatzung, noch der Abſchied enthalten eine Verhandlung über 
|  biefen Gegenſtand; auch in der Gorrefpondenz mit ben Regimentern, 
findet ſich nichts darüber. Die Tagfapung empfahl fie im Jahr 1808 
bem Landammann und babel blieb es. | 

7) Brotofoll vom 8. Juli 1811. HE Gui + out La 
Bd. XV. | 9 
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Zu den glaͤnzendſten Waſſenthaten gébücte die Vertheidigung 
der Stadt Puebla. Am frühen Morgen des 30. Juni 1811 
drohte Generul Blake an der Spitze von 15,000 Mann, die er 
für 30,000 ausgab dieſer Stadt mit turn und bewilligle 
fit mehr als füuf Minuten zum Entſchluſſe. Aber ibn 
antwortete⸗der daſelbſt befehligende Oberſtlieutenant Friſch⸗ 
herz von Schwyz fo in der erſten Minute, der General 
möge nur vorrucken, wenn er ſehen wolle, mie 300 Schwei⸗ 
dir ein fo maͤchtiges Heer zurlickſchlügen. Wirklich beſtand 
die Garniſon nur dus 300 -fupfeen Mannern, Ueberreſte 
der ehemaligen Regimenter. Dev General erwartete die 
Mitternacht. Nach einem anderthalb Stunden langen Ka⸗ 
nonenfeuet drang ſein Fußvolk gegen das Hauptthor vor, 
allein ein heftiges Gefecht entſchied deſſen Rückzug. Auf 
éme audern Seile wutden Sturmleitern angelegt, allein 
auch dieſer Angtiff abgeſchlagen, fo: daß Blake mit einem 
Verluſte von 200 Gefangenen, 300 Verwundeten und vielen 
Todten, da er keine Jeit zu verſcumen hatte, underrichteter 
Dinge abziehen mußte). 

Die allgemeine LageEur opa's wurde immer vetr⸗ 
wirckelter. England verfolgte ju Waſſer und zu Land mit 
groͤßter Schonungsloſigkeit den Krieg gegen Staaten und 
Privatperſonen, welche die nach Weltherrſchaft ſtrebende 
Macht Napoleons begünſtigten; Napoleon aber ſetzte Eng⸗ 
land mit unerbittlicher Strenge fein Continentalſyſtem ent: 
gegen. Rußlund war dieſem noch nicht beigetreten und 
Oeſtreich, welches ſich gegen Erwarten wieder erholt batte, 
ließ feindſelige Abſichten merken. Der Kaiſer der Franzo⸗ 
ſen, der durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart den bevorſtehen⸗ 
den Krieg mit dem bereits angegriffenen Spanien nach 
ſeiner Gewohnheit zu ſchnellem Ziele zu führen gedachte, 


8) Bon Tillier, II, 35, 36. 
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wolite (id) vorerſt gegen den Norden flex ftellen und das 
Bündniß gegen Großbritannien derſtärken. In dieſer dop⸗ 
pelten Abſicht lud et im Spätjahr 1808 den Kaiſer Alexander 
zu einer Confevenz nach Erfurt ein. Beinahe alle Monar⸗ 
chen Europa's waren bei bieſer großen Feierlichkeit zwiſchen 
den ſogenannten Beherrſchern des Oſtens und des Weſtens 
anweſend. Beide Kaiſer ſchieden im beſten Einverſtändniſſe 
auseinander; allein ſie hatten ſich entweder ſelbſt, oder je 
einer den andern in dem wirklichen Hauptknoten ihrer Po⸗ 
litik getäuſcht, welcher in dem Continental⸗Blokus lag ). 

Oeſtreich erſchien nicht bei dieſer Fürſtenzuſammenkunft; 
es waffnete. Anfangs hielt es die Vorbereitungen ju einem. 
verzweiflungsvollen Kampfe geheim, allein die Aufſtellung 
eines fo gewaltigen Heeres, wie es die Monarchie noch nie. 
geſehen hatte, verrieth ſeine Abſicht. Es ſuchte die Völker 
Italiens und Deutſchlands mit vaterländiſchem Sinne zu 
begeiſtern und forderte fie auf, wie Spaniens heldenmüthige 
Bevölkerung, ſelbſt gegen den Willen ibrer. Fürſten, die 
Waffen zu ergreifen. Napolebn lud den Rheinbund ein, 
ſeine Contingente vollzählig zu machen und in marſchfertigen 
Stand zu ſetzen. Am 1. Marz ſtand das öſtreichiſche Heer 
auf Kriegsfuß. Bald darauf dedrohte der Erzher zog Johann 
Italien, der Eriderzog Ferdinand das Großherzogthum 
Warſchau. 

Unruhig beobachtete die Schweiz die Vorjeichen des 
Ungewitters. Am LÊt. März erſchien plöhich ein frauzöſi⸗ 
ſches Jägerregiment au Pferd an den Thoren von Baſel und 
begehrte über die Bride, den einzigen damals möglichen 
Uebergang, den Rhein zu paſſiren. Der Uebergang wurde 
bewilligt. Die Bundesregierung befand ſich nach fechsjaähri⸗ 

gem Umlauf wieder in Freiburg und der greiſe Landammann 
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d'Affry sum zweiten Male an der Spitze der Gidgenoffenfchaft.. 
Er mifbilligte die Machgiebigfeit der Regierung von Baſel, 
da es ihm nicht unmöglich ſchien, daß jenes Begebren hätte 
zurückgewieſen werden können. Sine Abordnung, die er an: 
den General Molitor fandte, um Beſchwerde darüber au füh— 
ten, traf ibn nicht mebr in Süningen. Diefer Feldherr batte- 
feinevfeits die Regierung von Bafel um ibre Beivilligung sum. 
Gebrauche der bdortigen Brücke ecfucht. und erhalten, weil 
manu dafür bielt, daf der Kriegszuſtand weder durch be-. 
fimmte Erklärungen noch durch .entfchiedene Zbatfachen. 
beurkundet fei und deßhalb die Neutralität der Schweiz, die 
allein in Œolge eines Ausſpruches der Tagſatzung ins Leben. 
träte, keinen Abbruch gelitten babe. Eine Mahlzeit, wozu 
der franzöſiſche Geſandte in der Schweiz den öſtreichiſchen 
Geſandten einlud, und einige diplomatiſche Worte von oben 
herab beſtärkten in dieſer Anſicht. Indeſſen ſchrieb nun doch 
der Landammann an den Kaiſer, von welchem er die Be⸗ 
willigung dec Neutralität als eine Gunſt nachſuchte, wobei 
er ſich darüber rechtfertigte, eine außerordentliche Tagſatzung 
auf ben 30. März einberufen zu baben 10). : 

. Die Tagſatzung, welche ſechs Sage dauerte, genehmigte 
die von dem Landammann gethanen Schritte, ſowie die von 
demſelben angerufenen Grundſätze, welche Genehmigung ſie 
den Landammann erſuchte, der franzöſiſchen Regierung zur 
Kenntniß zu bringen. Sie bevollmächtigte ibn, nach Er⸗ 
forderniß der Umſtände die fernern Maßregeln ju treffen 
und ſogar zur-Bewachung der Unverletzlichkeit des ſchwei⸗ 
zeriſchen Gebietes ſowie der r Neutralitat das eidgenöſſiſche 


10) Ja Deteeffit tue Baëler Vorfalles ſagte er. int demſelhen Schreiben: 

„Gerne betrachte id ben Durchmarſch einiger franzoͤfiſcher Regi⸗ 

menter zu Baſel als eine Privatangelegenheit zwiſchen Ew. M. 
und der Schweiz, wovon wir keiner andern 1 age Rechenſchaft 


ſchuldig ſind.“ 


Gontingent dlifjubieten ; ‘mit dem Vorbehalte, daß er gleich—⸗ 
zeitig die Tagſatzung zuſammenberufe. Im Falle eines Truß⸗ 
penaufgebdtes ſollte er den im Jahr 1805 ernannten Gene⸗ 
ralſtab verſammeln und ihm ſeine damaligen Verrichtungen 
übertragen 1), Nicht ohne Bedauern fab die Tagſatzung 
bie abweichende Stellung, welche gleich bei der Eröffnung 
der Kanton Waadt einnahm. Die Geſandtſchaft desſelben 
fand, daß die Zuſammenberufung der Tagſatzung ju ſeilig 
veranſtaltet worden wäre, indem die Umſtände eine ſolche 
Dringlichkeit keineswegs zu erfordern ſchienen. Von dem 
Durchmarſche der franzöſiſchen Truppen durch die Rhein⸗ 
brücke ſolle keine Rede ſein und die Tagſatzung ſich jeder 
Berathung darüber enthalten. Man ſehe auch die Noth—⸗ 
wendigkeit nicht ein, da der Kriegszuſtand nicht eingetreten 
ſei, irgend eine feierliche Erklärung in Hinſicht auf die 
Meutralität feſtzuſetzen; noch weniger aber könne der Ran: 
ton Waadt außerordentlichen Maßregeln beitreten, welche 
auf die Behauptung dieſer Neukralität Bezug haben wür⸗ 
den. Un der ordentlichen Sitzung ratificirte indeß der Stand 
Waadt die Beſchlüſſe der Mehrheit 12), ,Der gute Gang 
der Tagſatzung betreffend die Neutralität, ſchrieb Sobannes 
von Müller, hat mich ſehr gefreut. Allerdings mußte die 
Form beobachtet werden, und es iſt groß und gut von 
Kaiſer Napoleon, daß er die feſtgeſetten Verhaltniſſe L 
ſchön beſtehen Fift.13), ï | 

Die Ereigniſſe rechtfertigten nur zu bald die Vorſicht 
des Londamimamts und die Schlußnahmen der Verſamm⸗ 
lung. Denn ſchon an dem Tage, an welchem die Geſandten 
die Bundesſtadt venger (6. Arrih), erſchien Dder keinen 
—2171 
j1» Ablaied we — Sactuns von 1800. . 4 
12) Abſchied von 1809, $. 2. 
43) Brief vom 18. April 1808 ; Betfe, VIT, 405. 
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Iweifel über den. Rrieg-mwebr geſtattende Uxmeebefehl des 
Erzhzerzogs Karl. Vier Tage ſpäter rückten die öſtreichi⸗ 
ſchen Truppen über den Inn in Bayern ein: 10,000 Mann 
drangen in Tyrol ein, forderten die dortige Bevölkerung auf, 
aum Wiedergewinnen früherer glücklicher Zuſtände thätig 
mitzuwirken, und fand bei der dem Hauſe Oeſtreich auch 
unter bayeriſcher Herrſchaft mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung 
ergebenen Bevölkerung leichtes Gehör, während die Heeres⸗ 
abtheilung des Erzherzogs Johann in Italien vorrückte und 
die Franzoſen an den Tagliamento zurückdrängtfe. 
So bald d'Affry von dem Ausbruche des Krieges Kunde 
erhielt, berief er den General von Wattenwyl nach Freiburg 
und verabredete mit ihm die nothwendigſten Maßregeln, 
welche vorläufig in der Bethätigung des eidgenöſſiſchen 
Generalſtabes, in dem Aufrufe des aus 5207 Mann be: 
flebenden Drittheils des Confingentes und in der Vorberei⸗ 
tung des zweiten Drittheiles beſtanden; dieſe Truppen fonn- 
ten aber nur für die Sicherheit des Gebietes und die mili— 
tävifhe Polizei verwendet werden und foften in keinem Salle 
die Grenzen überſchreiten. Yen allen dieſen Beſchlüſſen 
wurde ſowohl den fhmeierifchen -biplomatifchen Agenten 
als den fremden Geſandten amtliche Kenntniß gegeben. 
Den Ständen zeigte der Landammann an, daß der Durch⸗ 
marſch dec franzöſiſchen Truppen ſeit dent 9. April gänzlich 
aufgehört babe und daß anzunehmen ſei, daß alle diejenigen, 
welche noch im Die Rheingegend kommen möchten, eine 
andere Richtung nehmen würden; —Dieſes Kreisſchreiben 
ſchien beſtimmt, eine von dem öſtreichiſchen Gefandten, 
Herrn von Schraut, eingelegse Pexpahrung zu beantwox⸗ 
ten. Derſelbe, zwar empfindlich, aber wohlwollend gegen 
die Schweiz, hatte ſeine Mißſtimmung darüber geäußert, 
daß man dem franzöſiſchen Geſandten mehr Aufmerkfambeit 
au widmen ſcheine, alß, bem vſtreichiſchen dou ut es 
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. Mein an dor Bawachung; dex Gernzen wag en noch nicht 
genug, man mußte nun och mit doppelter Sorgfalt darnach 
trachten, auch im: Zunern Die Ruhe zu erhalten und der: 
Gahrung in: den Gemüthexn zwworzulewmen. D'Afrn 
empfahl daher Den Standesregierungen alles ; was auf die 
Beibehaltung der Orxdnung und auf: die offegtliche Meinung 
Einfluß haben könnte, als ſtrange Cenſgr dec Jeitſchriften, 
genaue Polizeiaufſicht über beſondere und geheime Verbin⸗ 
dungen, ſowie auch äüber das allgemeine Geyede, Das Ve 
ſtreben endlich, auf alle Weiſe den Sinn der Eintracht und. 
des Vertrauens, der Batertanbaiebe und der Andanglichteit 
an die Verfaſſung au befeſtigen 9. Does de 

D Affry bielt eine Sendung qn. ben. Mermittler für 
unumganglich nothweubig und. beouftengte damit ben von 
Napoleon fiets günſtig aufgenommenen Reinhard pon Zürich. 
Reinhard ſollte dem: Kaiſer die: Geſinnungen der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft in Bezug auf Handhabung bec Neuftralität er⸗ 
öffnen, ibm die Anbänglichkeit der Schweizer an das Bünd⸗ 
niß von 1803, an die Bermittiungsafte und an den freien 
und vubigen Zuſtand, in bem man: ſeit ſechs Jahren 
befunden babe, ausſprechen und ibn. uenfibern, daß die 
Schweiz bei Oeſtreich noch keinen dritt gethan habe, 
til: fie es vor allem aus für ſechicklick hielt, Den großen 
Bundesgenoſſen darun zu begrühen; = Gnblib ſollte deu Ge⸗ 
ſandte mit Klugbeit und Borbche RAppoleons Anſicht über: 
einen. allfälligen Schritt bei: Oaſtrejch zu exfahren ſuchen 
und den der Eidgeneſſenſchaft ſtets günſtigen Fuüͤrſten pon 
Neuaten um ſeine Verwendung angeheng. 4 

Nmoleon ‘hatt mach ſeiner Ruckbehr ven Grfurt: Star 
—— um us Prier: Kyrieg in eigner Perd: 

DATENT — ES Ten int tres fr pren AR init Pons ire 
48): Bon Tfflkr, J 3327 3333 Kreeſchreiben bee Lanraunnianns 16 
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leilen; allein daden Bergen und Schluchten der Halbinſel 
waren Die Fittigẽ des Sieges weniger ſchnell als die Begier⸗ 
den des Eroberers; daher überließ ec die Sorge, dieſes 
Land zu unterwerfen, unter ſeinen Fahnen gebildeten Füh— 
rern und eilte über ben Rhein, um ein zweites Mal ‘ben 
Mler, der den Blitz in ſeinen Klauen hielt, gegen den poele | 
Fépfigen Adler ins Feld zu führen. 
Schon vor feiñeri Abreiſe erfuht Reinhard Napoleono⸗ 

Brivdeife durch Straßburg. Unterwegs vernabm er die 
Kunde von dem Siege der Franzoſen über die Oeſtreicher ‘in! 
den drei großen Gefechten bei Abensberg, Landshutund 
Eckmühl und traf jeden Augenblick auf Kolonnen dftreichiféher: 
Kriegsgefungener, franzöſiſche Heeresabtheilungen und Ge⸗ 
ſchütz⸗Parke. Auf der Hohe von Regensburg erblickte er 
die Rauchſaulen des ant geſtrigen Tage eingeäſcherten Theils 
der Stadt. Die Umgegend war ſehr verwüſtet, todte Men⸗ 
ſchen und Pferde lagen ſelbſt noch auf den Straßen der 
Stadt umher, daneben herrſchte Todtenſtille. Reinhard Fam: 
einigen Stunden früher als der Kaiſer an. Am folgenden 
Tage erhielt er eine Audienz, deren Detail für die Verhält⸗ 
niſſe der Schweiz mit ihvem Vermittler charakteriſtiſch iſt. 

Als ‘bas Cabinet ſich eröoffnete, begrüßte Napoleon den 
Abgeordneten mit einem lauten: „„Ah! da iſt ja der Land⸗ 
ammannu von Zulrich!. Die geht es in der Schweiz?““ Rein⸗ 
hard konnte nicht zu Worten fommens er nahm ihm die mit⸗ 
gebrachten Schreiben ab, las fie durch und duferte fogleich :: 

„„TFch ſehe in dieſem Augenblicke nichts, was Euch beun⸗ 
ruhigen könnte. Sd vorlange nichts von der Schweiz. — 
Was folite ich von Sub fordern? Etwa durch: die Schweiz 
nach Deutſchland vordringen? Die Straßen durch das mit 
mir verbündete Bayern ſtehen mir offen. Nach Italien? 
Dafür habe ich ja den Simplon; das Wallis gehört nicht 
mehr der Schweiz an. Ich bin mit der Schweiz und mit 
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der Tagſatzung zuftieben. Würde ich geſchlagen (alle Deere 
können geſchlagen werden), ſo wäre ich darum noch nicht 
überwunden. Was“ find’ hunderttaufend Mann fur Grant. 
reich? Sa bann, dann würde ich durch die Schweiz ziehen; 
ich verhehle es nicht; müßte ich ſelbſt dafür irgend einen 
Vorwand, waäre es nur denjenigen einer Schmahſchrift, gé 
brauchen. Jetzt find die Oeſtreicher geſchlagen 18), alle ihre 
Kriegsfuhrwerke unningelt; der Erzherzog nach Böhmen 
zurückgeworfen. Ich erachte, es ſei mit dieſer Monarchie 
zu Ende. Zweimal habe ich ſie verſchont, nun ſoll ſie Europa 
keinen Schaden mehr zufügen. ‘Sd werde die drei Kronen 
bon Oeſtreich, vor Bbhhmen und von Ungarn von einander 
trennen. Oeſtreich hat'gewagt, mich zu üͤberrumpeln, weil 
ſich meine Haupt-Armee in Spanien befindet. Hierin liegt 
die einzige Urſache des Krieges. Haben Sie die bſtreichi⸗ 
ſchen Erklärungen geleſen ? | 17426* 

„Nur die des Erzherzogs“, erwiederte Reinharb. 2 
„„Die Oeſtreicher ſchlagen ſich ſchlecht, es ſind Hor⸗ 
den. Kaum der dritte Zheil meiner Truppen ſtand im 
Feuer““ 15), is se 
Reinhard einfellend: Noch hat die Schwein keinen 
Schrikt Oeſtreich gegenüber gethan, und ſo wie die Sachen 
ſtehen, ſcheinen ſolche überflüſſig ··· J 
„„Nie ſind fie Eure Freunde geweſen. Die Dokumente 
des Jahres 1805 beweiſen zur Genüge, daß fie Euch nicht 
Wort gehalten haͤben wũrden. Sollte ich geſchlagen werden, 
ſo müßte ſich die Schiweiz kraft unſerer Allianz zur Verthei⸗ 
digung ihres Bodens und der Neutralität bewaffnen. re 
ſtart iſt Euer Contingent 2“ 
„Fünfzehntauſend Min.“ “ 


15) Les Antrichiens sont robsés, | 
16) A peine le tiers de mes troupes x donné. 


F8 — 


26 Wäre es: gjcht vide ca auf die Sine⸗⸗ 
au ſtellen Ps 2j oger sr uns ne 
+» Dieſelben five iauere Dienſt/ unr fée ture Zeit auf, 
fe ja; fie bemoffnen, ſchwey; fie btkgahlen, ganz nnmöglich.“ 
rome Ah! man müßte Enuch dann zu Hülfe kommen; atteint, 
es iſt unnöthig, ich kann Euch dieſe Ausgaben eyfparen. 
Gtellt einige Bataillone dem Tyrol gegenijber auf, um die 
Inyſurgenten im Zaum zu Dauer 298. reicht hin. Wer vi 
Euer General? .  .: :, … 
—. See qu one . 

a 0! Ihr habt ihn pieder beftitigs? pe J— 
‘nt Tagſatzung hat dem. Landammann die Vollmacht 
eytheilt, die ſchon gewahlten Stobseſſtziere wieder in Thatig⸗ 
fait: zu herufen : 1 COR OR 

Nach einer kleinen Untecbvecung - bezeugte Reinhard: 
feinen Dant für die ingentellten Fruppenmarſche über die 
Basler Brücke. 

3Dieſe Gefticbten. zu Baſel geféhaben sgne. mein Bot: 
miffen Der General, welcher fie anoxdnete, bat die Gol- 
gen, welche feine Sefeble für Euch bätten nach ſich ziehen 
knnen, nicht gehörig zu würdigen gewußt. Man kann auf 
jener Seite eine Brüde bquen. Ich hätte nur zwei Sachen 
von der Schweiz zu wünſchen; nämlich, daß nirgends als in 
mejnem Dienſte Schweizer⸗Trupuen geduſdet, und daß die 
Pexyollſtändigung meiner Regimenter mehr beſchleunigt, 
wurde.“ (Dem zu antworten heginnenden Reinhard in die 
Rede fallend:) Doc. das find. nur untergeordnete Gegen⸗ 
ſtaände. Iſt man in Euerm Same semi Fig 7 *3 

Ganzlich. “ —— La 

„„Gibt es dort feine folche. Sibépie nie. jun Beiſpiel 
hier in Bayern? pau 


r‘ h2%!; 


wohi aber für die. Maſſen. 


14 — 


DS die inneve Verwaltung 2“... |: 
Alle fantone find der Berpittung —* augeten, 
—— 8* dem Geifte der Kantone flatt finden. 4, 
Napoleon machte einige Bemerkungen über innere Vers 
waltungsgegenſtände; darauf fragte er wieder: — 
conter Kanton rent an das. Toro?" — 
„Graubünden.“ — 
| Die Umftände fônnten dé mie fé bringen, baf die 
Schweizergrenzen beſſer könnten abgerundet werden; viel⸗ 
leicht auf Seiten der naruhisen Toroler. ie mit 
Linbau. , . ne. 
| Auf jener Seite befigt die à Sein. eine | natéctiche 
Grenge. Beſſer wäre es bei Fonam, nebſt einer Abrun⸗ 
dung für den. Kanton Schaffhauſen““ | 
„Wem würde Konſtanz date: pes 
Dem Thurgau.“. 
Welches iſt biefec Kanton? FT et. Gallen, , oder 
welche ſonſt iſt ſeine Hauptllopt 7°" 
„Frauenfeld.“ 
Das Geſpräch dauerte neh über mehrere Desenfaie 
fort. Napoleon fagte unter anberm :. ee 
„„Man-ſagt mir, Euere Bauern ſtien zu rei .“« 
Euere Majeſtät wollen verzeihen, dieſelben (eiben um⸗ 
actebrt ſehr ftarf an den Hemmungen der Snduftrie und dem 
ibnen adurch abgehenden Abſate ihrer Wagten und Etre 
zeugniſſe.“ | L yann 
„„Ja, id babe. ſo ets. sebôvt von Hebemriem Handel 
und Abſatze, um der franzoſiſchen Mauthen willen“o 
Hegen Abend ließ der Kaiſer Reinhard abermals zu fic) 
cufen… Wejt ernſter als am Morgen, ſprach 45-febr baflig, 
lange anhaltend, oft auf die nämlichen Gegenſtände wieder⸗ 
kehrend und an denſelben feſthaltend. „Ich hahe über Euere 


Neutralität nachgedacht. Ich werde dieſelbe beachten und 
nichts von Euch verlangen. Sollte aber wieder Krieg 
aͤusbrechen, und Oeſtreich gewänne die Oberhand, ſo walret 
tbe. verloten. Mir gegenfiber ift Euere Neuträlitkät ein 
Wort ohne Sinn; ; ſie kann Euch nur ſo lange, als ich will, 
dienen. Wie wäre es, wenn ich Euch an deren Statt durch 
Vereinigung des Tyrols mit der Schweiz Kraft und Kon⸗ 
ſiſtenz verleihen würde? Eigentlich ſollte ich dieſes Land 
verbrennen; könnte ich es aber in Ordnung bringen, ohne 
es zu Grund zu richten, ſo würde ich dieſem Auswege den 
Votzug einräumen. Selbiges hat Aehnlichkeit mit Euch, in 
Sitten und phyſiſchen Mitteln; es würde bei allen zukuͤnf⸗ 
tĩgen Ereigniſſen Œuere Kräfte verſtärken. Es beſitzk den 
nämlichen Freiheitsdurſt wie ihr; es würde ſich mit Euerer 
Verfaſſung gut vertragen. Man würde einen oder zwei' 
Kantone daraus bilden. Fär mich würde id) mir einzig 
freie Heer- und Œtappen-Strafen für die Verbindungen 
Deutſchlands mit Italien vorbebalten. Ihr würdet bagegen 
eine neue Handelsſtraße und einen Abſatz für Euere Fabriken 
gewinnen. Dadurch würdet Ihr auch wieder in die natür— 
liche Verbindung mit den deutſchen Staaten gelangen. 
Schon von Alters her waret Ihr mit Deutſchland ver⸗ 
knüpft, Ihr hattet Euere Reichsſtädte, kurz Ihr würdet 
wieder ein Theil des deutſchen Reiches bilden, welches nun 
ohnehin ſeine alten Rechte sup Euh wird seltend machen. 
Wie mar das?““ 
„DJa, der Abt von St. Gallen war titularer reafiefe" 
yp»Nein, nein, id meine nicht bas, teiter 16 
„Allerdings waren mehrere unferer Städte Reichsſtadte. æ 
Napoleon fubé fort: „Ihr könntet einft Euer eigenes 
per wer den D. Alle fibrigeit" Staaten vérgréfeerr a 





#7) La dupe de’ vous-mêmes. 2. ou 
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ſchließen Euch ein, und werden friegerifd in meiner Sdule; 
Ihr, ihr bleibet ſchwach und klein. Wollt Sbr. Euch der 
Gefahr ausſetzen, daß ich Euch an einem ſchönen Morgen 
einen beſtän digen Landammann hinſetze? Bei dem Ausbruche 
des erſten künftigen Krieges ſeid Ihr verloren. Es hält 
mar in der That ſchwer, einen neuen Krieg vorauszuſetzen; 
denn war ſoll nach dem Untergange Oeſtreichs dieſen Krieg 
anheben? Für die Schweiz erblicke ich nur Vortheile in 
dem, was ich ihr vorſchlage. Eröffnen Sie nach Ihrer 
Rückkehr dieſe meine Anſichten einigen ihrer ausgezeichne⸗ 
teſten Männer und treten Sie xecht gründlich mit einander 
daxüber ein.““ 

Reinhard, überraſcht, doch nicht eingeſchüchtert, bat ſich 
nun die Erlaubniß aus, zu antworten, und ſtellte alle ihm 
au Gehote ſtehenden Gründe dar, um eine ſolche Vergrö⸗ 
ßexung ſeines Vaterlandes und, desfelben Wiederanknüpfung 
an das deutſche Reich, in welcher er den Untergang der 
Schweiz erblicken mußte, aus den Gedanken des Kaiſers 
zu verdrängen. Neben anderem führte er an: Allerdings 
beſitze unter den obſchwebenden Umſtänden die Neutralität 
für die Schweiz nicht mehr ihre ehevorige Wichtjigkeit, 
ſondern beſchränke ſich einfach auf Abwendung der Plagen 
des Krieges. Ohne Zweifel würde ſie ſich entſchloſſen gegen 
den Angreifer vertheidigen; dagegen würde der Anſchluß an 
das deutſche Reich fie qls Mitantheilhaber in alle gufiünfti-, 
gen Rriege bineingiehen. Er heſchwöre Se. Majeftät, diefe. 
Gedanten ju entfernen. Was die. Beveinigung mit-dem. 
Tyrol anbetreffe, fo fei diefes Land allein fon halb fo. 
groß als die gange Schweiz, mitbin würde ein unerbôrtes 
Mißverhältniß zwiſchen dieſem oder dieſen beiden Kantonen 
und den übrigen erwachſen. Die Intereſſen dieſes neuen 
Landes wären mit denen der alten Schweiz nicht ju ver— 
ſchmelzen, dort würde man nie getreue Anhänglichkeit finben. 
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Die noch erſt fill gegedene Verfaffung mimßte fhôn wieder 
zerſtört meëbén :! die Eibaenofénnlivden dec Habſucht bes- 
ftbuibigét ‘und dem gerechten Vorwurfe ausgeſetzt bleiben, 
ſich auf unverhaltnißmaͤßige Weiſe auf Unkoſten friedlicher 
Nachdaren vergrößert ju haben. Alles gebiete ihnen, bte 
beſcheidene Stellung nie zu verlaſſen. Beſſer wäre, das 
Tyrol zu einem eigenen Staate mie das Wallis zu bilden 
und durch freundſchaftliche Bande mit der Schweiz zu ver⸗ 
knüpfen; dabei lage nichts im Wege, um die Unabhängigkeit 
und eine für alle gleichnützliche Neutralität auch bei alge⸗ 
meinem Kriegszuſtande fortbeſtehen zu laſſen. 1 

Napoleon erwiederte, biefes alles feien erſt vorldufts 
hingeworfene Gedanken in der Vorausſicht, Oeſtreich merde 
aufhören fortzubeſtehen; noch ſei nichts entſchieden; Rein⸗ 
hard ſolle davon einſtweilen nur in allgemeinen Ausdrücken 
ſprechen. Dann entließ ‘ec’ ibn etwas trocken. Reinhard 
hielt es für Pflicht, fich eher der Ungnade des mächtigen 
Monarchen auszuſetzen, als ſtille zu ſchweigen, wo er ſeinem 
Baterlande gefahrdrohende Gedanken bekämpfen konnte 53, 
Er überbrachte dem Landammann d'Affry ein Schreiben 
Napoleons, wovon dieſe beiden Magiſtraten, der General 
von Wattenwyl und der Kanzler Mouſſon allein Kenntniß 
erhielten. Dasſelbe enthielt in wenigen Zeilen die Anſichten 
des Kaiſers über die Neutralität der Schweiz und ihre Ber⸗ 
bältniffe mit Oeſtreich. Die Erzählung ſeines Geſpräches 
mit Reinhard erfüllte das vaterlandsliebende Herz des an 
der Spitze der Eidsenoſfenſchaft ſtehenden Greiſes mit Un⸗ 
cube für die Zukunft !?). : 

Ber eits gegenwartig verurſachte der Widerſtand S Tyr o ls 


18) Hans von Weinhard, 169 — 178. 
19) Beridt des Lanbammanné an die Stande über bie Senduns Reine | 
barbs , 7. Mai 1809. 


= 113 — 

gegen den Willkn Napoleons déc” Schweij Unruche. Die 
Tyroler Alpen werden von einer kräftigen heldenmüthigen, 
ihrem freien Leben wie dein Haufe Oeſtreich, bas ihr die 
Fuͤlle der Freiheit läßt, hit gleich inniger Anhänglichkeit 
ergebenen Bevolkerung biwohnt. ‘ie: Siege dec franzöſi⸗ 
ſchen Waffen in Badyern vermochten nicht den muthigen 
Charakter dieſer Bergbewohner im Zaum zu halten. Von 
Thal ju Thal, von Hügel zu Hügel organiſirte ſich der 
Aufſtand auf den Ruf ihrer AÄnführer Martin Teiner, 
Joſeph Gpeckbacher und beſonders Andreas Hofer, einfachen 
Landleuten wie ſie. Der Letztgenannte, ein Mann von kräf⸗ 
tigem Körperbau, aber beſchraͤnkten Geiſtesanlagen, guter 
Schütze, aber ohne Kriegskunſt, dabei frommer Katholike, 
leitete und belebte bisweilen dei Aufſtand auf Anregung 
von Leuten, denen er als Werkzeug diente. Er verthei- 
digte ſtets die Rechte der Menſchlichkeit gegen die Ausſchwei⸗ 
fungen ſeiner Schaaren. Verrätheriſch in die Hände der 
Franzoſen geliefert, fiel er, als ein verehrtes Opfer ſeiner 
Begeiſterung für die Freiheit ſeines Vaterlandes, unter 
ihren Kugeln 20), Nach ecvungenen / dann verlornen, dann 
abermals errungenen Erfolgen erhoben ſich die Tyroler in 
Maſſe, bis wir ſie ſpäter nebſt Vorarlberg in eine Capi⸗ 
tulation willigen ſehen, hinter melche ſich der Widerſtand 
der Gemüther und des zurückgehaltenen aber unbezwun· 
genen Aufſtandes verbarg?)y.. | 

Der öſtreichiſche Krieg nöthigte die Schweiz, ihre Gren⸗ 
zen zu bewachen; der ſo nahe Aufſtand zwang ſie, von 
Schaffhauſen bis zum ſüdlichen Teſſin Truppen an denſelben 
au laſſen Sowohl der Landammann als der Oberfeld⸗ 


20) Er wurde zu Dontua à am 20. gébener 1810 erſchoſſen. | , 
21) Giehe unter andern Poſſelt's Europ. Annalen, 1808, 2t LE à Band. 
22) Protofoll ber Tugſatzung vom 16. Juli 1809. | 
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herr bielten Tyrol fie. den Hauptgegenſtand der Uufmert- 
ſamkeit, weßwegen befgnders Graubünden ſtart beſetzt ward⸗ 
um fo mehr, als man auf dieſem Punkte einen Duythbruch 
der Oeſtreicher beſorgtẽ, um das franzößſche Heer in Italien 
in der. Rücken au nehmen. Bald ‘aber. ward das Haupt 
quartier, nach Gt. Gallen verlegt wo die Anhänger, des 
vertriebenen Abtes ſich wieder thätiger zeigten, ſo daß man 
hefürchtete , der Wind der Emporung möchte einige Funken 
aus der Nachbarſchaft dahin tragen. Auf die Beſchwerden 
de franzöſiſchen Geſandten in Tien. bewachte man mit 
dopyelter Strenge die. Greyjen, um das Eindringen ent⸗ 
wichener öſtreichiſcher Kriegsgefangener zu verhindern und 
die unterſtützung zu verhüten, die einzelne benachbarte 
ſchweizeriſche Poͤlkerſchaſten den Snfuvgenten gerne gebracht 
bätten. Die teffinifche Regierung duferte über diefen Punkt 
Beſorgniß und begehrte Truppenverſtärkung, um Die: Ein, 
wohner von Poschiavo, Bruſio und andern Gegenden it 
Schranken zu halten. Eine vorzügliche Stütze für alle Un⸗ 

zufriedenen war die hohe, katholiſche Geiſtlichkeit und be⸗ 
ſonders der Biſchof von Chur aus dem ehemals angeſehenen 
Hauſe von Buol⸗ Schauenſtein. In der Nahe des biſchöf⸗ 
lichen Hofes verſteckte ein vormaliges Kloſter hinter der 
Erziehung der Jůgend kriegeriſche Complotte und barg. in 
ſeinen Kellern Pulverfäſſer. Ein Theil des Pulvers war; 
durch die eidgenöſſiſchen Eommandanten aufgefangen worden, 
als es über die Grenze ſpedirt werden ſollte, und das Klo⸗ 
fier r AU8 dem eingelne Mônche als Aufwiegler die Gegend. 
zu bereiſen gewohnt waren, wurde unter militariſche Be⸗ 
wachung geſetzhtz. 

Gegen Ende Septembers wurden die Beſchwerden der 
franzöſiſchen Behörden immer dringender. Der Geſandte 
klagte mit Namen drei Beförderer des Aufrührs an, die 
Gemüther in Bünden, in Beltlin, in, eſſin und beſonders 


in Italjen zu bearbeiten, das Gebeimnif dec Verbindungen 
und des, Driefwochſels au begünſtigen und für: die: fvanzöe 
ſiſchen Waffen, ſowie für den Kaiſer nechtheilige Nach 
richten zu verbreiten #3). Nach wenigen Tagen folgte eine 
Amaige gegen ben: Biſchof von Chur, den: ſeine hohe geifés 
Ke. Stellung aux Unterhaltung der Enpörung gelterd 
mache 23). Die zuenſt Angeklagten ſollten auf Befehl bed 
Generals von Wattenwyl verhaftet werden; man fand aber 
nur noch die warmen Betten. Sie waren entwiſcht, weil 
ſie durch einen Prieſter, bei dem ein die eidgenöſſiſchen 
Offiziere begleitender Landjäger zur Beichte gegangen font 
np au rechterZeit Kunde erhielten. Der Biſchof vof 
Chux wurde mit den ſeinem Range ſchuldigen Rückſichten 
in die Stadt Solothurn eingegrenzt, welcher Maßregel eR 
ſich willig unterwarf. Seine während ſeines Aufenthaltes 
daſelbſt bewieſene Mäßigung und Zurückhaltung zerſtörten 
bei Vielen den Verdacht, der auf ſeinem frühern Benehmen 
ruhte. Auch noch andere Schritte fanden ſtatt, um Frunk⸗ 
reich zu befriedigen, jedoch wurde die Pulverangelegenhoit 
von. Seite des: Gerichts zu: milde beurtheilt. Nach der 
Meinung dec: franzöſiſchen Beamten verſchuldeten ſich ‘die 
bündneriſchen Magiſtraten ſowohl gegen Frankreich als gegen 
die Schweiz. Allein ihr Unrecht mar die Folge ihrer man⸗ 
gelhaften Stellung, die aus der Schwäche der Bundeseins 
richtungen hervorgieng, vermöge deren die Behörden nur 
durch zeitweiſe Uebertragung des Volkes Gewalt hatten; 
nun aber ließ in dieſem Augenblicke das Polk, in welchem 
durch die Exeigniſſe bec alte Parteigeiſt wieder aufgeregt 
ward, ſeinen politiſchen Leidenſchaften freien Lauf. und 
lähmte dadurch den Einfluß der Behorden. J 


— 





23) Bon Gallepranb, Botféaftee , an ben Laudammann vaffry, 22, 
Sept. 1809. 

24) Derfelbe an benfelben, 2. Drt. 
Bd. XV. 10 
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Bri allen Bewegungen auf bayeriſchem Boden Sieger, 
bemäch tigte ſuch Napoleon zum zweitenmale der 
Kauſerſtadt und warſ den Feind hinter die Donau zurück. 
Seine Armee ſetzte über den Strom. Oeſtreich raffte alle 
ſeine Rrûfte zuſnmmen und lieferte ihm die lange und blutige 
Schlacht bei Aſporn und Eßlingen, die Napoleon unter 
frite. Siege zaͤhlte, obgleich ec fid) mit unendlichem Derc 
fufte hinter den Strom zurückziehen mufte. Glücklicher 
tar er in der Schlacht bei Wagram, wo er nach ervurw 
genem Siege bis Znaym in Mähren vorrückte. Allein die 
großen Verluſte ſeines eigenen Heeres, die noch immer 
Achtung gebietende Stellung Des öſtreichlſchen, unglück⸗ 
liche Waffenthaten in EOpanien und mehrere andere Um⸗ 
ſrände vermochten ihn, doué einen Waffenſtiliſtand, und durch 
einige bedenkliche Zwiſchenverhältniſſe veranlaßt, mit Oefts 
reich einen Frieden abzuſchließen, in Folge deſſen letzteres 
neben ben übrigen europäiſchen Mächten zu einem Staate 
vom zweiten Runge herabſank, indem es durch denſelben 
2000 Quaodratmeilen und vierthalb Millionen Bevöllerung 
einbüßte. Allein noch ließ der: Sieger eine Monarchie auf 
recht, die er beim Beginn des Feldzuges zu zermalmen ſich 
vorgenommen hatte. Beroits dachte er an die Plane, durch 
eine Verbindung, die ſeine perſonlicheo Größe mit dem. Gang 
eines alten Fuͤrſtenhaufes umgeben ſollte, die errungene 
Heerſchaf qu befeſtigen. 

Der Friede von Wien (14. Oktober 1809). ar nicht 
bhn⸗ Ginfluf auf das Schickſal der Schweiz, obſchon nichts 
für ſie in dem Friedensvertrago feſtgeſotzt wurde. Napoloon 
nahm in: demfelhen zum erſtentnal formlich ben: Titel eines 
„Vermittlers des Schweizer⸗Bundes“ an, der eine: neue 
Bürgſchaft für das Beſtehen dieſer Republik zu ſein ſchien ). 


25) Bon Tillier, I, 361. 
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Die Beendigung des verzweiflungsvollen Krieges, den die 
Bergbewohner Tyrols unterhalten hatten, ſetzte den He: 
ſorgniſſen, die dieſe gefährliche Nachbavſchaft verurfacht 
hatte, ein Ziel. Der Friede beſchwichtigte auch einige un⸗ 
bedeutende Umtriebe, die beſonders durch zum Theil dem 
Kaiſer der Franzofen feindliche katholiſche Prieſter veran⸗ 
laßt worden waren 2); und fo konnten die eidgenöſſiſchen 
Stände den Gang: ihrer innern Verbeſſerungen wieder forts. 
ſetzen. Die letzten im Engadin zur Bewachung der Ruhe 
aufgeſtellten Truppen kehrten jedoch erſt im December in 
die Heimath zurück. Die Koſten des im Intereſſe der Neu⸗ 
tralität unternommenen Feldzuges beftefen fit auf mehr 
als anderthalb Millionen Schweizerfranken?7); dagegen 
hatte das Bundesheer während der Dauer desſelben durch 
Uebung in dec Mannszucht, in ben Waffen und im Felb⸗ 
dienſte, gewonnen 28), auch wirkte die gewonnene Erfahrung 
ſehr wohlthaͤtig auf die Berathung des Militärreglements; 
fie zerſtörte Vorurtheile und ſetzte in den Stand, verſchie⸗ 
dene Mängel ju entdecken; ihr war es ju verdanken, daß 
dasſelbe von einer großen Mehrheit angenommen wurde *). 
„Erſt unter der Mediation hat' man angefangen, ſich eid⸗ 
genöſſiſch zu organiſiren. In dem Reglement von 1800: 
wird die Truppe ſchon zweigliedrig gebildet und ſeither 
wurde nur wenig daran geändert“ 303. 

Die franzöfiſche Druppenbewegung endigte für die Schweiy 
wie fe angefangen batte, 2 mit einer Gebietsverletung. Eine 


26) Siehe von Tillier, J, 355 — 357. 

27) 1,529,700 Franken. | 

28) Berldt des Generals an die Tagſatzung ben 14. Juni 1810. 

29) Reglement für ble Infanterie. Protokoll vom 30. Juni 1809 ; 
Abſchied, S. 3; Mutach, III, 46. 

30) Brief des Oberften (ſeither General) G. $. Dufour an ben Ver⸗ 
faſſer, 5. Geptember 1843. 
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durch die Entwaffnung des Tyrols verſäumte Divifion, welche 
auf dem kürzeſten Wege ſich mit der Armee in Hüningen 
vereinigen wollte, erſchien unerwartet vor Schaffhauſen. 
Der ſie befehligende General erwiederte auf die ihm gemach⸗ 
ten Vorſtellungen der Behörden, daß er ſich genöthigt ge⸗ 
ſehen, den kürzeſten Weg einzuſchlagen, und daß nach her⸗ 
geſtelltem Frieden von keiner Neutralität weiter die Rede 
ſei. Die Diviſion marſchirte durch die Kantone Schaffhau⸗ 
ſen, Aargau und. Bafel und vergalt die bereitwilligſte Gaſt⸗ 
freundſchaft durch ſoldatiſche Ausſchweifungen. Man be⸗ 
ſchwerte ſich bei dem Geſandten und in Paris ſelbſt. Allein 
Die einzige Genugthuung, die man erhielt, war eine Phrafe 
des Kaiſers in bec von ibm (3. December) an den gefetz— 
gebenden Körper gerichteten Eröffnungsrede: „Durch An⸗ 
nahme des Titels eines Vermittlers der Schweiz wollte id: 
der ſchweizeriſchen Nation einen. neuen Beweis meiner Ach⸗ 
tung geben und allen Beſorgniſſen ein Ziel ſetzen, welche 
man unter dieſem wackern Volke zu verbreiten ſucht .. 

Mittlerweile verfolgte Napoleon die Abſichten ſeines 
wachſenden Ehrgeizes. Er ließ den auf ſeinen Befehl ge⸗ 
fangen genommenen heiligen Vater nach Savoyen bringen 
und vereinigte Rom und den Kirchenſtaat mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Reiche. Es ſchien , als wollte die weltliche Macht, 
Vergeltung üben. Die Verhältniſſe der Schweiz mit dem 
heiligen Stuhl veränderten ſich dadurch wenig; durch die 
Revolution waren fie von denen, die zur Zeit der Nuntia⸗ 
tur Paſſioneis beſtanden, ſehr verſchieden geworden 51), 


31) Band XI, 18 ff. In einem Bericht an ben Landammann über 
eine Sendung, von ber mir fogleid veben werden, erzaͤhlt d'Affry 
folgendes: „Der Raifer wünſchte ſodann zu wiſſen, welches unſere 
Stellung dem roͤmiſchen Hofe gegenüber ſei; id antwortete ihm, 
dieſe Stellung hatte ſich bis jetzt in nichts geaͤndert, der heilige 
Vater haͤtie zwar einen Botſchafter in der Schweiz, allein ich koͤnnte 
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Nicht zufrieden, der mächtigſte Monarch ſeines Jahr⸗ 
hunderts zu ſein, wollke Napoleon ſeine Größe noch durch 
Adelstitel erhöhen. Eine bürgerliche Scheidung, ju dec ſich 
die in der Kunſt' der: Fiktionen gewandte Rire hergab, 
trennte ihn von Joſephine und neben ſich ſetzte er auf den 
Thron eine öſtreichiſche Erzherzogin, Marie Louiſe. Er 
verſtieß diejenige, die ihn durch alle Stufen ſeines Glückes 
hindurch wie ein guter Genius begleitet hatte, und unterwarf 
ſein Schickſal dem Einfluß eines verſchiedenen Genius, dem 
des Cabinets von Wien. Feſte verherrlichten die Vermäh— 
lung einer alten Dynaſtie und: einer der Revolution ent: 
ſprungenen Macht. Von allen Seiten wurden dieſer zwie⸗ 
fachen Größe Huldigungen dargebracht. Auch die Schweiz 
blieb nicht zurück. Der Landammann (es war zum zweiten⸗ 
mal von Wattenwyl) ordnete au dieſem Ende den älteſten 
der ſchweizeriſchen Diplomaten, den dem Kaiſer perſönlich 
angenehmen d'Affry nach Paris ab. Am 15. April erhielt 
dieſer außerordentliche Geſandte eine Audienz. Seine An⸗ 
rede war einfach und würdig; der Dankbarkeit eines ganzen 
Volkes gegen den Gebieter über ſein Schickſal wußte er die 
Sprache eines gewiſſen Nationalſtolzes zu leiben: „Ja, 
Herr von d'Affry, entgegnete der Kaiſer, die Schweizer 
find, mie Sie es ausfurechen, meine Adoptiokinder, ich 
babe ftets gefucht, fie davon zu überzeugen und es ihnen 
zu betveifen; noch letzthin babe ich den Titel eines Bermitt 
lers der Schweiz meinen übrigen Titeln beigefügt; biefer 
letzte Ausdruck meines Willens und meiner Gefühle darf 
keinen Zweifel mehr übrig laſſen.“ In der fernern Unter⸗ 
haltung berührte Napoleon ben Zuſtand der einzelnen Kan⸗ 
tone und die Perſoönlichkeiten der in denſelben Einfluß haben⸗ 





ihm auf eine faſt triviale Weiſe ſagen, «que nous vivions vis- 
à-vis du Saint-Siège du jour à la journée.» 8. April 1810. 
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deu Staqtomänner. Die Permittlungsakte erklärte er für 
das Palladium, von dem man ſich nicht entfernen dürfe; 
wohl könne man mit der Zeit etwas verändern, doch müſfe 
man vorſichtig zu Werle gehen. Den in ſeinem Dieufte 
ſtehenden Schweizerregimentern ſchien er eine politiſche Be⸗ 
deutung beizumeſſen. Bald aber ſenkte er das Geſpräch auf 
die Religionsverhältniſſe und ſtellte die Frage, ob aus der 
Verſchiedenheit des Glaubens in der Schweiz nicht noch 
ernſtliche Unruhen entſtehen koͤnnten, was d' Affry in Abrede 
ſtellte und von den Fortſchritten der Toleranz auch in den 
gemiſchten Kantonen ſprach. Die Abhängigkeit einzelner 
Theile des ſchweizeriſchen Gebietes von fremden Biſchöfen 
hielt Napoleon für nachtheilig. — D'Affry, der vom Land⸗ 
ammann noch mit einigen andern ſchwierigen Aufträgen 
geheime Weiſung erhalten batte, behandelte dieſelben mit 
einer Vorſicht, au der dis ſeinem hohen Alter eigene Furch⸗ 
ſamkeit nicht weniger Antheil hatte als ſein diplomatiſcher 
Takt. Talleyrand pries ibm Die Heirath des Kaiſers ais 
ein politiſches Meiſterſtück, womit derſelbe der Umwälzung 
ſowohl, als der Gegenumwalzung in allen Ländern ein 
Ziel ſtecke. | 

Gewiſſe Gerüchte ließen die Schweiz beſorgen, ein Feber⸗ 
zug möchte ſie auf der Liſte der Nationen ausſtreichen, oder 
wenigſtens ihre Verfaſſung äͤndern und auch ihre nur dem 
Namen nach beſtehende Selbſtſtändigkeit noch befbränfen. 
Die Zeitungen, die gerne die Furcht zu erregen ſuchen, 
unterhielten auf unvorſichtige Weiſe das Puhlikum bon fol 
chen Projekten, die um ausführbar zu ſein, zuerſt für möglich 
gehalten werden müſſen. Der Landammann ſtellte den Stan⸗ 
desſshäuptern vor, wie gefährlich es werden dürfte, ſolches 
Mißtrauen in das Wohlwollen des Kaiſers zu ſetzen 2), Und 


32) Rreisfduelben vom 24. Muguf 1810. 
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dennoch konnte wan Zweifel über die Abſichten des Var⸗ 
mittiers faſſen, als die Aaußerungen bekannt wurden, die 
er ant eine waodtländiſche Abardnung richtebeS), die nuch 
Paris geſandt worden war, um die Umtriebe viniger Berner 
gegen den Kanton Wagdt zu entkraften. Am Erde der Une. 
dien; fagte der Kaiſer⸗ So, es geht gut in Guerm Laude, 
ich bin mit Eurer Verwaltung zufrieden, die Aufſicht auf; 
Eurer Grenze wivd gut vollzogen. Sd babe darüber exfpeu: 
lichen Bericht. Der Vermittlungsalt iſt die ſchweigeniſche 
Charte, ich werde derſelben getreu bleiben und fe beſchützen, 
fe lange man fie aufrichtig vollzieht. Wenn aber die Herren 
von Bern auf Euer Land Anſpruch machten, oder die Voll⸗ 

hebung nicht richtig wäre, fo käme ich nach der Schweizg 
und nähme ſie.“ Mit dieſen Worten entfernte ſich der 
Kaiſer raſch, ohne dem Herrn Müret Zeit zur Dankſagung 

und zur nähern Prüfung zu laſſen, ob er die letter Worte 

in drohendem Ernſt oder in ſcherenden Moethwellen ges 

ſprochen 5). 

Die Erhaltung bec Verfaſſung und des Gabietes der 
Schweiz erſtreckte ſich nicht auf bas von Bonaparte 1803 
willkürlich von der Eidgenoſfenſchaft lesgetreunte Wallis). 
Der doptige franzöſiſche Reſident machte bei ſeiner Rückkehr 
von Paris nach Sitten au 3. Auguſt dem Staatsrathe De: 
Eroöffnung, der Kaiſer babe in der Verfaſſung des Frei⸗ 
ſtaates weſentliche Mängel gefunden, weshalb er ſieben 
nomentlich bezeichnete Notabeln einlud, ſich ſogleich nach 
Paxris zu begeben. Sie murden: ons allen Parteien gewaͤhlt. 
Der: Herzog von Kadare, Miniſter der auswärtigen Anges 
legenheiten, wilgte gegen &e mehrere Maͤngel ihrer Ver⸗ 


33) Müret und Monod. 

34) Stapfer an Renggar, 20. lose 1840 té von | med Qté 
ger, II, 142. 

35) Band XIV, 222—225, ie ee et — 
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faſſung, ‘und: machte ihnrn Vorwürfe Aber den ſchlechten 
Unterhalt der Simplonſtraße, den ſchlechten Zuſtand eines: 
Battuillons und Umtriebe und Einverſtändniſſe, welche 
waͤhrend des letzten Ktieges zwiſchen Wullis und Tyrol ſtatt⸗ 
gefunden haben ſollten. Die Abordnung wurde dann einge⸗ 
laden, eine Denkſchrift über die Mittel zur Abhülfe aller 
dieſer Beſchwerben einzugeben 2).ODieſe täuſchenden Foi 
malituten dienten aber nur als Vorſpiel zu der willkürlichen 
Vrremigung des Wallis mit Frankreich, die Napoleon be⸗ 
ſchloß und der Walliſer Staatsrath dem Lande bekannt 
madte 7)., Dec: General Berthier nahm mit kaiſerlichen 
Truppen in: Namen S. M. Napoleons des Großen voit 
demſelben Beſitz. Mit Schmerzen fühlte die Schweiz die 
Bande, die ſie mit dem Wallis vereinigt hatten, unter der 
Hand, die ſie beveifs fo ſehr gelockert hatte, nun vollends 
ſich Wſen, Alles knüpfte dasſelbe an die Eidgenoſſenſchaft, 
ſeine Alpen, ſein Hirtenleben, ſeine doppelte Sprache, mehr⸗ 
hundertjährige Gewohheit , gemeinſame Kampfe und gemein⸗ 
ſame Leiden. J 

Zwei Jahre früher hatten die Kantone Waadt und die 
—*8 mit unterthäniger Bereitwilligkeit das im waadt⸗ 
ländiſchen Jura gelegene Dappenthal an Napoleon abge⸗ 
treten, weil es diefer zur Anlegung einer direkten Straße 
zwiſchen Paris und Genf, das nunmehr Haͤuptort eines 
fram oſ fchen Départements war, nöthig hatte 58). 

Eine Herrſchaft, die ſo geringen Widerſtand fand, ver⸗ 
motbte aber den Ehrgeiz Bonapartes nicht zu féttigen, wenn 
ec: ſie nicht in einer von ihm abſtamnienden Dynaſtie fort. 
ſetzen konnte. Durch Vermiſchung ſeines Blutes mit dem 


147 
36) Maillardoz an ben Lanbanimann von ation: 2 2. augat 4610: 
37) Profflamation vom 15. Nov. 1810. 
38) Abſchied ber Tagſatzung vom 19. Juli 1808; 8. Pr 
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der Cäſaren wollte er in einem Sobne wieder aufleben und 
das Erbe feiner Macht durch Legitimität befeftigen. Diefer 
Sohn ward am 20. Maärz 1811 geboren; feine Wiege wurde 
auf den ibm ju Ehren errichteten rômifchen Thron geftellt. 

Gefte feiecten diefe Geburt als ein die Gefthide Europas bes 
ftimmendes Greignif, Die Schweiz zeichnete ſich durch die 
rauſchendſten und glängendften Sulbigungen aus; der Don- 
ner der Kanonen veveinigte fit mit bem Geldute aller 
Glocken, Tedeum's wechſelten mit Gaſtmälern und bié Ran- 
zelredner beider Confeſſionen überboten ſich ſelbſt in Verherr 
lichung des „gebenedeieten Kindes.“ Alle wollten in dieſer 
Begebenheit den Spruch der Vorſehung erkennen. und 
dennoch wartete die Vorſehung um zu reden, bis derjenige, 
den fie. zum Werkzeug erwählte und dec ſich gum Zwecke 
machte, auf der Spitze der Leiter angekommen, noch höher 
ſteigen wollte. Trunken von Uehermuth, der, durch die 
Vaterfreude noch vermehrt, immer lebhafter aus ſeinem 
gerührten Auge blitzte, hatte er ſich innerlich der Frucht 
ſeiner Eroberungen auf immer verſichert und + uen sg 
zurufen: sit 
… «L'avenir L l'avenir ! l'avenir est à moil» : 

— „Nein, antwortete ihm das Buch der Geſchicke , das 
im Himmel geſchrieben, und von der Poeſie e gedeutet wor⸗ 
den iſt: 

«Non, l'avenir n'est à personne , 
| asire, l'avenir: est à Dieu lo ) 
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Fünftes Rapitel 
Zunehmende Abhaͤngigkeit der Schweiz. 


Schweizer⸗Regimenter in franzöſiſchem Dienſte; 
Schwierigkeit der Werbungen. Die: in engliſchen 
Dienſten ſtehenden Sweiger zurückberufen. Ein Res 
giment tritt in den Dienſt Reapels. Bemühungen 
der Landammänner und der Tagſatzung für Vervoll— 
ſtändigung der Regimenter. Neue Militärkapit ula— 
tion mit Frankreich. — Napoleons Continentalſyſtem; 
ſeine Handels-Zwangherrſchaft tn der Schweiz. Will— 
kürliche Beſetzung des Teſſin durch italieniſche 
Truppen; wiederholte FJurückforderungen. — Geſandt⸗ 
féaft nach Paris bei Anlaß der Geburt des Königs 
von Rom; Reinhards Specials Sendung. — Berfall 
des ſchweizeriſchen Handels. — Snquifitorif es Per⸗ 
fabren der franzöſiſchen Regierung gegen die ſchwei— 
zeriſche Preſſe und gegen Perſonen. — Ver hältniſſe 
der Schweiz mit einigen deutſchen Staaten. — Die 
Schweiz bemabrtibre Würde. 

_ (806 - 1812.) 


Bei jedem neuen Stadium dieſer feiganden Grèfe rich⸗ 
tete die Schweiz Beglückwünſchungen an denjenigen, den 
man je nach der betveffenden Glaubensuüberzougung entweder 
„den Mann der Vorſehung“ oder „den Mann des Schick⸗ 
ſals“ nannte. Allein dieſe ſeinem Jubel mit zitternder Stim⸗ 
me dargebrachten Huldigungen verriethen zu deutlich das 
Joch, womit Napoleon ſeine „großen Freunde und Bundes⸗ 
genoſſen“ drückte. 
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Der Militäreapitulation vom 27. September 1803 
aufolge machte er ſich anbeifchig, vier Schweizerregimenter, 
jedes pon 4000 Mann, in feinen Sold zu nement). Die 
belpetifchen Bataillone der Einheitsregierung bildeten den 
erſten Kern derſelben. Allein die durch den Vertrag feftges 
ſetzte, für Napoleon, der tapfere Soldaten bedurfte, vor⸗ 
theilhafte Zahl war ju ſtark im Verhältniß zu der Bevälke « 
rung der Schweiz und ſo war es dieſer nur durch anhaltende 
Opfer möglich, die Regimenter vollzählig ju er halten. Als 
die erſten Werbungen den Schaum der Bevölkerung, der 
in Folge der Umwälzungsbewegungen auf die Oberfläche der 
Gefellſchaft geſtiegen war, einmal abgehoben hatten, fehlte 
es an Rekruten. Unter dem Volke war dieſer Kriegsdienſt 
wenig beliebt, da es fab, daß fo viele aus Frankreich zurück⸗ 
gekehrte ebemalige Krieger, die auf Rubegebalte Anſpruch 
hatten, in einer hülfloſen Lage ſchmachteten und daß die 
Schweiz die Bezahlung derſelben nicht erhalten konnte ?). 
Die Werbeverordnungen einzelner Kantone lieferten keine 
befriedigenden Reſultate und ermangelten der Einheit. Der 
franzöſiſche Botſchafter drang daher in zwei aufeinander 
folgenden Noten an die Tagſatzung von 1806 auf die Noth⸗ 
wendigkeit einfécmiger Grundſätze und eines. allgemeinen 
Realements ; ex beſchwerte fi über den. langfamen Gang 
der Tagſatzung. Sn einex bdritten Note begebrte er für das 
ecfte Regiment eine Ergänzung von 2000 Mann and zeigte an, 
daß man das zweite erſt nach ihrer Ankunft errichten werde 5), 

Die unaufhörlichen Kriege verſchlangen die Soldaten 
und der Beſchluß der Tagſatzung vermochte keine zum fran⸗ 
1) Bericht an die Tagſatzung den 6. Inli 1810; Abſchied, S. 12. 
2) Zwei Schrefben des Landammanns Merian an ben Raifer Napoleon, 
vom 3. April 1808; Denkichrift au benfelben wegen der BRitids 
…  beufloner, 16. Sept. 1806. . _ | . 
3) Abſchied ber Tagſatzung voñ 1808, $ 10. 


Sünftes Rapiter 
Zunehmende Abhaͤngigkeit der Schweiz. 


Schweizer⸗Regimenter in franzöſiſchem Dienſte; 
Schwierigkeit der Werbungen. Die: in engliſchen 
Dienſten ſtehenden Sdiweiger zurückberufen. Ein Re⸗ 
giment tritt in den Dienſt Neapels. Bemühungen 
der Landammänner und der Tagſatzung für Bervolls 
ſtändigung der Regimenter. Neue Militärtapitulas 
tion mit Frankreich. — Rapoleons Continentalfyftem; 
feine Handels-Zwangherrſchaft in der Schweiz. Will— 
kürliche Beſetzung des Teffin durch italieniſche 
TDruppen; wiederholteFurückforderungen. — Gefanbdts 
ſchaft nach Paris bei Anlaß der Geburt des Königs 
von Rom; Reinhards Special⸗Sendung. — Verfall 
des ſchweizeriſchen Handels. — Inquiſitoriſches Mers 
fahren der franzöſiſchen Fegierung gegeu die ſchwei⸗ 
zeriſche Preſſe und gegen Perſonen. — Ver hältniſſe 
der Schweiz mit einigen deutſchen Staaten. — Die 
Schweiz bemabrtibre Würde. 
… (1806 — 1812.) 


Bei jedem neuen Stadium dieſer ſteigenden Größe rich⸗ 
tete die Schweiz Beglückwünſchungen an denjenigen, den 
man je nach der betveffenden Glaubensuͤberzougung entweder 
den Mann der Vorſehung“ oder „den Mann des Schick⸗ 
ſals“ nannte. Allein dieſe ſeinem Jubel mit zitternder Stim⸗ 
me dargebrachten Huldigungen verriethen zu deutlich das 
Joch, womit Napoleon ſeine „großen Freunde und Bundes⸗ 
genoffen“ drückte. 
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Der Militäreapitulation vom 27. September 1803 
aufolge machte er ſich anbeifbig, vier Schweizerregimenter, 
jedes von 4000 Mann, in ſeinen Sold zu ncehmen). Die 
helvetiſchen Bataillone der Einheitsregierung bildeten den 
erſten Kern derſelben. Allein die durch den Vertrag feſtge⸗ 
ſetzte, für Napoleon, der tapfere Soldaten bedurfte, vor⸗ 
theilhafte Zahl war zu ſtark im Verhältniß zu der Benüife- 
rung der Schweiz und ſo war es dieſer nur durch anhaltende 
Opfer möglich, die Regimenter vollzählig ju er halten. Ala 
die erſten Werbungen den Schaum der Bevölkerung, der 
in Folge der Umwälzungsbewegungen auf die Oberfläche der 
Gefellſchaft geſtiegen war, einmal abgehoben hatten, fehlte 
es an Rekruten. Unter dem Volke war dieſer Kriegsdienſt 
wenig beliebt, da es ſah, daß ſo viele aus Frankreich zurück⸗ 
gekehrte ehemalige Krieger, die auf Ruhegehalte Anſpruch 
hatten, in einer hülfloſen Lage ſchmachteten und daß die 
Schweiz die Bezahlung derſelben nicht erhalten konnte ?). 
Die Werbeverordnungen einzelner Kantone lieferten keine 
befriedigenden Reſultate und ermangelten der Einheit. Der 
franzöſiſche Botſchafter drang daher in zwei aufeinander 
folgenden Noten an die Tagſatzung von 1806 auf die Noth⸗ 
wendigkeit einförmiger Grundſätze und eines allgemeinen 
Reglements; er beſchwerte ſich über den langſamen Gang 
der Tagſatzung. In einer dritten Note begehrte er für das 
exſte Regiment eine Ergänzung von 2000 Mann und zeigte an, 
daß man das zweite erſt nach ihrer Ankunft errichten merde 3), 

Die unaufhörlichen Kriege verſchlangen die Soldaten 
und der Beſchluß der Tagſatzung vermochte keine zum fran⸗ 


1) Bericht an die Tagſatzung ben 6. Juli 1810; Abſchied, 8. 12. 
2) Zwei Schrekben des Landammanns Merian an ben Kaiſer Napoleon, 

vom 3. April 18063; Denkichrift au denfelben wegen der militar⸗ 
venſfionen, 16. Sept. 1806. 
3) Abſchied der Tagſatzung von 1806, £. 10. 
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zöſtſchen Dienfte geneigte Leute hervorzubringen. Im An⸗ 
fange des Jahres 1807 fehlten den vier Regimentern 8000 
Mann.Der Fuͤrſt Alexander Berthier erklärte, der Kaiſer, 
der nicht nach den Worten, ſondern nach den Thatſachen 
frage, würde die Anhänglichkeit der Schweizer nach der 
Schnelligkeit beurtheilen, mit der ſie ihre Verpflichtungen 
erfüllten“). Aber weit unumwundener erklärte der Bot⸗ 
ſchaftet Vial die Capitulation, wenn die 16,000 Mann nicht 
bis zum nächſten 1. Mai geliefert ſeien, auf Befehl des 
Kaiſers für nichtig 5). Dabei theilte er dieſe Erklärung, 
der von fremden Geſandten ſeit der Vermittlungsakte be⸗ 
obachteten Form zuwider, alſogleich den Ständen mit. Das 
hieß den Meiſter ſpielen. Der Landammann Reinhard ſetzte 
dem Fürſten Berthier, dem Botſchafter und dem Kaiſer 
ſelbſt die Gründe der Verſpätung auseinander und ſpornte 
die Staͤnde durch Erregung des Pflicht- und Ehrgefühls 6). 
Diejenigen Staände, welche das Intereſſe der Schweiz im 
gegenwärtigen Augenblicke am beſten zu würdigen verſtan⸗ 
den, begünſtigten das Werbgeſchäft, vor allem Zürich, Bern, 
Aargau und Waadt. Anfangs Mai batte die Schweiz ihre 
Verpflichtung au drei Viertheilen erfüllt: 42,000 Mann 
folgten dem Sterne Napoleons. Dieſer ſprach ſeine Zu⸗ 
friedenheit darüber dent Landammann in einem von Finken⸗ 
ſtein in Preußen datirten Schreiben vom 18. Mai aus : 

„Ich boffe, ſchrieb er, daß die viet Regimenter in Kurzem 
vollſtändig ſein, und die heutigen Schweizer, wie ihre Väter, 
mit Ruhm auf dem Felde der Ehre erſcheinen werden. Ich 
ſchätze die Tapferkeit, Treue und Biederkeit der Schweizer 


4) Berthier au ben Landammann, Warſchan, 6. Januar 190: 
5) Bilal an ben Lanbammann,. 13. Sannar 1807. 


6) Schreiben und Kreisſchreiben Reinhards voit 20. ES 1807, 
und Kreisſchreiben vom 46. Februäaͤr. 
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ſehr hoch. Aus dieſem Grunde babe if beſchloſſen, daß alle 
Regimenter aus Landesbürgern beſtehen ſollten, ohne irgend 
eine Beimiſchung von Ausreißern oder anderer fremder 
Mannſchaft; denn nicht die: Zahl der Soldaten, ſondern 
ihre Treue und ihre gute oennnung macht die Starke der: 
Armee aus.“ 

Er fügte hinzu: Wenn id noch) etwas zu wunſchen hatte 
und was ich bedaure; in der Vermittlungsakte nicht vorge⸗ 
ſchlagen zu haben, ſo wäre es dies, daß die Schweizer die 
Werbung in dem Lande keiner fremden Macht, außer Spas 
nien, Holland und ben in meinem Syſteme befindlichen 


Staaten geſtatten müchten. Ich wünſchte um fo mehr, daß 


dieſes Verbot zum Geſetz erhoben würde, da alle gebildeten 
Menſchen nur mit Wehmuth Brüder gegen Brüder kämpfen 
ſehen können. Diejenigen, welche ſo leicht und mit Unrecht 
die Schweizer wegen des. fremden Kriegsdienſtes getadelt 
haben, ſtützten ſich auf dieſen Uebelſtand, der von Gewicht 
iſt und den Charakter aller Edeldenkenden verletzt.“ | 

. Biele zum Theil aus den helvetiſchen Segionen hervor⸗ 
gegangene Œidgenoffen bienten um diefe Beit unter den eng⸗ 
lifhen Gabnen. Napoleon aber wünſchte die ſchweizeriſche 
Tapferkeit ausſchließlich der Vertheidigung ſeiner Intereſſen 
voxzubehalten. Die Tagſatzung verbot alle bem Bundesver⸗ 
trag mit Frankreich zuwiderlaufenden Werbungen7) und 
verſtärkte ihren Beſchluß durch eine Strafbeſtimmung. Die 
Strafen feſtzuſetzen, war den Kantonen überlaſſen, jedoch 
konnten ſie nach Verordnung der Tagſatzung nie weniger als 
den Verluſt des Rantons- oder Gemeindebürgeryvechts betra⸗ 
gen 5). Im Allgemeinen unterſtützten die Rantone die Tag⸗ 
fakung, ja vergrößerten die Strafen no. Dern verord- 


2) Bündniß vom 27. Sept. 1803, Art. 7. : 
8) Beſchluß vom 2. Juli 1807; Abſchied, $, 10. 
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Regierung die Schweijer nicht für aufrichtig in. Betveff des, 
franzöſiſchen Dienſtes 7)3. Den Schreibern des Kriegs⸗ 
miniſters waren dieſe Hülfsktegimenter, welche beinahe ſo 
viel Zeit in Anſpruch nahmen, als das game. franzöſiſche 
Heer, zuwider 18). Der Kaiſer hätte gerne die Conſcription 
in der Schweiz eingeführt geſehen, ohne dieſelbe geradezu 
au fordern 19); allein dieſes Mittel, das man wie: eine Ver⸗ 
letzung des erſten Menſchenrechtes betrachtete, bütte:die 
Capitulation beim Volke vollends verhaßt gemacht 2). 
.Der Sendammann von Wattenwyl und die Tagfatzung 
von 1810 widmeten faſt alle ihre Aufmenkſamkeit den Wenb⸗ 
einrichtungen und der Vervollkommnung des franzöſiſchen 
Kriegsdienſtes =!) Sie hofften auf die gewünſchten Ver⸗ 
beſſerungen, als ſie im Auguſt dieſes Jahres die Exnennung 
des. Fürſten Berthier zum Generaloberſten der. Schweizer 
erfuhren. Von Wattenwyl beeilte ſich, dem Fürſten ſeine 
Beglückwünſchung darzubringen und die Wünſche in jener 
Sade :vorgutragen, als: ſtrengere Berückſichtigung des. 
Dienſtalters bei der Ernennung der Ofſtziere, Leitung dex: 
Werbung durch die Hauptleute, ſtatt des. Verwaltungs⸗ 
rathes, Bildung eines Gardebataillons von jungen Leuten 
qus den alten und angeſehenen Geſchlechtern, Zuſicherung 
ſchneller Unterſtützung der Kranken und Perwundeten für: 
Rückkehr in die Heimath, und endlich Schomung der bisher 
immer der ſtärkſten Gefahr ausgeſetzten Regimenter 2). Der 
Abgeordnete des Landammanns, Oberſt von Luternau, fand 


17) D'Afry’s Bericht über ſeine Sendung nach pans fm Matz * 
April 1810. | 

18). D'Affy an von Waitenwyl. 8. April 1810. — . é 

19) Talleyrand an ben Landammann d'Affry, 21, Maͤrz 1 1809. 

20) Mutach, III, 44; aligemeines Werbreglement vom 8. Sult 1806. 

21) Abſchied von 1810, 8. 12; zweiter Beridt ber Rommiffion.: 

. 22) Snftruftion des Herrn v. Pnternau, 6. Auguſt 1810. .:::. . : 
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bei: dem Fürſten die glänzendſte Aufnahme. . Dieter bewies 
ihm das lebhafteſte Intereſſe für die Schweizerregimenter, 
erkannte die Nothwendigkeit verſchiedener Verbeſſerungen 
an und machte ibm mündlich und ſchriftlich die freigebigſten 
Verſprechungen 22); allein es hieng nicht von ihm ab; fie 

au bolfen. Die Anwendung des Continentalſyſtems auf die 
Schweiz nahm die gange: Aufmerkſamkeit des Kaiſers in) 
Anſpruch; nach dreimonatlicher Unterbrechung wendete . ex) 
fie wieder auf. die Militärkapitulation, nur um dann und 
mann die Beſchwerden, Forderungen und Drohungen zu: 
erneuern. Die Tagſatzung erneuerte ihrerſeits ihre Une 
ſtrengungen, um der Werbung einen beſſern Fortgang y! 
verſchaffen. Die Schwierigkeiten, die ſie miraf, wurden 
noch durch die große Anzahl dec zu liefernden Mannſchaft 
vergrößert. Betrug doch die Volkszahl der Schweiz damals 
kaum mehr als anderthalb Millionen Menſchen. Der im 
Alter von 16 bis 40 Jahren befindliche, Zheil des männlichen 
Geſchlechts, der etwa den. ſechſsten Theil davon ausmachtes: 
ergab nach Abrechnung der Gehrechlichen und zum Militärs 
dienſt Untauglichen ungefähr die Summe von 228,000 
waffenfähigen Männern, die aber zugleich auch Familien⸗ 
pflichten au erfüllen und einen Beruf auszuüben batten.: 
Aus dieſer Anzahl mußten ſowohl die Contingente der Miliz 
als die Reſerven gezogen werden. 16,000: Mann:an Frank⸗ 
reich zu liefern, mit der Verbindlichkeit, die immer wieder 
unvollzählig gewordenen Regimenter wieder au vervollſtän« 
digen, wurde für eine zu unverhältnißmäßige Forderung 
gehalten. Daher beſchloß die Tagſatzung nach vorangegan⸗ 
genen unbeſtimmten Eröffnungen von Seite Frankreichs,“ 
die. Unterhandlungen betreffend die Abänderung der Capi⸗ 
— — PE 
23) Luternau's Bericht über ſeine Sendung im Aaguf 1810; Abſchier 

der Tagſatzung von 1811, $. 44. 8 
Bd. XV. 11 


tulation auzuknüpſen. Die Grundzüge derſelben fete fie: 
in einer Sitzung ft, die wegen der aus ihren militäriſchen 
Verpflichuugen hecvorgehenden Vernicungen grades 
lich lange gedauert batte 7°). SU 

Die. Commiſſarien, die ſie ernanute, um eine nee 
Gavi tufation ju entmuevfen; tvaten mit dem franzöſiſchen 
Gefandten Mitte Decembers in der Stadt Bern in einer 
Conferenz zuſammen. Allein re ecfubren bald, was das 
Wort „unterhandeln“ bedeutet gegenüber einem mächtigen 
Herrſcher, der unbedingte Unterwerfung unter feinen Willen 
fordert und immer bereit iſt, ſein Schwert in die Wag⸗ 
ſchale au legen. Er verlangte, daß die Unterhandlung raſch 
vor ſich gebe und ſein Beſchleunigungsmittel war, niemals 
nachzugeben. Indem der Kaiſer von dent willkürlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte ausgieng, daß er in Folge des Dienſtvertrages 
von 1803 berdbtigt fei, von der Schweiz 20,000 Mann 
Sruppen abzufordern, zwang er die eidgenöſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten, um die dilligſten Bedingungen als um eine 
Gunſt zu bitten. Gie verſuchten, die Zahl der zu ſtellen⸗ 
den Maunnſchaft auf 10,000 herunterzubringen: allein der 
Geſandie Talleyrand erklärte ibnen, daß dieſes Begehren 
vom Kaiſer als ein beleidigender Abſchlag aufgenommen 
werden würde. Da entſchloſſen ſie ſich auf den Rath des 
Landammanns, für die Zahl 12,000, und dieſe Grunbdlage : 
ward angenommen. Zu den 2000 Rekruten, die die Schweiz 
jährlich liefern ſollte, muften fie zur Zeit von Kriegen in 
Italien oder Deutſchland noch 1000 Mann hinzufügen. 
Sie mußte auf eigene Koſten die Ausreißer erſetzen; von 
der Zeit on aber, mo ſich keine Schweizer mehr unter 
andern fremden Fahnen befänben, ſollte ſich dieſe Bedingung 
nur auf die zwei erſten Dienſtjahre erſtrecken. Der Bet 


24) Abſchied von 1811, 8. 44. 
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ſchafter bebauptete dieſt Zahlen wären sin bétettidhem 
Wohlwollen mit der Bevôlterung der Schweiz in Verhält- 
nif gebracht.“ Er bemertte, die Œibgenoffen müßten ja 
nidt glauben, daß fie ben allgemeinen Zuſtänden von Œu- 
vopa gänzlich fremd bleiben könnten. „Alle benachbarten 
Staaten, ſchrieb er an den Landammann, haben ihr Militär 
vermehrt, überall werden verhältnißmäßig mehr Trup⸗ 
pen ausgehoben, als auf ihrem Gebiet, und die Dienſt— 
pflicht iſt eine aligemeine Schuld geworden. Dennoch bat 
die Schweiz mitten unter den Staaten, in denen die Con⸗ 
ſeription eingeführt iſt, ihre ehemaligen Werbungseinrich⸗ 
tungen behalten; mitten unter dieſen kriegeriſchen Bewe⸗ 
gungen hat ſie weder ein bewaffnetes Heer, noch Truppen 
in ihrem Sold, noch Magazine zu errichten. Die wenigen 
von ihr gelieferten Regimenter ſind von ihrem Vermittler 
unterhalten und empfangen von Frankreich alle Arten von 

| Aufmuntecungen, Gunft und Belobnungen“ ?°). , h 
Nachdem die Unterhandlungen gefthloffen waren, trat 
auf Geiten Granfreichs für einige Zeit ein Stillſtand ein. 
Da plôslit am 20. März, nad der Rückkehr eines Eil⸗ 
boten von Paris, betief der Gefandte die Bevollmächtigten 
zu ſich, um ihnen ben Sept des neuen Dienſtvertrages, fo 
mie ibn der Kaiſer unwiderruflich feſtgeſetzt hatte, mitju- 
theilen. Er erklärte ihnen, daß weder Bemerkungen, noch 
Vorſtellungen mehr angenommen werden würden, wobei er 
ſogar höhern Befehlen gemäß in ſie drang, alſogleich zu 
unterzeichnen 26). Sn dieſer ſchwierigen Lage begaben ſich 
die Beauftragten nach Baſel, dem damaligen Vorort, und 
beriethen zwei Tage lang mit dem Landammann Peter 
Burkhardt. Im gegenwartigen Zeitpunkt mit Napoleon 


t 





25) Graf Talleyrand an ben Landammann Burkhardt, 2. Jannar 1812. 
26) Abſchied von 1812, Belege litt. C. 
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unterhandeln, war für Die Schwen ſo viel als gehorchen. 
Erſchienen doch überall die Vorzeichen eines abermaligen 
gewaltigen Kampfes ! ungeheure Rüſtungen auf allen Seiten, 
bange Beſorgniſſe und unermeßliche Ausdehnung der trie · 
geriſchen Kyräfte Frankreichs. In einer ſolchen geheimniß⸗ 
vollen Thätigkeit mußte ja ein neuex Staatsvertrag mit 
dem Beherrſcher des Feſtlandes, und ſollte er auch viel zu 
wünſchen übrig laſſen, für die Schweiz ein Unterpfand der 
Sicherheit ſein. Dieſe Betrachtungen und die Herabſetzung 
der Truppenzahl ſchienen beſtimmend, ſo daß die Bevollmäch⸗ 
tigten mit Vorbehalt der Ratififation unterzeichneten 27). 
Die Dauer der Capitulation war auf 25 Sabre feſtgeſetzt. 
Diefen neuen Dienfivertrag empfabl der Landammann 
den Ständen auf das dringendſte zur einmüthigen und raſchen 
Genehmigung. Die biedern, aber eigenſinnigen und mit 
ben völkerrechtlichen Verhältniſſen wenig bekannten demo... 
kratiſchen Stände ermahnte er noch durch ein beſonderes 
Sehreiben, die Eidgenoſſenſchaft nicht durch eine abweichende 
Meinung zu gefährden. Das nicht an Nachgiebigkeit ge⸗ 
woöhnte Schwyz erließ an ſeine Mitſtände ein Kreisſchreiben 
im entgegengeſetzten Sinne, voller Vorwürfe gegen den 
Landammann. Dieſer bemühte ſich , die dortige Landsge— 
meinde über die Verhältniſſe der Schweiz gegen Frankreich 
zu belehren, und bat ſie, ihre eigene Stellung nicht Neben⸗ 
rückſichten aufzuopfern. Unterwalden gieng zwar nicht bis 
zum Widerſtande, mußte aber zur Beſchleunigung ermahnt 
werden 28). Dennoch trafen ſämmtliche Genehmigungen ein. 
und die Auswechslung der Ratifikationen konnte am 2. Mai 
1812 in Paris ſtattfinden. Ein Central-Annehmungsdepot 


27) Schreiben des Landammanns Burkhardt an die Commiſarien für. 
ble Unterhandlungen, Januar und Mara 1812; von Tillier, I, 453. 
28) Kreisſchreiben des Lanbammauns an bie Gtinbe, 30. Maͤrz 1812. 
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für die abzuliefernden Méfcuteri wurde in Beſancon ectichtet 
und Ende Novembers ſchickte die franzöſitſche Megierurtg 
400,000 Franken Werbungsgelder. ce 

Bor Abſchluß der neuen Capitulation, waͤhrend alſo die 
alte noch in Kraft war, hatte der Kaiſer ein Dekret über die 
Dienſtzeit und die zur Annahme erforderliche Größe erlaſſen 
und in Folge dieſes Beſchluſſes waren beſonders eine Menge 
Zürcher zurückgewieſen worden 2). Napoleon hatte den 
andern vertragſchließenden Theil nicht darum zu Rathe ge⸗ 
zogen; die Einwilligung der Schwachen ſchien ihm überflüſſig. 
Mitten in ſeinem Glückslaufe fab dieſer Monarch einen 
unbezwungenen Feind immer vor ſeinem Geiſte wie ein Rieſe 
mit hundert Armen daſtehen, das war England mit ſeinem 
weltumſpannenden Handel. Bis dieſer Feind zermalmt, oder 
wenigſtens in ſeine Inſeln zurückgedrängt ſei, meinte er 
nicht ruhen zu dürfen. Die Unterwerfung der meiſten 
europäiſchen Staaten war ſo weit gediehen, daß Napoleon 
ihnen endlich ſein langſt vorbereitetes Continental ſyſtem 
auferlegen durfte. Am 5. Auguſt 1810 erließ er alſo ſein 
berühmtes Dekret von Trianon, welches den Handel mit 
England“ und deſſen Colonien völlig unterſagte und den 
Grundſatz aufſtellte, daß alle ſeewärts einkommenden Co: 
lonialwaaren fo angeſehen wären, als ob fie aus dem eng- 
liſchen Handel herſtammten, alſo auch einer Abgabe von 50 
bom Hundert ihres Werthes unterworfen ſein müßten. 
Durch ſpätere Dekrete wurden noch eine Menge anderer 
Waaren denſelben Eingangszöllen unterworfen. Durch fin 
Uebergewicht zwang Napoleon alle mit ibm verblindeten 
Länder zur Vollziehung ſeitier Beſchluͤſſe. Selbſt Rußland 
unterſtützte zu ſeinem eigenen Nachtheil die Continental 
Sperre. 





29) Von Tilier, I, 407. ::. Don Re Qc We, 
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: Das Defret-von Trianon wurde dem Sandammann durd) 
die franzöſiſche Geſandtſchaft Ende September nebſt dem 
Tarif der Eingangszölle mitgetheilt, damit die Schweiz 
ähnliche Maßnahmen treffen möchte. Allein der Landam⸗ 
mann erwiederte, daß die Erlaſſung eines Tarifs nur der 
Tagſatzung zukomme 5°). Daß aber dieſe verzögernde Ant⸗ 
wort keineswegs befriedigte, exgab ſich aus einer abermaligen 
Note vom 5. October, in welcher der Geſchäftsträger 
behauptete, der Kaiſer wiſſe mit Zuverläſſigkeit, daß die 
Schweiz eine Hauptniederlage von Colonialwaaren geworden 
ſei und daß man dieſelben auf alle Weife in Frankreich 
einzuſchmuggeln trachte, weßhalb er die Annahme des Tarifs 
bom 5. Auguſt und die Aufhebung jeder Waarenniederlage 
an den Grenen von Frankreich verlange. Ihre Pajeftüt, 
hieß es in der Note, wird keinerlei Verletzung dulden, 
deren man ſich in der Schweiz wider das gegen dioſen Han⸗ 
Del überall angenommene Syſſtem ſchuldig machen könnte; 
ja fie wird ſich ihnen mit allen möglichen Mitteln wider⸗ 
feten, mwenn Die Schweiz ſich nicht ſelbſt auf wirkſame 
Weiſe widerſetzt.“ Fünf Tage ſpäter folate eine neue Mah⸗ 
nung, in welcher die dem Tarife zu unterwerfenden Waaren 
beſtimmter bezeichnet waren, nebſt Bezeichnung derjenigen 
Häuſer, auf welchen der Argwohn verdächtiger Handels— 
werhältniſſe haftete. Das Miniſterium verlangte, daß man 
„ohne Aufſchub, alſogleich“‘ 1) einſtweilen alle engliſchen und 
Lolonjalwaaren in Beſchlag nebme, 2) daß man die engli⸗ 
{en Waaren als verboten konfiscire und .3) die in Beſchlag 
genommenen Colonialwaaren dem Tarife vom 5. Auzuſt 
untermerfe. Am Abend des folgeuben Tages (mit folcher 
Keberiſchen Haß folaten diefe. Befeble aufeinander!) exliarte 


30) Der Geſchaͤftoträger Ronyer an den Lanbammann von uen 
29. Sept. 1810; von Wattenwyl an Ronyer, 30, Geyt. 


der: Gefrhäftsträger den Landaumanu nach einem vom: 0e 
niſter ethalténen Echreiben im höchſten Vertrauen, daß 
dieſe Maßregeln mit einem Punkte zufſummenhiengen, der 
für S. M. vom größten Intereſſe ſei, auf welchen fie: ie 
gangs Syſtem gearündet Habe, das, weder Vergleich noch 
Abänderung zulaſſe und deſſen Bollziehjung fe um jeden 
Preis durchſetzen werde 50. Dieſes dringende Verfahren 
war durch die Nachricht veranlaßt worden, welche man in 
Paris erhalten, daß die: Gewinnſucht der Kaufleute aber⸗ 
mals eine Menge Maaver in: der: Schweiz angebduft habe, 
Bern, zur Zeit Direktoxrialkanton, gab, nicht ohne vater⸗ 
ländiſche Wehmuth, das Beiſpiel der Unterwerfung; die 
übrigen Stände folgten ihen, wohl wiſſend, daß in den 
Augen Napoleons gehorchen allein noch nicht genug war, 
wenn es nicht ſchnell, unbedingt, milltäriſch geſchah ) 
ir: Er war jedoch ſowohl mit bem Landammann als mit den 
RMegierungen der einrzelnen Staände zufrieden und legte ihnen 
den ven Privaten verſuchten unedlaubren Hundel nicht sie 
Laſt. Wer indem ec zu wiſſen behaupiete, daß mari aus 
allen Theilen Deutſchlands verbobene Wauren in die Schweij 
ſchicke, um von da aus die benachbavten Lanber damit ju 
uberſchuemmen, fo forderte or den Landammann auf, dieſe 
Schmuggelei zu verhindern, wenn die Dchweiz bre Selbſt⸗ 
ftünbialeit bemabren wolle. Uebrigens: fügte er hinzu, daß 
man ſeine Schritte nicht ais. vite Morvan anſehen ſollé 
ihr dieſe Selbſtſtändigkeit zu rauben, ſoudernals nothwendig 
geworden durch das Kriegsſſtem, dos: be: gegen Englanſd 
befolge; durch Vereinigung der Schweiz mit ſeinen Staaten 
erwachſe Je gar kein Vorcheil, ſen ieſere ibm: fo vid 
ES Fr B — 1 3 1.7 — 

au) Eéréihen Router. 211. Dit. 4810: ": ER 


82) Bollſtaudige Deftéiuns dleſer Mfriln bi. ven al bes 
Gtaatsraths vou Bern, DS:  Mous ABLO, 11: "5 1 
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Mannſchaft, als die Conſeription ihm verſchaffen koͤnnte, und 
eine oder zwei Millionen, die der Ertrag der Auflagen 
fein möchten, wären nur eine: geriage Vermehrung! der SAIS. | 
quellen für Frankreich 35). pic 

Noch flan) mn: dber ect. a am Anfange ber Hendels 
Zwangherrſchaft Nappleons. Er nahm ſämmtliche in der 
Schweiz beſindliche, Nichtſchweizern zugehörende Colonial⸗ 
waaren als Eigenthum in Anſpruch, da dieſelben nothwendig 
den kaiſerlichen Mauthanſtalten anderer Länder entzogen 
worden ſein müßten. Dieſe unger echte Forderung verbreitete 
allgemein Schmerz und Mißvergnügen, allein man mußte 
ſich fügen. Viele rechtliche und. arbeitſame Handelsltute 
waren in Folge der rückwirkenden Zwangsmaßregeln des 
Kaiſers mit einem gänzlichen Vermögensverfalle bedroht. 
Zwanzigtauſend Familien aus den Kantonen Zürich, Aargau, 
Glarus, Appenzell und St. Gallen, welche ſich bisher mit 
Spinnerei, Weben, Sticken und. Baumwollenfärberei be⸗ 
ſchäftigt batten. waren am Eingang des Winters: mit Ar⸗ 
heitsloaſigkeit und folglich mit Hunger bedroht. Mach: ge: 
ſchehener Vorberathung durch eine eidgenöſſiſche Handels⸗ 
kommiſſton bezeichnete der Landammann 24 Grenzpäſſe unis 
Verkehr mit den angrenzenden Ländern und. erließ eine Ver⸗ 
ordnung mit angehängtem Tarif; die Uehertreter aber 
wurden mit ſtrengen Strafen bedroht. Indem ec den Stän⸗ 
den dieſe Verordaung mit bec beftimmten Aufforderung, fie 
zu pollziehen, mittheilte, rechtfertigte er dieſe der vexfaſſungs⸗ 
maßisen ſorm nt: sani enfers Maßregel durch Hin⸗ 
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23) Série des” ei teaser: Droiangofftets von Watten⸗ 
wyl an ſeinen Vater, ben 10. Oct. 1810. Dacſelbe ward auf 
Befehl des Kaiſers und faſt von ihm diktirt geſchrieben. Von 
Wattenwyl handelte politiſch, indem ex ſſeinen Sohn ‘in ben Dienß 

vdes Raïifers. ſtellſe. Dieſer fab: mit art Me Lust berniſche 

| Ariſtolratie au ſeinen Wagen gefeſſelt 1. 1: 
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weiſung aufi: be gebisteriſchen Umſtände und bebiert: der 
Tagſatzung alle ihre Rechte vor. Dec franzöſche Geſandtie 
verlangte, daß die fremben Beſitzern zugehörigen engliſchen 
Waaren an einen von ihm bezeichneten franzöſiſchen Mauth⸗ 
inſpektor ausgeliefert werden ſollten. Die Vorſtellungen 
blieben fruchtlos. Der Mauthinſpektor beſuchte Baſel, 
Schaffhauſen, Winterthur, Aarau und Zug, überall Se 
kundigungen über die Colonialwaaren einziehend, welche 
nicht ſchweigerifches Œigenthuns waren. Der Landammann 
vertheidigte mit redlichem Sifer ſowohl das Geſammtintereſſe 
und bas. Anſehen des ſchweizeriſchen Handels, als das Vers 
fabren einzelner mit Ungerechtigleit angegriffener Handeis 
häuſer. Er mate es dem Geſandten anfthaulit, mit 
welcher furchtbaren Noth das Bolt der öſtlichen Kantone 
bedroht ſei; donnte doch keine Baumwollenballe mehr nach 
der Schweiz gelangen, und an die: Stelle des Erwerbes würbe 
dec Bettelſtab treten. Ohne eine Abanderung der Verfü— 
gatigen der deutſchen Staaten in Drzug auf den Tranſit 
würde der Jammer auf das: höchſte ſteigen, weßhalb er 
dringend um einige Begünſtigungen erſuchte. 1 
+. Während man wartete; bis: die durch die Zeitumſtaͤnde 
gebotenen Mußregeln die Genehmigung der Tagfatzung etc 
baton: fonnten, was, ungeachtet der von finf Stunden ein 
gelegten Proteſtation, int Suit: des folgenden Sabres ſtatt 
fand 0), wurden fie pünktlich vollzogen. Bec Gandammann 
prios dieſe Bereitwilligkeit rit einem (14. Deceniber 1810) 
an den Raiferi in der Ab: gervichteten Schreiben, um die 
Aechtheit der von der Schweiz eingeſendeten Verzeichniſſe 
faͤmmtlicher in Beſchlag genommener Golonialwauven ju 
bezẽugen:, eine: Aechtheit, weiche von der Habſacht der fumé 
zöſiſchen Regierung in Zweifel gezogen wurde. Sn dieſem 
RS EE 
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Driefe nahm er des Billigbeitsgefühl des Kaiſers in Lan 
ſpruch, indem er ihm Die firchterliche Luge der duvch dt 
Zwangsmaßregeln dieſes Hamelabeieges zerſtötten ſchwoi⸗ 
zepiſchen Induſtrie ohne Schleier vorſtellte. Die. Offenhell 
der Sprache glich deu: Düöſterkeit des Gemäldes: Sollte 
denn die Induſtrie eines verbündeten Volkeſs, ſagte er, deſſen 
ganzes Daſein mit demjenigen Franbeeichs verknüpft iſt, 
omes Volkes, das dent frauzöfifchen Handel nützen, niemals 
aber ibm ſchaden kann, einGegenſtand des Haſſes frein? 
Wird man fie als. feindlich verbannen, vernichten und da⸗ 
durch zwanzigtaufend ſchweizeriſche Familien an den Bettel⸗ 
fab: bringen wolfen ?. Nein, Sire, wir können das: nicht 
glauben. Indeß werden die Zwangsmaßregeln, die man 
gegen unſere Manufokturen anwendet, unfehlbar dieſes Re⸗ 
fultat suc Folge haben, und wenn Em: M. einen günſtigen 
Beſchluß aufſchiebt, ſo wird ſich die Verzweiflung unſeret 
unlängſt, Dank Sbmu; GSixe, notb forrubigen und. E. DE 
fetô getreuen und ergebenen Kankone bemächtigen.“ Aus 
hieffler Seele bhrach noch folgender Laut eines verzweif⸗ 
lungsvollen Schmerzes hernor: Geruhen Sie, GSire, 
anfen Nothſchrei zu hören und unſere demüthigen Bitten 
zu gewähren. Die Schweiz niinmt die. Wirkangen Shter 
deiſenlichen Liebe in Anſpruch, nie bat fie dieſelben dringender 
mébbig, gehabt.“:·Allein die poil der ere * 
dalt bei diefen Worten 0). 
‘6: Die Schweiʒ —— der peonnenin. Œtrftiebendet 
des: Landaumanns von MBattemert, daß auf den: öffentlichen 
MPlatzen ihrer Stadte nicht mierit Neuchatel und Genff gunge 
Haufen konfiscivſor Waaren von den Flamimen verzehytimm⸗ 
den: ri Fe mg dieſee eirt⸗ wonon x De enfer Zeu 
—. ee Ci. — 
35) Bon Tillier, J, 396 — 399, und die Quellen daſelbſt; Haus von 
Reinhard, 185, 186, M486. . : 1 1 D TI le (RE 
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gen waren · ¶9. Derember 1810), arfvier das Feuer 4,309 
Baumwollenſtücke, 1,007 Moufebnfide, 1,242 EGxhnupf 
#übex von Perkale, 90, Bazjnſtücke, A2h. Kilogrammeß 
Baumwollengarn und 1,120 -[obgare Gôute?5), . Wegen 
jhres ungehenren Preiſes wunden dia Coleialwagren £ujus, 
gegenſtände; Der Kaffe, dieſes allgemoeine Nahrungsmittel 
Der Bepölkerung, wurde durch die Suppe oder die Cacgns 
ſchale, der Zucker durch den Honig exſetzt. Dieſe den häus⸗ 
lichen Gewohnheiten /aufexlegten Entbehrungen ſchienen indeß 
jenen Familien gering, deren Hqqunter wegen des Handels 
mit engliſchen Wgaren in die Hände dec, kaiſerlichen Polizei 
gefallen waren, ihr Vergehen gegen das Continentalſyſtem 
durch eine lange Gefangenſchaft abhüßten and erſt durch den 
Zorn und die Habſucht ausgepreßt endlich auf die Bitten und 
mbvänen, ihrer Angehörigen wieder freigagehen wurden. 
Wenn dieſer Handelskrieg (tb aͤls eing große politiſche Maß⸗ 
gegel darſtellte, fo: wußte in Naholeon auch als ſinanzielle 
Maßregel auszubeuten, indem ex Den. Alleinhandel mit Co⸗ 
lonial⸗Produkten an ſich riß und zu denr Ende bin, Licenzen 
zur Einfuhr nach eigenem Œemeffen und zu ſelbſt angeſeizten 
Preiſen verkaufte. Dieſer ſchle cute Handel dereicharte ion, 
indignirte aber .Œimopa %). . At dus 

Die Willbüg her —— — and: velitiſchen Zuang⸗ 
percfdaftbatie den bécbften Beat nach nicht erreicht. “Min 
3. Nopember erhielt das: Bundeshaupbt Rarch. ben franzön⸗ 
fhen: Gefandten vertrautirhe Mietheileag eines Sthreibens, 
weicheh dieſer fo eben vom Mariſterſdes Koſigneiches Stalien, 
Aeſti, erhalten hatte *8) vnd wolches die Anzeige enthielt, daß 
die Regierung dieſes RAigreichas ſich genöthigt fehe, dis 
Awsgänge 18 Berg bes italnifhenrGibmeiy Vite 
— TE CRT, Hénin #40 0ra6eNt 
36) Journal suisse , 4 janvier 1811. — 37) gone von Melnpa 186. 
38) Bon Mailanb batirt, 31. October MAD. -,.: 855 07 M, 
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außerordennliche Mauthlinie beſetzen zu laſſen, um auf dieſer 
Seite den Schleichhandel mit kngliſthen Waaren aufzuhal⸗- 
ten. „Dieſe Beſetzung, ſagte der Miniſter, wird die wahre 
Meutralität der Schweiz nicht im geringſten antaſten, müß 
aber bis zum Frieden mit England: dauern. Die zu dieſer 
Maßregel angewandten Truppen ſollen in keiner Weiſe dem 
Lande zur Laſt fallen, ſondern duré den Kriegsminiſter des 
Konigreichs unterhalten ‘und’ beſoldet werden. Weder die 
Ginvithtungen no das Sein und Handeln des beſehten 
Landes ſoll den mikdeſten Eingriff erleiden.“ 

An dem namlichen Tage, an welchem Teſti dieſes Strike 
ben abfaßte; rückte eîne 2 bis 3000 Mann: ftarte, aus Fuß—⸗ 
volt, Artillerie und Reiterei beftebende: Abtbeilung ir Ba 
gleitung von Gendarnien und Mauthbeamten und Sonde 
General Fontanelli angéeführt, ohne alle Boranjeige ‘in 
Sugando ein. Der keſſmiſchen Regierung, welche ſogleich an 
Ven. General geſchrieben Halte ; erwiederte dieſer, daß er die 
Antwort am folgenden Tage ſelbſt nach Bellinzona bringen 
würde, was in Begleit ſeiner Truppen geſchah. „Meine 
Seele überquiilt von Indignation, von Trauer und bot 
Ingrimme, ſchrieb don Wattenwyl an Reinhard 32): Dieſe 
Gefühle waren die aller Schweizer. St wendete ſich mit 
den nachdrücklichſten Vorſtellungen an ben franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten und an den italieniſchen General⸗ waͤhrend er: den 
ſchweizeriſchen Geſchäftoträger beauftragte, nicht weniger 
nachdrücklich in Mailand aufzutreten. Die teſſiniſche Regie⸗ 
rung, in ihvem Ehrgeſaͤhle gekränkt,/ verwahrte ſich feierlich 
gegen die Verletzungikhres Gebietes und ihrer Rechte und 
weigerte ſich, eine Vevordnang be Generals über die englũ 
ſchen und Colonialwaaren in die Semeinden uthinen. * 
widerſetzte fé aud andern 3umuthungen deéfothen.- 
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General aber txat ſeinevſeits den Maßregeln deg Kleinen 
Rathes mit einem anmaßenden Tone entgegen, mie folgendes 
Schreiben an den ſelben heweiat,das bis Geſchichte alg ci ein 
Dokument aufbewahrt: 

„Ich höre, meine Herren, taf Gi filleus ft, des 
Grohen Rath einzuberufen, ſowie eine Proklamatjon qu er⸗ 
laſſen. Ich finde in dem gegenwärtigen Augenblicke, wo. dis: 
unter meinem Befehle ſtehende Dipiſion ſich im Kanton be⸗ 
findet, beides unſchicklich und lade Sie, maine Herren, 
demzufolge ein, die Erlaſſung der Proklamation und die ob⸗ 
beſagte Einberufung au verſchieben. Ich will Ihnen nicht 

verhehlen, meine Hexren daß ich genöthigt wäre, einen: 
ſolchen Schritt als der guten Ordnung zuwider anzuſehen, 
die. 4®.: entſchloſſen bin, während meines Mufenthaltes in: 
dieſem Ranton.au, handhaben, nb. dofitb bie Mitglieder 
des Kleinen Rathes perſönlich dafür verantwortlich wachen 
würde, im Falle ſie die beiden horerwahnten Meßecgela 
nicht unterbleiben liefen“ 40). | 

Der Landammann that Schrite, um te. Veſdrechen 
dieſer Gebietseinnahme durch die öffentlichen Blätter, als 
nachtheilig für die Nationalehre, zu verhindern. Unterdeſſen 
mehrte ſich nicht nur täglich die Zahl der italieniſchen Trup⸗ 
pen, ſondern ſie dehnten ſich auch noch in das graubündneri⸗ 
ſche Miſoxerthal aus. Wie die Regierung von Teſſin, fo: 
verwahrte ſich auch die jenige von Buünden. 

De Zweck dieſer Schleichwege, ſagt ein Siactomonn 
war leicht zu exxathen. Je nach Umſſänden, hätte der Kaiſer 
die Maßregel desavouirt und auf den Vicekönig, dieſer hin⸗ 
wieder fie auf : den Minifter gefhoben, wie folches dann 
auch wirklich nach der, Rückkehr des Geſandten Srafen von 
Talleyrand zuerſt behandelt werden wollte“ 1). 


40) Schreiben vom 1. Noo. 1810. — 41) Gans von Reinhard, 187. 
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it Fontaneci gule Mannszucht unter Féinert Truppen 
fo atiff er hingegen in: manigfaltiger Weife in die Rechte der 
GStaatsverwaltung ein. Go unterfagte er ‘alles Einbringen 
von ſchweizeriſchen Wollen- und Baumwollenſtoffen, waͤhrend 
er die mit franzöſiſchen ant italieni ſchen Urſprungsſcheinen 
verſehenen Waaren einführen ließ. Fernet befahl er, daß 
die’ auf die Colonialwaaren gelegte; bem Kanton Teſſin⸗ nge⸗ 
hörende Abgabe in die Kaſſe feiner Divifion fließe. Von! 
Wattenoyl vichtete die dringendſten Vorſtellungen an betv' 
Bicekonig und bat ibn um Zurückziehung der Truppen 4). 
Der Bivefénig antwortete bem Geſchäftsträger Marcacci, : 
dec: ihhm das Schveiben uübergab, die nämlichen freundſchaft· 
lichen Geſinnungen walten näch ‘mie vor gegen die Schweiz 
06: allerdings ſeien die getroffenen Maßnahmen ſtark, auf: 
iÿm liege ein großer Theil der Schuld; allein des Kaiſtts 
gemoſſener Beſehl, englifche Waaren aufzuſuchen, wo fie 
nur immer zu ſinden ſeien, ‘babe ibm zur Pflicht gemacht, 
auf ähnliche Weiſe zu Werk zu gehen, wie es in Deutſch⸗ 
land geſchehe. Der Erfolg' babe feine Abſicht gerechtfertigt: 
es ſeien im Kanton Teſſin für mehr als ‘800,000 Liver - 
engliſche Waaren -aufgefunden worden, was nach einem'feit 
vier Jahren deſtehenden Verbote genügende Entſchutdigung 
darbiete. Mareacci hob den völkerrechtswidrigen Geſichts⸗ 
punkt der Okkupation ſo einleuchtend heraus „daß der Bice- 
könig nicht wenig betroffen aus der Rolle fiel und geſtand, 
daß er ohne Befehle des Kaͤifers nicht handeln könne und 
demſelden genauen Gehorſaͤm ſchuldig fé: Er mußte zu⸗ 
geben, daß kaum ein Viertheil' der eingezogenen Waaren? 
dem Kanton Teſſin angehörten, daß die drei übrigen Vier⸗ 
theile vorher in der Mauth zu Mailand niedergelegt ge⸗ 
weſen ſeien, auch daß Fontanelli durchaus nicht zu recht⸗ 
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feutigende VBerſfügungen getroffen habe. : Dos: Kecht bliob: 
auf: Seiten ex: Schwaiz; allein der: Vieetsnig lonnte w 
Re Abhülfe gewahren. 

Der Landammann wandte gſi * von Neuem an à For 
piece ſelbſt, der tai der: middbeubrltémeinbringenbtiten Bor⸗ 
flellungen fortwäbtend das Stillſchweigen beobachtet battes, 
Noch einmal ſchriebrer an ibn in einer des erſten Magi⸗ 
ſtraten einer Nation wärdigen Sprache :, ,Die militärjſche 
Beſetzung dieſes Landes (Teſſen), ſagte ec zu ihm, iſt für alle 
Kantone ſowohl eine Urſache bed Erſtaunens, als des Schmer⸗ 
zes. Jedoch, Sire! wenden wir uns mit. Vertrauen und 
Ergebenheit an Sie; getiß will Ew. M. ben Kanton Teſſin 
nicht von der Familie der Schweizer losveißen und unſer 
bon Ihnen ſelbſt ertheilter Aundesvertrag bleibt unter Ihrem 
Schutze unverändert; allein das Unglück unſerer Brüder, 
ihre Unruhe, das Stillſchweigen EGw. Mujeſtät duf: fo. viele 
dringende und ehrer bietige Borſtellungen, die daraus folgende 
neinliche Ungewißheit für Regievungen und Regierte vendie⸗ 
nen es, Ihre game Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen.. 
Wenn das Mißtrauen, melches unſere mittelländiſche Lage 
und die Biederkeit unſers Nationalcharakters hätten entkräf⸗ 
ten ſollen, dieſe ſtrengen Maßregeln verurſacht haben, fo: 
bietet die Gidgenoſſenſchaft Ew. K. K. M. alle Arten von 
Garantie an, die zu gemähren in ihrer Macht ſteht. Ge⸗ 
ruben Sie, Sirxe! Sie Abſichten zu erkennen au geben 
geruhen Sie, uns ju ſagen, was Ewe K. K. M. von der 
Schweiz erwartet. Möge Ew. M. uns: tröſten und auf:: 
richten, möge ſie auch, indem fie unſexe Bitten erhört, ihre 
Truppen aus unſerm Gebiete zurückziehen. Die Schweißz 
bedarf, um ruhig und glücklich zu ſein, eines Unterpfandes 
Ihrer Güte“ *2). Allein auch dieſes Schreiben blieb unbeant⸗ 


Lou 
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wortet. Vaneben zeigten noch andere Wahruehmungen que 
Genüge, daß es ſich um die: Abtrenmung werigſtens eines 
Theils, wo nicht des ganzen Kantons Teſſn handle, und daß 
man es gerne ſähe, wonndas Sand: ſelbſt darum bitten 
würde. Fontaneli: arbritotein diefenc Simie; allein die 
gate Bevblkerung erkluͤrte, wie frühtre be von Wullis*) 
lieber bas Unerträglichſte duldenzu »wollen, als ſich vod 
der Schweiz zu trennen 5) pif iwrnigo Maͤnner machten 
davon eine Ausnahme; die eillen verriethen ihr Land durch 
ihr übertrieben höfliches Benehmen gegen die italieniſchen 
Behörden, die andern aber ſchienen unter tadelnden Mes: 
densarten: gegen die Lauigkeil der Regierung und: der eidge⸗ 
nöſſiſchen Beamten Berechnungen für die Jukunft zu vert 
bergen, die ſich ein: achter Schwiier niemals Le Gite 
fre ét. W 5 
Am 1. Sani +811 gengble Sms bec ridernbſſiſchen— 
Géftiifée aus den Sdnben des edlen von Wattenwyl in die 
jenigen des LandammmnmGOrimm don Solbthurn über: 
Das neue⸗Bundeshaupt fab: eimn, bag die Lage Teſſins fire: 
Auftnerkſamkeit vor allem in Anſpruch nehmen müſſe. Daher 
bat auch er, nach den gewohnten Huldigungen beim Antritte 
des neuen Jahres, den Vermittler um die Befreiung Teſ⸗ 
fins 4. Es war ˖ ſein eifriger Wunſth, eine Antwort zu er⸗ 
halten, um eine außerordentlichs Tugſatzung zu vermeiden, 
die: mehrere Kantone verlangten: Unter einem evbichteten: 
Vorwande waren die Okkupationstruppen vermehrt worden; 
die: Generale ſprachen von der beborſtehenden Vereini⸗ 
gung Teſſins mit. Stalien und liefen, mie es Turreau in: 
Wallis ? gethan r die acht ſchweizetiſch gi nnten Bewotner 
D ici 
44) Bond XIV, 82, 83, 156. — 
45) Hans von Reinhard, 187, 188. | 
46) Landammann Grimm an bent Kaiſer Mapoleon 5. Januar 1811. : 1 


des Landes. ibren, Unwillen empfinben. Die Polizei wutde 
durch die italieniſchen Truppen and Gendarmerie ausgeübt, 
der Regierung aber nicht einmal die auf ſolche Weiſe ges 
fchebenen Verhaftungen angezeigt. Sie bielten das. Zeug⸗ 
baus beſetzt und trafen Anftalten zu einem febr verlängerten 
Hufenthalte. In den. amtlichen Akten wurde durch die aus 
Italien gekommenen Beamten der. Kanton Teſſin ſtatt mif 
ſeinem verfaſſungsmäßigen Namen ſrets mit der Benennung 
„italieniſche Vogteien“ bezeichnet. Marcacci zeigte dieſe Vor⸗ 
gänge dem Vicekönig an, der fie zu mildern bemüht war 
und die Audienz mit den Worten endete: „Sie dürfen ſich 
verfichert halten, daß id dem Kaiſer über Alles Bericht 
erſtatten werde, denn ich bin in dieſem Geſchäfte höhern 
Befehlen untergeordnet“ 7). Fontanelli ergriff jede Gele— 
genheit, ſeine Gewalt au willkürlicher Bedrückung zu miß⸗ 
brauchen. In Folge eines in einem Wirthshauſe ſtattgefun⸗ 
denen Streites, bei welchem Mauthbeamte, die ſich keines⸗ 
wegs in Ausübung ihrer Amtspflicht befanden, von jungen 
Teſſinern durchgeprügelt worden waren, ließ der General 
letztere nebſt den Ortsbehörden gebunden nach Bellinzona 
bringen und durch ein Kriegsgericht beurtheilen, von mel 
chem einer mit fünfjähriger Enthaltung im Zuchthauſe be⸗ 
ſtraft wurde. Vergebens erhob die Regierung gegen dieſe 
Verletzung ihrer Rechte Beſchwerde 45), 

Auf abermalige direkte Vorſtellungen antkwortete der 
Kaiſer mit allgemeinen Zuſicherungen von Freundſchaft und 
Wohlwollen, die nicht ein Wort über Tefſin enthielten. 
Nach einer genauen Unterſuchung fanden ſich im gangs 
Kanton nicht für 180,000 Mailänder Lire Colonialwaaren, 


47) Kreisſchreiben des Landammanns an die Stände, 29. Januar 1811. 
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von denen nur sin geringer Theil wirklich aus England: ber- 
gekommen ſein mochte. Dieſe Waaren, ſowie die Baum⸗ 
wollenverräthe, wurden für franzöſiſches Gigenthum erklärt 
und nach Frankreich abgeflihrt. Da durch Kreisſchreiben 
den Ständen die wahrſcheinliche Zuſammenberufung einer: 
außerordentlichen Tagfatzung angekündigt war, fo beſchloß 
die teſſiniſche Regierung, den Großen Rath einzuberufen. 
Bereits waren die Einberufungsſchreiben gedruckt, als der 
General Mazuchielli davon Gebrauch ju machen unterſagte, 
bis er darüber von dem in Mailand beſindlichen Oberbe⸗ 
fehlshaber Fontanelli Verhaltungsbefehle erhalten haben 
würde. Dieſe trafen dann wirklich ein und die Räthe Teſſins 
konnten ihre verfaſſungsmäßigen Rechte ausüben )). 

Der Landammann, der dieſe außerordentliche Tagſatzung 
im Intereſſe der ſchweizeriſchen Ehre fürchtete, hatte die. 
Zuſammenberufung derſelben verſchoben. Einzelne Stände 
gaben ihm darüber ihr Mißvergnügen zu erkennen und ver⸗ 
dächtigten ſogar ſeine Abſichten. Nidwalden warf ihm vor, 
die Verfaſſung und Unabhängigkeit des Vaterlandes angeta⸗ 
ſtet zu haben. „Sei ja doch, äußerte es, die Vorenthal⸗ 
tung ſo wichtiger Geſchäfte ein Beweis, daß die Schweiz 
ihrer Auflöſung näher gekommen ſei, während nur durch 
feſte, des Schweizernamens würdige Haltung die Schweizer 
vom Vermittler noch mehr geehrt und geachtet würden, als 
wenn ſie ſich feige, ohne kraftvolle Vertheidigung ihrer Rechte 
und Freiheit, ins Sklavenjoch beugen“ SL). Die Tagſatzung 
trat am 17. April zuſammen; die Lage von Seffin war der 
Qauptgegenftand ibrer Berathungen. Die Gefandtfthaft 
diefes Kantons fhilberte die ſeit ſechs Monaten erlittenen 


#3) Ausführlicher Bericht an die Tagfabung durch eine Gommiffion, LI 
. 22. April 1814; Abfhied von 1814, a | ” 
50) Nidwalden an ben Lanbammann Grimm, 4. Dis 1811. 
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Drangfale und ſprach die Ermartung aus, daß bie Tag⸗ 
ſatzung dieſem bedrängten Kanton, der ſo muthig alle Leiden 
ertragen und rührende Beweiſe ſeiner Treue gegeben habe, 
auf das kräftigſte beiſtehen und nicht auseinandergehen würde, 
bevor entſchiedene Schritte für ſeine Befreiung gemacht 
worden ſeien. Dieſe Wünſche waren im Einklang mit den 
Aufträgen und Empfindungen ſämmtlicher Geſandtſchaften; 
alle ſahen ein, daß es jetzt nothwendig ſei, das Anſehen 
der Schweiz durch die Einmüthigkeit der Berathung ju ver: 
theidigen. Dieſe michtige Berathung dauerte zwei Tage. 
Die Schweiz fonnte meder ihre Nerfaſſung opfern, obne fic 
zu beeinträchtigen, noch dem Willen Napoleons widerſtehen, 
ohne ihre Exiſtenz au gefährden. Die Tagſatzung verſuchte 
daher, dieſe Verfaſſung und dieſen Willen durch eine 
Menge Opfer mit einander zu verſöhnen. Sie beſchloß, 
die ehrerbietige aber dringende Bitte an den Kaiſer zu rich— 
ten, die Okkupationstruppen aus dem Teſſin zurückzuziehen 
und dieſen Kanton in ſeinen durch die Vermittlungsakte be⸗ 
zeichneten Verhältniſſen zu laſſen, wobei ſie ſich auf dieſen 
Gall verpflichtete, den Handel durch das teſſiniſche Gebiet 
und über die Alpen unter Aufſicht der Eidgenoſſenſchaft zu 
nehmen und dadurch die geforderte Gewährleiſtung gegen 
den Schleichhandel zu geben. Zu dieſem Behufe wollte man 
eine doppelte Douanenlinie im Teſſin aufſtellen und dieſelbe 
durch ein Corps bewaffneter Gendarmerie unterſtützen laſſen. 
Die franzöſiſche Regierung batte eine Berichtigung der 
Grenzen Seffins auf der italienifhen Seite vorgefchfagen. 
Allein man fürchtete die Sntegrität des Gebietes amutaften: 
und eine neue Quelle von Verwickelungen ju öffnen. 
Bringe doch eine unbebeutende Abänderung Italien Éeinen 
Geninn, während eine Ubtretung von Dôrfern, Kreiſen 
oder gar Diſtrikten bingegen als eine Verletzung der eidge— 
nôffifhen Verfaſſung au betrachten fei, durch welche die 
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Mautbbeauffihtigung nicht einmal erleidtert merde. Es 
wurde binjugefüat, die Grenzlinie ſei gegenwärtig deutlid) 
genug gegogen und in einem Bundesſtaate, mo Die gegen⸗ 
feitigen Rechte und DPflichten genau beftimmt wären, müfte 
die Abreifung eines Theils das Ganze in feinen Grundfeften 
erſchüttern. Die Tagſatzung lebnte alfo die vorgeſchlagene 
Grenzberichtigung ab 5), Sn dieſem gangen Gefchäft ban: 
delte fie einmüthig. Sie lobte die Treue der Regierung 
von Zeflin, ermabnte fie zum Ausharren und forderte fie 
auf, auf den guten Œrfolg der von der oberften Bundes⸗ 
bebôrde ausgebenden Schritte zu boffen 52). 

Um nämlichen Sage, an welchem der Landammann die 
auferordentlihe Tagſatzung gufammenberief, ernannte ev, 
um einem Aufſchub vorubeugen, der als Gleihaültigteit 
erſchienen wäre, die Gefandtfhaft, die dem Raifer Die 
Beglückwünſchung der Schweiz wegen der Geburt des Kö⸗ 
nigs von Rom überbringen follte. Meinbard, das Haupt 
decfelben, evbielt den Rang eines auferordentiihen Ge: 
fanbten 53). Die offene Sendung verhüllte aber noch ander⸗ 
weitige Verbaltungsbefeble. Die Abgeordneten, die mit allen 
die Militärkapitulation betveffenden Wünſchen beauftragt 
waren 5%), foliten fic nicht wmeniger für die Handelsverhält⸗ 
niffe und die Räumung Seffins vermwenden, Die Gefchichte 
dieſer Sendung ergänzt diejenige der Berbältniffe der Schweiz 
mit dem Vermittler 55). _ 

Bei der erſten Audienz lenête der Kaiſer felbft, nachdent 


91) Abſchied ber außerord. Tagſatzung von 1814, a. Schreiben ber 
Tagſatzung an ben Kaiſer Napoleon, 23. April 1811. 

52) Schreiben an Präfivent und Nath des Rantons Teſſin, 23. April, 

53) Abſchied von 1811, a. 

54) Oben ©. 155. 

55) Sie ift mit allen Gingelubeiten erzaͤhlt in Hans von Reinhard, Ab⸗ 
ſchnitt XVIII und XIX, 191—214, 
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er die Beglückwünſchung zur Geburt feines Sobnes vol 
Anmuth und Freundlidfeit aufgenommen batte, das Ge⸗ 
ſpräch auf die Ungelegenbeiten der Schweiz und die fo eben 
wegen Zeffin gufammengetretene Tagſatzung, brach dann 
aber nach Œntgegennabme einiger Bemerkungen ſchnell ab. 
Bon da gieng er auf die Handelsverhältniſſe über und ent- 
wickelte alle die Nachtheile, welche der Schweiz aus den 
egoiſtiſchen Grundſätzen der meiſten europäiſchen Staaten 
erwachſen müßten; allein er ſehe ſich gezwungen, kein Mittel 
unbenützt zu laſſen, um die Einſchwärzung engliſcher Waa—⸗ 
ren ju bekämpfen. Er hörte hierauf die weitläuſig entwickel⸗ 
ten Gründe der Geſandten an und verwies ſie dießfalls an 
ſeinen Miniſter Montalivet, um den Gegenſtand unter allen 
ſeinen Geſichtspunkten zu erörtern. 

Die Geſandten wurden mit Höflichkeiten überſchüttet und 
allen Gliedern der kaiſerlichen Familie vorgeſtellt. Der 
Vicekönig von Italien trat ſogleich über die Handelsver⸗ 
hältniſſe ein, gewährte ihnen aber nur geringen Troſt. 
„Alles leibet“, ſagte er, und fügte dann feinlächelnd hinzu: 
„Man darf ſich ſogar befreuen, recht arg zu leiden, indem 
allzu große Uebel nicht lange andauern.“ Dabei verſprach 
er Erleichterung des Tranſites und Erlaubniß zur Einfuhr 
ſchweizoeriſcher Manufakturartikel in die italieniſchen Staa⸗ 
ten. Reinhard bemerkte ibm, die eben verſammelte Tag⸗ 
ſatzung werde ſich vornehmlich mit den Verhältniſſen des 
Kantons Teſſin zu befaſſen haben. Hier verlor der Vice⸗ 
könig ſogleich ſeine Unbefangenheit und beſchränkte ſich auf 
die Aeußerung, er ſei ganz unbekannt mit den Anſichten 
Seiner Majeſtät und wiſſe nur im Allgemeinen, daß es 
um eine richtige Ausſcheidung der Grenzen, namentlich im 
Sinne von Abwehrung des Schleichhandels zu thun ſei. 
Sn einer Unterredung mit dem Miniſter Montalivet vers 
fodt die Gefandtfchaft, und befonders der mit dieſem Ge- 
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genftande vornehmlich vertraute Müller: Griedberg, die 
ſchweizeriſche Induſtrie mit allen guten Gründen, die aber 
dec Minifter, obgleicd) er fie nicht widerlegen fonnte, mit 
Beftimmtbeit und obne falfhe Soffnungen zu erwecken, abs 
lebnte. BB0 | 

Nachdem die erfte Sendung der Gefanbtfchaft beendigt 
wat, berief der Landammann die beiden Mitabgeordneten 
zurück, um Reinhard allein die Behandlung der ſtreitigen 
Gegenftände zu überlaffen. Die verlangte Abſchiedsaudienz 
wurde aber von Sage qu age verfchoben, während der 
Kaiſer, die Miniſter und bdie kaiſerlichen Großwürdenträger 
eine auffallende Zurückhaltung gegen die Abgeordneten be- 
obachteten. Die Tagſatzung, in welcher einige lebhafte 
Aeußerungen über die Verhältniſſe der Schweiz und ihres 
Vermittlers gefallen waren, war ſeit mehrern Wochen ge⸗ 
ſchloſſen. Endlich wurden die Abgeordneten nach St. Cloud 
zu der großen Audienz eingeladen, bei welcher ſich alle 
außerordentlichen Beglückwünſchungs⸗Geſandtſchaften verei— 
niget fanden und eine nach der andern, die eidgenöſſiſche jus 
lebt, aus dem Audienzſaale in das Rabinet des Kaiſers 
eingefübrt wurde. Dieſer fpradh mit bobem Ernſte, zum 
Theil mit grofer Bitterfeit: „Man bat fit in der Tag- 
fabung mit grofer Hitze über den Seffin ausgefprochen. 
Gin junger Brauſekopf, kaum erſt von einer deutfchen Hoch⸗ 
{cule entlaffen 56), bat ſich gar viel erlaubt, Niemanden, 
mich felbft nicht verſchont, und ift bis zu Drobungen ge- 
fdritten. Ich faſſe nicht, warum der Landammann und die 
anweſenden alter Magiftraten fo etwas geduldet, demſelben 
nicht Stillſchweigen gebboten haben. Möget ihr immerhin 
unter euch eine ſolche Sprache führen; ich, als Drittmann, 
werde ſie nicht dulden. Man hat gedroht, Gewalt mit Ge⸗ 


56) Fidler vou Zug, nachmals Landammann. 
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walt zu vectreiben. Man werfe mic nur. den Handſchut 
bin, ich werde ibn fon aufzuheben wiſſen. Allerdings babe: 
ich jetzt Krieg mit Spanien; ſollte ich ihn aber auch gleich⸗ 
zeitig mit Rußland, ja ſelbſt auch mit Oeßreich befommen, 
es blieben mix noch immer fünfzig bis ſechzigtauſend Mann. 
übrig, um ſie nach der Schweiz zu ſenden. Junge Leute, 
Hitzköpfe könnten fie leicht in das Verderhen hineinziehen. 
Preußen habe ich zermalmt. Glaubt denn die Schweiz 
mehr Widerſtandskräfte als dieſes zu beſitzen. Die Schweizer 
ſollten zufrieden ſein. Nicht ſie haben meine Truppen fort⸗ 
gejagt; id zog fie freiwillig zurück, um ihnen ihre Unab- 
hängigkeit wieder zu ſchenken. Sogar gegen Teſſin habe 
ich meine Kräfte nicht gebraucht, ſondern Beruhigung ge⸗ 
geben und mich anheiſchig gemacht, über die Grenzen von 
Staat zu Staat zu unterhandeln. Allein die Tagſatzung 
ſpricht von Kriegserklärung. Ich war geneigt, jetzt aber 
nicht mehr, Reinhard als außerordentlichen Gefandten wegen 
des Teſſins anzuhören. Ja ich war geneigt, den Kanton 
Teſſtn zu räumen. Nun da man mir droht, hätte es den 
Anſchein, als weiche id) der Gewalt. Jetzt find Unterhanb: 
lungen ſehr ſchwierig, wo nicht unmöglich gemorden. Will 
die Schweiz Krieg, fo, ſoll fie ibn. haben! Was ſuchen die 
Aufhetzer? Noch einmal würgen und brennen zu machen, 
Zuyerlaſſig werde id mir nicht vor ganz Europa Reden, 
wie die gefloſſenen, ins Angeſicht werfen laſſen. Würde 
ich eg dulden, fo würde Alles auf allen Seiten zugleich auf 
ſchreien; denn ich bride auf Alle, um England die Geißel 
fühlen zu machen. Bereits fühlt es dieſelbe. Das Media⸗ 
tjonswerk iſt noch nicht bewährt. Wären mpine Waffen 
unglucklich geweſen und die Oeſtreicher vorgedrungen, dann 
hätten ſich die wirklichen Gedanken geoffenbart.“ Hier lenkte 
er etwas freundlicher wieder ein: Deſſen ungeachtet habe er 
ſein Syſtem gegen die Schweiz nicht geändert; er liebe die 
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Schweizer und wolle das Land in der Verfaſſung belaſſen, 
in welcher es ſich beſinde. Obne biefes Wohlwollen würde 
er nicht in ſolcher Weiſe zu ihnen ſprechen; er würde ſie 
nicht vor der drohenden Gefahr warnen, ſondern ſeine Macht 
ſofort anwenden; er würde vielleicht einmal um Mitternacht 
beim Erwachen das Dekret zu ihrer Einverleibung unter⸗ 
zeichnen 7). Männer, welche ihr Vaterland lieben, ſollten 
fo ungebundene, unkluge Reden unterdrücken. „Fordert 
man mich heraus, ſo kann ich für mich ſelbſt nicht gut 
ſtehen ·“· 

Dieſer Ausbruch eines verſtellten Zornes war indeß nur 
eine diplomatiſche Liſt, um die willkürliche Beſetzung des 
Teſſins zu verhüllen. Seine Abſichten in Beziehung auf die 
Abgrenzung dieſes Kantons ſprach der Kaiſer weniger deut⸗ 
lich, dennoch beſtimmt genug dahin aus: Der Teſſin ſchneide 
in das Mailändiſche ein, liege jenſeits des Gotthardes; er 
könne keine Rückſicht auf einige tauſend Menſchen nehmen, 
um denſelben die Intereſſen des ganzen Königreichs Italien 
aufzuopfern. Die jetzige Grenze ſei unnatürlich; wollte man 
ſie der Natur nach ziehen, ſo würde der Gotthard die Grenz⸗ 
ſcheide bilden. Darauf wurde er wieder bitter, indem er 
bon der Militärkapitulation und befonders von den in eng⸗ 
liſchen Dienften gebliebenen Schweizern ſprach, deren 34 
rückziehung er noch immer nicht habe erhalten können, 
ungeachtet er ſchon wiederholt fein Mißfallen darüber ge⸗ 
aͤußert. Nun, nachdem er gütlich nichts babe erhalten 
können, befehle er es. Ueber die unvollſtändigen Werbun⸗ 
gen ſprach er ſich ebenfalls in lebhaften Vorwürfen aus. 
Die Abgeordneten verſuchten ibn umzuſtimmen. Zwar 
wurde er wieder höflich, blieb jedoch unbeugſam. Der Wurf 
war gethan. Mit ſchwerem Herzen entfernten ſich die drei 


ÿ1) Un boau jour, à minuit, je signorais la réunion. | 
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Geſandten, welche ble foftbaren Geſchenke, die ſie erbielten, 
nicht für die ſchmerzlichen Aeußerungen entfhädigten, die 
fle angehört : batten. Dann verfaften und unterzeichneten 
fie gemeinſchaftlich das Protokoll über bdiefe Audienz 5%). 
Bon Flüe und Müller⸗Friedberg veisten wieder ab. ct 
Die ordentliche Tagſatzung, von dem Ausgang der eid- 
genöſſiſchen Sendung unterrichtet, beeilte ſich, dem Vermitt⸗ 
ler den Schmerz auszudrücken, den ſie darüber empfinde, 
und die Oefüble der Eidgenoſſen au rechtfertigen. „Wenn 
Ihr Gewiſſen, wenn Ihre Gerechtigkeit uns anflagten, ſchrieb 
ſie an ibn, ſo würden wie an Ihre Großmuth appelliven ... 
Allein die Tagſatzung bat nicht das Unrecht, das man ihr zur 
Laft legt; niemals, Sire, bat fie Ihre Macht, Ihre Wohl⸗ 
thaten und die Hochachtung, die ſie Ihnen mit ſo vielem 
Rechte ſchuldig ift, vergeffen . .. Mir feiern die Eröffnung 
ünfever Tagſatzungen gemäß den Sitten unferer Altvordern. 
Die Gefühle eidgenöſſiſcher Einigkeit und Freundſchaft und 
einige Betrachtungen über die Lage des Vaterlandes ſtellen 
ſich dabei mit großer Manigfaltigkeit der Sprache, der 
Gedanken und Talente in den Reden der Gefandten dar; 
nur ein Irrthum, oder ein Mißderſtändniß haben über den 
Ton dieſer Reden käuſchen können. Sire, die Majeſtät 
JIhres Namens, mie die Ihrer Krone wird in unſern Ver⸗ 
ſammlungen ſtets unangetaſtet bleiben und die Repräſentan⸗ 
ten der Kantone werden ſich in dem Bewußtſein ihrer Pflich⸗ 
ten mit Entrüſtung gegen den Redner erheben, der ſo unklug 
ſein und es wagen ſollte, ein Feſt zu ſtören, das zum feier⸗ 
lichen Gedachtnis der Mediationsakte ehalten wird.“ Die 


58) Ihr im genie Archiv niebergelegter Bericht if vom 96. . 
Juni 1811, 
Die mitgetbeilten Stellen aus der Anrede Napoleons ſind hier 
nach Herrn von Muralts getreuer ueberſetzung (Hans von Melnparb 
S. 199—201) gegeben. "Der Ueberi. 
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Angelegenheit des Zeſſins wurde nur inmitten anterthaniger 
Ergebenheits ver ſicherungen an den Kaiſer erwähnt *9). :So, 
wiele Demuth koſtete den ſchweizexiſchen Stolz, allein die 
Tagſatzung hielt die Sicherheit des Vaterlandes dieſes Prei⸗ 
fes würdig. 

Das Schreiben dec höchſten cigenöfiſchen Beboͤrde und 
Sidlers dem Miniſterium offigiell über ſandte Rede beſchwich⸗ 
tigten den Zorn Napoleons. Reinhards neue Sendung 
wurde anerkannt und genehmigt, hingegen konnte er keine 
Privgt⸗Audienz bei dem Kaiſer zur Uebergabe ſeiner neuen 
Beglaubigung erhalten. Ebenſowenig hekam er ſeine Reiſe⸗ 
päſſe, als er ſah, daß die Verlängerung ſeines Aufenthaltes 
in Paris zwecklos geworden. Der Herzog von Baſſano 
(Maret), damaliger Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, hatte Unterredungen mit ihm, allein ohne daß die 
Sachen einen Schritt vorwärts kamen. Er erklärte, der 
Kaiſer ſei mit dem Benehmen Reinhard's ungemein zufrie⸗ 
den und der Aufſchub der Unterhandlungen laſte keineswegs 
quf dem Geſandten, ſondern auf der von der Tagſatzung 
heſchloſſenen Verweigerung, den kaiſerlichen Begehren zu 
entſprechen. Die vier Kommiffarien, welche früher an dem 
Vermittlungswerke mitgearbeitet hatten und jetzt mit dem 
eidgenöſſiſchen Geſandten alle ſeitherigen Verhältniſſe durch⸗ 
giengen, verſicherten, es laſte nicht ein einziger gegründeter 
Vorwurf auf der Schweiz, riethen ihr jedoch, eher Schif 
als Eiche zu ſein. | 

Von der Tagſatzung zurückberufen 9— verließ intact 
vach einem mehr als ſiebenmonatlichen Aufenthalte Paris) 
zwar mit dem tröſtlichen Bewußtſein, um dem ſchwerbe⸗ 
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drängten Vaterlande nüblich zu fein nichts verabſäumt, aber: 
auch mit dem traurigen Gefühle, deſſen ungegchtet nichts 
Weſentliches ausgerichtet zu haben. Er war zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß eine kleine Nation keine Mittel beſitzt, 
um ſich auch für ihre unbeſtreitbarſten Forderungen Ge⸗ 
rechtigkeit zu verſchaffen, und daß die Anſprüche kleiner 
Völker beinahe ganz in der großen Politik verſchwinden. 
Er hatte geſehen, wie der Koloß ſchnurgerade auf ſeiner 
Bahn fortſchritt und rückſichtslos jede Billigkeit, ſo oft ſie 
ſeinen Intereſſen im Wege ſtand, von ſich ſtieß, wenn er 
auch die Schweiz noch weit ſchonender, als irgend eine 
andere Nation behandelte e). 

Die tiefern Urſachen der zögernden Politik Napoleons 
in Anſehung der Schweiz lagen jedoch keineswegs in dem 
Widerſtande der Tagſatzung, ſondern in den unermeßlichen 
Ereigniſſen, welche eben um jene Zeit vorbereitet wurden, 
worauf wohl auch die Abſchiedsworte Baſſano's an Reinhard 
deuteten: „Nur größere Ereigniſſe vermögen den Angeles 
genheiten der Schweiz eine wirklich günſtige Wendung zu 
geben.“ Bedeutungsvoller noch war die Aeußerung Fouché's: 
„Der Bogen iſt bereits ſo geſpannt, daß er wohl endlich 
zerſpringen dürfte“ 52). 

Die weitausſehenden Pläne, womit der Raifec der Grans 
zoſen umgieng, nabmen feine Gedanfen dergeftalt in An⸗ 
ſpruch, daß ec die Untermwerfung, tvelche die Tagſatzung 
ihm endlich anjubieten fid) entfchlof, außer Acht lies. Sie 
willigte in die Berichtigung der Grengen des Teſſins, wäh⸗ 
rend er daran dachte, die Grenzen zu erweitern, welche 
feine Macht von der einzigen Continentalmacht trennten, die 
er noch fürchtete. Zu gleicher Zeit forderte ſie die Räumung 
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des teſſiniſchen Gebietes. Mein ſowohl die: Unerbietung als: 
die Forderung blieben unbeadhtet 55). Ebenſowenig beacbtete 
ec ben Verfall des Handels ‘und des Gewerbfleißes ‘der 
Schweiz.  Berbote aller Art verſchloſſen ihren Manufaktu⸗ 
ren die Wege zu allen angrenzenden Ländern. Die Räder⸗ 
werke der Induſtrie ſtanden ſtill; Mangel an Verdienſt 
brachte tauſende von Familien in Armuth und die Armuth 
führte zur Sittenloſigkeit. Mit Schrecken überſchaute die 
Tagſatzung von 1812 dieſes traurige Gemaäͤlde. Gerührt 
darüber verſuchte ſie noch einmal, auch den furchtbaren 
Monarchen zu rühren und ſchrieb an ihn: „Ein großer 
Theil unſerer Bevölkerung bat bisher von den Arbeiten der 
Manufakturen gelebt. Dieſe Manufafturen gerathen in 
Verfall; wir wagen nicht, unſere Blicke auf den nächſten 
Winter und auf die Noth, welche mehrere unſerer Kantone 
heimſuchen wird, zu heften; wir ſchaudern vor den unbe 
rechenbaren Folgen dieſes traurigen Standes der Dinge. 
Von der Verzweiflung ſo vieler tauſende unſerer Mitbürger 
gerührt, nehmen wir unſere Zuflucht zu der Güte Ew. K. 
K. M. und bitten fie, die Einfuhr unſerer Manufaktur⸗ 
erzeugniſſe in das franzöſiſche Reich, oder wenigſtens in 
einige Theile ihrer weitläuſtgen Staaten, wie Italien, Illy⸗ 
vien, die Departemente Hollands und der Nordſee ju ges 
ſtatten. Wir bitten Ew. M., uns dieſen Handel mit mäßigen 
Abgaben für diejenigen Artikel, welche in Frankreich con- 
ſumirt oder in den franzöſiſchen Fabriken gebraucht werden, 
zu bewilligen.“ Die Tagſatzung unterſtützte ihre Bitte noch 
mit andern aus dem Intereſſe des franzöſi iſchen Handels 
hergeleiteten Gründen 68), 


63) Berichte des Landammanns au bie Tagſatzung, 25. Juni 1812 x. 
9. Juli 1813. Schreiben ber Tagſatzung an Napoleon, 13. na 1818. 
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+ Napoleon blieb taub wie die Herrſchſucht, gefühllos 
wie ein Syſtem. 

Die Tagſatzung, welche die Moglichkeit oder ſelbſt die 
Wahrſcheinlichkeit eines Abſchlages vorausſah, heſchäftigte 
ſich zu gleicher Zeit mit den Mitteln zur Hebung der großen 
Noth im Vaterlande und machte zu dieſem Ende auf die Ver⸗ 
beſſerung derjenigen Zweige der Landwirthſchaft und des Mas 
nufakturweſens aufmerkſam, welche Gegenſtände der Conſuma⸗ 
tion im Innern hervorbringen. Ihre dießfälligen Verhand⸗ 
lungen zeugten nicht allein von väterlicher Fürſorge, ſondern 
auch bon Gründlichkeit in national⸗vkonomiſcher Beziehung 55). 

Wenn der Despotismus im Großen die Augen zudrückt 
vor den Leiden, die er verurſacht, ſo hat er hingegen Adler⸗ 
blicke für die geringſte Unehrerbietigkeit, weil jeder Mangel 
an Achtung für einen Angriff auf das Prinzip ſeines Daſeins 
ſelbſt angeſehen wird. In dieſer Hinſicht erſchien Napoleon 
in der kleinen Schweiz nichts als gering. Wegen unvor⸗ 
ſichtiger, der franzöſiſchen Botſchaft mißfälliger Aeußerun⸗ 
gen eines eidgenöſſiſchen Offſiziers in Wien forderte Grant: 
reich die Rückberufung desſelben; und ebenſo mußte auf ihr 
Verlangen die waadtländiſche Regierung den penſionirten 
öſtreichiſchen General Froſſard, einen mehr mit unbedeuten⸗ 
den Verſen, als mit gefährlichen Entwürfen beſchäftigten 
Schoͤngeiſt, unter polizeiliche Aufſicht ſtellen 5) Beſonders 
erfuhr die Preſſe neuerdings von Seite der franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft und Regierung eine inquiſitoriſche Beaufſichtigung. 

Dieſe Regierung erſtreckte ihren Einfluß bis auf die Aus- 
übung der Gerechtigkeitspflege. Zwei graubündiſche Bürger, 
der Landammann Schenardi zu Roveredo im Miſoxerthal 
und ſein Sohn, wurden vom Geſandten angeklagt ,während 


65) Abſchied der ordentlichen Jagſabung von 1812, $. 30; Vretelol 
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des öſtreichiſchen Krieges mit ben Feinden Jtapoleens in 
Tyrol Œinverftändniffe und Umtriebe gegen fein Anſehen 
unterhalten ju haben. Sie bütten, verſicherte man, bäufige 
Reiſen nach Insbruck gemacht, die Gemüther in Béltlin, in 
Italien, ‘in Teſſin bearbeitet und zur Entweichung öſtreichi⸗ 
ſcher Kriegsgefangener mitgewirkt. Der Vater hätte mit 
Briefen in den Stiefeln einen Verſuch gemacht, in das 
Hauptquartier des Erzherzogs Johann zu kommen, und 
einen beſtaͤndigen Briefwechſel mit dem öſtreichiſchen Ge— 
ſandten in der Schweiz unterhalten. Sie wurden verhaftet 
und eine gerichtliche Unter ſuchung gegen ſie vorgenommen; 
allein ſie hatten alle Beweismittel vernichtet. Die franzöſi⸗ 
ſche Regierung, welche ihre Losſprechung für eine Beleidi— 
gung hielt, begehrte ihre Verweiſung durch einen Spruch 
der Regierung. Da aber die bündneriſchen Behörden dieſe 
willkürliche Maßregel mit den Geſetzen nicht in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen vermochten, richtete der Geſandte das 
Begehren in amtlicher Stellung an den Landammann 7). 
Man mußte zu der Fiktion einer Verletzung der Neutralität 
Zuflucht nehmen. Der Kleine Rath ſprach die Verweiſung 
aus der Eidgenoſſenſchaft aus; der Große Rath ſollte über 
die Zeit der Dauer derſelben beſtimmen. Zwei ihrer Mit⸗ 
ſchuldigen wurden lebenslänglich verbannt. Die Schenardi 
erhielten die Erlaubniß, im Königreich Italien zu leben unter 
Aufſicht von Behörden, die dem franzöſiſchen Kaiſer Ber- 
trauen einflößen möchten. Als aber der Greis, deſſen 
ohnehin ſchwächliche Geſundheit durch die Unterſuchungshaft 
ſehr gelitten hatte, bei ſtürmiſchem Wetter über den Bern⸗ 
hardin gebracht wurde, ſtarb er daſelbſt 68). 





67) Graf Talleyrand an ben Landammann von Wattenwol, 4. Jan. 1810. 

68) Landammann von Wattenwyl an Praͤſident und Rath des Kantons 
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Ein anderes Beiſbiel gebieteriſcher Empfindlichkeit iſt 
folgendes: Der Landammann Zellweger, von Appenzell 
Außerrhoden, wurde fälſchlich angeklagt, mit Tyrol gegen 
Frankreich feindſelige Verbindungen unterhalten zu haben. 
Der Geſandte forderte auf höhern Befehl, daß er nicht mehr 
an der Tagſatzung erſcheinen möchte 62), ein Verlangen, 
welches, als durchaus im Widerſpruch mit der Kantonalſou⸗ 
veränetät und der eidgenöſſiſchen Selbſtſtändigkeit, von Wat—⸗ 
tenwyl, damals Landammann der Schweiz, in bittere Verle⸗ 
genheit brachte. Er ſchrieb darüber mit Freimüthigkeit und 
Würde an den Geſandten, zugleich aber auch an Zellweger. 
Dieſer, um das Schickſal ſeines Vaterlandes beſorgt und 
den gebieteriſchen Umſtänden Rechnung tragend, lehnte die 
Wahl von ſich aus ab, und alſo wurde der Wunſch des 
Kaiſers erfüllt und die Ehre der Eidgenoſſenſchaft gerettet 70). 
Am folgenden Frühling, beim Zuſammentritt einer außer⸗ 
ordentlichen Tagſatzung, erneuerte der Geſandte abermals 
ſein Ausſchließungsbegehren. Der Landammann Grimm 
wies dieſe Zumuthung zurück. Zellweger ward von der Lage 
der Dinge in Kenntniß geſetzt: allein dieſer ließ ſich dießmal 
nicht abbalten71). I 

Während die Eidgenoſſenſchaft den kleinlichſten Forde⸗ 
rungen Frankreichs Recht widerfahren ließ, nahm letzteres 
auf die gerechteſten der Eidgenoſſenſchaft nicht die geringſte 
Rückſicht. Trotz der Verträge und trotz der von der Bun⸗ 
desbehötde ihm gemachten Vorſtellungen unterwarf es z. B. 
Vie in Frankreich angeſeſſenen Schweizer der Confcription 72). 


69) Graf Talleyrand an ben Lanbammann von Wattenwyl, 16. Mai 1810. 
70) Bou Wattenwyl an Zellweger, 19. Mai; an d'Afry, 18. u. 22. 
Mai ; an Talleyrand, 22. Dial; von Tillier, I, 370, 371. 

71) Grimm au Talleyraudb, 27. Maͤrz 1811; an Zellweger, 2. April ; 
von Tillier, 1, 422 u. 423. 
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Einen Fortſchritt jedoch lernt man, in Rückblick auf das 
is. Jahrhundert, unter der Mediation in den diplomatiſchen 
Beziehungen der Schweiz mit Frankreich ſchätzen. Dieſes 
ſtreute nicht mehr ſein Gold in die Kantone aus; jene ſah 
nicht mehr die Käuflichkeit unter den Magiſtraten. In dem 
Briefwechſel des Miniſteriums und der Geſandten findet ſich 
keine Spur mehr von der ehemaligen Beſtechung; freilich 
hatte Napoleon deſſen auch nicht nöthig. 

Die Schweiz war ziemlich glücklich in ihren Verhaͤli 
niſſen mit einigen Nachbarländern, doch nur 
unter Genehmigung Frankreichs, das ſeine vormundſchaft⸗ 
liche Obſorge über die Staaten zweiten und dritten Ranges 
erſtreckte. 

Die großherzoglich badiſche Regierung, von welcher 

Napoleon Sperrmaßregeln gegen die Schweiz gefordert 
hatte, bewirkte durch ihre Vorſtellungen, daß, nachdem die 
Schweiz dem Continentalſyſtem beigetreten, jene einiger⸗ 
maßen gemildert wurden, ſo daß nunmehr die Colonial⸗ 
waaren und die levantiniſche Baumwolle durch die badiſchen 
Staaten nach der Schweiz kamen, mithin die alten Vers 
bälfniffe wieder hergeſtellt waren. Eine ähnliche Erklärung 
erfolgte von Würtemberg79). Es hatte ſich bereits dazu 
verſtanden, der Eidgenoſſenſchaft alles früher von Oeſtreich 
in den mit dem neuen Koͤnigreiche vereinigten Staaten in⸗ 
kamerirte, ſei es den Regierungen, ſei es fortbeſtehenden 
Corporationen oder Privaten zugehörige Eigenthum, doch 
ohne Entſchädigung für die ſeit drei Jahren zurückgebliebenen 
Nutzungen, zurückzuerſtatten. Das Eigenthum aufgehobe⸗ 
ner geiſtlicher Stiftungen, namentlich des Kloſters St. Gal⸗ 
len, wurde in zwei gleiche Theile zwiſchen dem Könige und 
den ſchweizeriſchen Erben getheilt. Dieſe Unterhandlung 


73) Kreisſchreiben des Lanbammanns an die Staͤnde 44, Jan. 1811. 
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wurde mit vieler Gervanbtheit von den. Bürgermeiſter 
Reinhard von 3ürid und den: Seckelmeiſter Stocker von 
Schaffhauſen gefübrt. Zwar verfuchte der König von Wür⸗ 
temberg unter etwas veränderten äußern Umſtänden, doch 
vergebens, auf den Vertrag zurückzukommen; derſelbe erhielt 
zwei Sabre ſpäter ſeine gänzliche und unveränderte Voll⸗ 
ziehung, nur daß der würtembergiſche Bevollmächtigte in 
die Ungnade ſeines Monarchen fiel?). Andere mit dem⸗ 
felben Staate angeknüpfte Unterhandlungen wegen eines 
Handelsvertrags, die bald unterbrochen, bald wieder aufr 
genommen wurden, führten zu keinem Reſultat?5). — Hin⸗ 
gegen ward eine Uebereinkunft zu dem nämlichen Zwecke mit 
dem Großherzogthum Baden durch gegenſeitige Zugeſtänd⸗ 
niſſe zum glücklichen Abſchluſſe gebracht 9 — Bayern blieb 
bei den Sperrmaßregeln?7). 
Blisweilen liehen die bei der Eidgenoſſenſchaf bevoll. 
| médtigten Minifter übelwollenden Einflüſterungen zu: leicht 
Gehör, wie man aus einer bittern Beſchwerde entnebmen 
fann, welche der königlich bayeriſche Gefandte, Ritter von 
Olry, dem Landammann über einen Borfall.eingab 7*), der 
ſich im März 1810 in Bündten zugetragen batte, Es ſollte 
nämlich von den Lehrern und Schülern des Seminariums 
St. Luzien in Gegenwart des Biſchofs von Chur ein Schau⸗ 
ſpiel aufgeführt worden ſein, in welchem die Szene ins 
Jugendalter des Chriſtenthums verlegt und viel von Mär⸗ 


44) gañs von Reinhard, 188, 189. 
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tyrern und Verfolgung der chriſtlichen Religion die Rede 
war. Der königliche Chriſtenverfolger, ſein Bruder und 
die übrigen vornehmſten Rollen ſollten in modernen, theils 
franzöſiſchen, theils bayeriſchen Uniformen aufgetreten ſein, 
weßwegen der Geſandte genugthuende und exemplariſche 
Beſtrafung der Schuldigen verlangte. Das aufgeführte 
Drama wat ein altes, bereits 1785 in Augsburg gedruck⸗ 
tes Stück, „Trebellius, König der Bulgaren“. An dem 
Stücke ſelbſt mochten mit dem größten Scharfſinne keine 
ſich auf die Gegenwart beziehenden politiſchen Anzüglichkeiten 
gefunden werden. Allerdings hatten die Schauſpieler, aus 
Unbermôgen, für die Kleidertracht den angemeſſenen Aufwand 
zu machen, eine alte engliſche, zweierlei eidgenöſſiſche und 
eine rothe ſchweizeriſche aus dem bourboniſchen Dienſte 
erborgt, aber weder eine franzöſiſche, noch eine bayeriſche 
Nationaluniform war auf der Szene erſchienen; offenbar 
war Trebellius unſchuldig. Der Landammann bemerkte nun 
dem Geſandten, wie wenig würdig eine auf ſolche Angaben 
gegt undete diplomatiſche Erörterung ſei?9) 

Wenn man die Verhältniſſe der meiſten Staaten des 
Geftiandes mit Napoleon, die Unterwürfigkeit der einen, die 
Unterwerfung der andern ins Auge faßt; wenn man ferner 
wahrnimmt, tie in Granfreict) felbft bei vielen bervorragen: 
den Männern der Charakterſtolz gebrochen ift, mie die Un 
hänger der Republif goldene Ketten annehmen, Talent und 
Kenntniſſe zum Schmuck des Sklavendienſtes, die Preffe 
gum Mittel des niedrigften Eigennutzes herabgewürdigt wer⸗ 
den; wenn man fic enblid jenen friechend unterthänigen, 
dem eines Tiberius vergleichbaren Senat und den mitten 
im Lurus und friegerifchen Rubm immer mehr überhand⸗ 


29) Don Waitenwyl an ben Ritter von Olry, 12. Mai 1810; von 
Tillier, 1, 367, 368. 
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nebmenden Sflavenfinn vorſtellt 5°): fo regt fib im Innerſten 
ein ſtolzes Ehrgefühl im Hinblif bdarauf, wie die einsige 
in Œuvopa übriggelaffene und auf allen Seiten von unter- 
worfenen Königreichen umgebene Republif noch ibre Würde 
bewahrt, ibre Rechte gegen einen allen Widerſtand nieder- 
werfenden Willen zu vertheidigen, oder tvenigftens in den 
gefäbrlichften Beiten ducch eine gemäßigte Unterwerfung den 
bôfen Schein ju meiden und Die äufere Form der Unab- 
bängigleit beizubehalten wagt. Allerdings trug aud) die 
Schweiz das Soc, das auf dem Gontinente laſtete; allein 
fie blieb aufrecht und kroch nicht; man fab fie gefnechtet, 
aber niemals fnechtifh. Die Großherzigkeit ibrer Bundes⸗ 
häupter verlieb ihr mitunter fogac eine edle Haltung. So 
gedachte Reinbard von Zürich in feiner Eröffnungsrede in der 
Tagſatzung von 1807, alfo in dem Augenblide, da Preufen 
zermalmt darniederlag, der Œreundfchaft des tiefgebeugten 
Königs für die Schweiz, und erwiederte fie an öffentlicher 
Stelle auf eine Weiſe, welche ſowohl bem Magiſtraten, 
als dem Volke Ehre machte. Unter der Hand des Siegers 
hatte die Schweiz noch Huldigungen für den Beſiegten. 


80) Siehe einige Thatſachen unter andern in ben Briefen Stapfers an 
Rengger. Leben und Briefwechſel von Alb. Rengger, Il, 118, 
119, 121. 143. 


Zweiter Abſchnitt. 


Napoleons Sinken und Sturz. 





Erſtes Kapitel. 
Ruſſiſcher Krieg. 


Napoleon begehrt von der Schweiz die Erdrückung 
eines Aufſtandes in Tyrol. Tapferkeit der Schweizer— 
Regimenter im ruſſiſchen Feldzuge. — Koſtſpielige 
Werbungen. Politiſche Ahnungen. — Reinhard von 
Zürich Landammann im Jahre 1813. Geringfügig— 
keit der innern Angelegenheiten. Unbeſcheidenheit 
der Preſſe. Der Teſſin immer noch beſetzt. Kriegs⸗ 
ereigniſſe. Waffenſtillſtand von Pleiſchwitz. Napo— 
leon verlangt von der Schweiz eine außerordentliche 
Aushebung. — Gedanke einer Nationalbewaffnung. — 
Bayerns Abfall. Schlacht bei Leipzig. 

(1812 April — 1813 October.) 


Napoleon hatte alles unterworfen, ausgenommen Eng⸗ 
land, Rußland und — die Vorſehung. England wollte er 
durch das Continentalſyſtem demüthigen und Rußland dafür 
beſtrafen, daß es, ſtatt dieſes Syſtem zu unterſtützen, for⸗ 
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derte, Preußen möchte zwiſchen ibm und den Granfreich 
untergeordneten Ländern neutral und von fremden Sruppen 
frei bleiben ). Was aber die Vorſehung anbetvifit, fo 
glaubte er fie auf Seite der Gewalt und der Kühnheit?). 
Bon dieſem dreifachen Gedanfen befeelt, traf er Vorberei⸗ 
tungen, wie fie zu einem Ariege, der nad feiner Berech⸗ 
nung zur Weltherrſchaft führen follte, im Verhältniß ftan- 
den. Sogar mit Rußland verbundene Staaten zwang er, 
ibm Deere gegen bdasfelbe ju liefern; fo folgte Preufen 
mit Schmerzen, Oeftreich gleichſam durch ſeine neuen Fa⸗ 
milienbande fortgeriſſen. 

Nicht wenig mußte es die Schweiz befremden, als in 
dem Augenblicke, wo alles für jene Rieſenunternehmung 
bereit war, Anfangs Auguſt 1812, ungeachtet des zwiſchen 
Frankreich und Oeſtreich beſtehenden Freundſchaftsverhält⸗ 
niſſes, die erſtere dieſer beiden Mächte die Aufſtellung einer 
Truppenabtheilung zur gemeinſchaftlichen Erdrückung eines 
Aufſtandes in Tyrol mit den hayeriſchen und franzöſiſchen 
Truppen von ihr begehrte. Ein Einrücken in dieſes Land 
konnte aber, abgeſehen von den Koſten eines Krieges, unan⸗ 
genehme Folgen haben. Der Landammann verordnete einſt⸗ 
weilen Polizeimaßregeln gegen Zufuhr von Lebensmitteln, 
Waffen und Kriegsvorräthen, und die Mobiliſirung von 
3000 Mann. Auf dieſe if gelang es ibm, 3eit bis auf 


1) Das Gontinentalfpftem erditlerte die großen ruſſiſchen Grundbeſitzer 
gegen Navpoleon, weil fie die Produkte ihrer ausgedehnten Güter 
nicht mehr ausführen konnten. Als er Rußland mit Vergrößerung 

des Herzogthums Warſchau drohie und durch Einverleibung Ol⸗ 
denburgs mit Frankreich den Raifer in feiner Familie verlepte, 
verſchwand aud bie legte Hoffnung des Friedens. 

In ſeiner Proklamation ven 12. Juni 1812 fagte er an feinen 
Golbaten: «La Russie ast entrainée par la fatalité: les destins 
doivent s’accomplir.» 4 ii 
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die Tagſatzung ju gevinnen 5). Er eröffneke diefelbe mit einer 
Rede, in melcher er die Schweiz Napoleon und ſeinem 
Sohne zu Füßen legte. Der Gefandte von Waadt aber er⸗ 
wähnte des Muftrages, den der Große Rath feines Fantons 
für ein- und allemal feiner Gefandtfthaft ertheilt, feine Ge- 
fegenbeit außer Act zu laffen, um dem erlauchten Bermitt: 
ler die Dantfagungen des Bolfes auszudrücken, ſowie der 
Denkmünze, melche feine Regierung in der Abſicht, ein 
dauerndes Beugnif ibrer Gefinnungen zu binterlaffen, batte 
ſchlagen laffen “). „So wurde, wie der Gefhichtftbreiber 
von Tillier mit einem edlen Gefübl ſich ausdrückt 5), für die 
Erhaltung der Greibeit auf eine Weiſe gedankt, als 0b dieſe 
Freiheit ſelbſt langſt in die Gruft der Vergeſſenheit begra- 
ben worden wäre.“ 

Napoleon durchzog Deutſchland ohne Zeit zu verlieren. 
Noch einmal leuchtete er im vollen Glanze ſeiner Macht in 
Dresden, von Herrſchern umgeben, die ſeinen Hof aus: 
machten; noch einmal demüthigte ſein Hochmuth jene für 
die Krone gebornen Häupter. Dann führte er auf den Bo⸗ 
den von Rußland die größte Armee, welche Frankreich bisher 
ausgehoben, ſowie die Heere freiwilliger oder gezwungener 
Verbündeter. Er befehligte 500,000 Rrieger. Dei ihrem 


3) Note des Grafen Talleyraud an den vandammann Burkhardt, 8 

April 1812; Burkhardt an Talleyrand, 14. April; vertrauliches 

Rreiefreiten des Landammanns an die Stände, 29. Avril; vou 

Œillier, 1, 463, 464. 

Ihre Borberfeite geigt bas Gebaͤnde der Sitzungen des Großen 

Rathes mit der Auſicht auf ben lemaniſchen See und her Um: 

ſchrift: Première assemblée du ‘Grand-Conseil du canton de 
Vaud, 14 avril 1803. Die Ruͤckſeite flellt ben Adler dar von 
einer GSlorle umringt, wie er in ſeinen Klauen die Mediationsakte 

feſthält, mit der Umſchrift: La Suisse pacifée et réorganisée, — 

„Der Kleine Rath des Rantons Waadt, einer unferer beften Freunde”, 
ſchrieb Dial an Talleytand, Sur XH eie. Brattial. 

5) Bb. I, 467. 


4 
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Anblick bdtte man glauben mögen, es woͤllten die Bölker des: 
Oceidents nun ihrerſeits den: Orient unb den Norden an 
Fo reißen. 
In dieſer Maſſe verſchwanden die vier ESchmeiherregi. 
menter der Zahl nach, zeichneten ſich aber unter den Ta⸗ 
pfern durch ihre Tapferkeit aus und vertheidigten das Na⸗ 
tionalerbe kriegeriſchen Rihmes. Die Schweizer von No⸗ 
varra, von Marignan, von Crefeld, von Hochkirchen, von 
Roßbach ſchienen wieder auferſtanden. Im October, als die. 
franzöſiſche Armee ihren Rückzug begonnen hatte, bildeten 
die vier kapitulirten Regimenter nebſt einigen franzöſiſchen 
Bataillons von dem Corps des Marſchalls Saint⸗Cyr die 
Beſatzung der Stadt Polotsk, deren Feſtungswerke von Holz 
waren. Daſelbſt hielten ſie heldenmüthig eine dreitägige 
heftige Schlacht aus. Am Abend des erſten Tages (den 17.) 
ſtürzten die Ruſſen plötzlich aus den umliegenden Wäldern 
hervor auf ein Bataillon Schweizergrenadiere und wurden 
mit den Bajonetten empfangen. Man ſchlug ſich Leib an 
Leib, und in der Dunkelheit mußte man einander zuerſt 
ergreifen und erkennen, bevor man ſich gegenſeitig nieder⸗ 
ſtieß. Am zweiten Tage zwang der Feind, der bis an den 
Abend von den zwei erſten Regimentern zurückgehalten wor⸗ 
den war, ſie endlich, vor einer Maſſe Reiterei und Fußvolk, 
die. vom Geſchütz unterſtützt wurden, ſich zurückzuziehen. 
Durch die beiden übrigen Regimenter gedeckt zogen ſie in 
beſter Ordnung wieder in den Platz zurück. Schon drang 
dec Feind durch einen Hohlweg in die Stadt ein, als eines 
letzte Anſtrengung der Schweizer und ein ſo lebhaftes Feuer, 
daß ein Stück 00 Schüſſe ohne Unterbrechung losließ, ihn 
in die Gehölze zurückwarfen 5).  ,14,000 Mann, ſagt der, 


— * 


6) Rapport àSon Exe. M. le Landammatm par A Comite. "Are 
‘céloel de 4. régiment. 


General Graf von Segur, batten 50,000 befiegt 7). Mein 
ein neues rufſiſches Heer Fam am andern Ufer deu Düna 
an und bedrohte den Ausgang der Brücke, die einzige Hoff⸗ 
nung eines Rückzuges. In grauenvoller Angſt erwartete 
Saint⸗Cyr die Nacht. Endlich brach die Dunkelheit, ſogar 
wegen eines dichten Nebels ſchneller als vermuthet, an 
und dec Rückzug begann, als plötzlich der Brand einiger 
Blockhäuſer dem Feinde dieſe Bewegung entdeckte. So⸗ 
gleich warf ec ſich auf Polotsk. Das ate Regiment hatte 
den Befehl, die Stadt nicht eher zu verlaſſen, bis Alles, 
Armee, Geſchütz, ſelbſt das Gepäck übergegangen fei, und 
„bis zum letzten Augenblicke und bis zum letzten Mann aus⸗ 
zuhalten.“ Sechzig Stücke grobes Geſchütz fpielten auf dem 
MPatze, der bald auf allen Seiten in Flammen ſtand. Die 
Ruſſen waren an den Paliſſaden; eine der. franzöſifchen Did 
vifionen nach: der anbeun zog fi) zurück, die drei erſten 
Regimenter felbft ibnen nad) und e8 blieb nur noch bas 
Ate übrig, das nidt eher die. Grüben aufgab, als bis ea 
diefelben mit Leichnamen angefüllt und. den Feind :nod) ir 
der Stadt fefthielt, Die diefer von Straße ju Straße er⸗ 
kämpfte; dann langte auch e8 in aller Ordnung colonnens 
weiſe in Geftionen, während die Compagnien der Elite den 
Rückzug deckten, an der Rettungsbrücke an, die e8 ebenfalls 
zuletzt betrat. Noch einmal ſchien es, als wollte das fran⸗ 
zöſiſche Kartätſchenfeuer vom andern Ufer her mit den ruſ—⸗ 
ſiſchen Haubitzen wetteifern, um ibn: den Uebergang au 
erſchweren. Dei dieſem dritten Gefechte (vom 19. auf den 
20.): kämpften die Schweizer zehn Stunden lang in der 
Nacht, beim Brandſchein, allein gegen 40,000 Ruſſen, , den 
Franzoſen als Schild dienend 5). 


MM Hist. de. Napoléon et de la. grande armée, I. X, eh. 4. 
8) Juſtus Olivier, nach d'Affrys Bericht, in ſeiner His. de la Révol. 
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Nicht weniger heldenmüthig zeigten fie. ſith bei .dem 
Rückzuge von Boriſow. Um ihre Reihen nicht zu lichten, 
waren fie mit einander übereingekommen, die ſchwer Ver⸗ 
wundeten der Verpflegung der leichter Verwundeten zu über⸗ 
laſſen. Fünfmal griff nach bereits erſchöpfter Munition das 
erſte Regiment unter dem Rufe: es lebe der Kaiſer! es 
leben die Tapfern von Polotsk! den Feind mit dem Bajo⸗ 
nette an. Hatten ſich doch am Anfange des Feldzuges die 
Offiziere das Wort gegeben, den alten Waffenruhm ihres 
Vaterlandes zu behaupten. Bei dem Uebergang über die 
Bereſina bildeten die von drei Armeen gedrängten Schweizer 
den aus jenen 8000 Mann, welche unter dem Marſchall 
Ney gegen 27,000 Ruſſen genügten, beſtehenden Vortrab ?). 
Die Meiſten fielen in der Oeffnung, zu deren Bahnung ſie 
am thätigſten beigetragen hatten 1o0). 6000 verloven auf 
dieſem Feldzuge das Leben, die Hälfte derſelben bei den 
Gefechten um Polotsk und die Bereſina 11). Bon den fran. 
zöſiſchen Generälen ſtets an diejenigen Poſten geſtellt, wo 
die Streiche des Todes am ſicherſten ſtelen, kamen wenige 
zurück, da keiner ſein Leben durch Feigheit retten wollte. 
Der franzöſiſche General, der die Geſchichte dieſes Feld— 
zuges als Augenzeuge geſchrieben hat, macht ihnen nur 
eines zum Vorwurf, nämlich ihren Ungeſtüm und ihre Ver⸗ 
wegenheit 2) Der Divifi onggeneral Perle, der fie befeb- 
ligte, ein Beuge rer beinche anglaublichen Unerſchroder. 





holvét. . dans le canton de Vaud , 267, 268. | Dire Sqrift 
bildet einen Theil ſeines Bandes Etudes d'histoire nationale. 
Laus. 184% 8, . 
» Seneinnugige: Schweiz. Nachrichten, 1813 . Re. A8 ‘Séger, I. 
. XI, eh. 8; Jomini, Napoléon au tribunal de Uéssr, IV, 108. 
49) ‘Rapport du colenëi d'Affey, 
41): Landammaun Neinhard an Napoleon, 27. mur : 1913. dr 
12) Ségur, I. X, ch, 1. to 
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beit, vief ibnen ju, ſie wären afle Helden und jeder von 
ibnen bâtte das Œbrenfreux verdient. Einige Legionskreuze 
und Beförderungen gaben auch wirklich Beugnif von der 
Zufriedenheit des Kaiſers 3). Während dieſes ganzen Feid⸗ 
zuges hatten die Schweizer, obgleich einem viel zahlreichern 
Feinde ausgeſetzt, weder einen Adler, noch eine Fahne ver⸗ 
loren*). 


Der durch vaterländiſche Begeiſterung geſtiftete Brand 


13) Siehe das 28fte Bülletin der großen Armee. 
14) Der militaͤriſche Ruhm der Schweizer im franzoͤſiſchen Dieufte glémte 
nidt weniger in andern Dienften. Gin Beifpiel von vielen. Karl 
Wilhelm Heidegger von Zürich trat 1805 erft achtzehn Jahre 
alt in bayeriſche Dienſte, machte 1807 ben preußiſch-ſchleſiſchen und 
+909 im Generalſtabe des Marſchall Lefèvre ben oͤſtreichiſch⸗tyroli⸗ 
fden Feldzug mit. Auf Berlongen des Generals Drouet, der auf 
den muth⸗ und talentvollen jungen Rrieger aufmerfiam geivorben, 
und mit Erlaubniß tes Konigs madte er einige Feldzüge iu Spa⸗ 
nien mit, und kehrte hierauf nach Bayern zurück. Nach Aenderung 
der Politik dieſes Staates zeichnete er ſich in der Schlacht bei Gas 
nau aus, und im gleichen Jahre eroberte er Blamont bei Pruntrut, 
die erſte franzöſiſche Feſtung, welche in die Häͤnde der Alliirrten fiel. 
Auf den Schlachtfeldern von Brienne und Arcis, in den Treffen bei 
Bar-fur-Aube, Nogent u. ſ. f. bemäbrte Heidegger ſeine Kriegs⸗ 
kenntniſſe und ſeine Unerſchrockenheit vielfach. In dem Feldzuge von 
1815 und bem zweiten Einzuge der Aſliirten in Paris Adjutant 
des Feldmarſchalls Wrede wurde ec zum Oberfilieutenont im General: 
flabe befôrdert. Nach bergeftelltem Frieden verwandten ifn die Koͤnige 
von Bayern Marimilian und Ludwig mehrfach. Um Griechenlaude 
Wiedergeburt erwarb ſich Heidegger theils als Militaͤr, theils als 
ordnender Verwalter der philhelleniſchen Hülfsgelder große Verdieuſte. 
1832 ward er Generalmajor und Mitglied der Regeuntſchaft für 
Hellas. Sieben Orden, von Bayern, Griechenland, Spanien, 
Frankreich und Rußland verllehen, ſchmücken ſeine Bruſt. Den 
St. Wladimirorden erhielt er auf dem. Schlachtfelde vou Bricine 
aus Kaiſer Alexanders cigener Sand. 1844 wurde er zum Freiherrn 
von Heideck erhoben (Gerolb Meet vou Knouau. Der À. Fürich. 
II, 328, 329). Gine Kriegsgeſchichte wurde + re viele audere te 
fpiele berichten. ous * 


_ 
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Moskaus wurde zum Leuchtthurm fâv die Unabhängigfeit 
der Nationen; wie vielen Uebeln bütte et vorgebeugt, wäre 
er auch der Leuchtthurm der Freiheit geweſen! Die ſpäten 
Früchte der Knechtung End bitter für diejenigen Herrſcher, 
welche die menſchliche Freiheit weder begreifen noch achten. 

Rings von Ländern umgeben, die unter der Geißel des 
Krieges ſelbſt oder unter den durch denſelben erforderten 
Opfern ſeufzten, erfreute ſich die beinahe vergeſſene Schivei 
ihrer friedlichen Verborgenheit. Ferne vom Kriegsſchau⸗ 
platze konnten ſowohl die Rantongregierungen als die Tag⸗ 
ſatzung ihre Aufmerkſamkeit auf die, allerdings außerordent⸗ 
lichen, Anſtrengungen beſchränken, welche die in der zu 
Baſel mit Frankreich abgeſchloſſenen Uebereinkunft feſtge⸗ 
ſetzten Werbungen nöthig machten. Die Bundesbehörde 
drang auf die Nothwendigkeit, die Regimenter, welche durch 
den Krieg von 12,000 Mann auf 2,400 herabgeſchmolzen, 
und wovon 1200 noch in Rußland, 3 bis 400 in Spanien 
und die übrigen in den Depots waren, wieder vollzählig 
zu machen. Napoleon verſtand ſich dazu, bis zu einem 
Frieden den Stock eines jeden dieſer Corps auf ein Kriegs⸗ 
bataillon von 1200 Mann und ein halbes Reſervebataillon zu 
beſchränken. Dennoch war noch eine erzwungene Anwerbung 
von 4,600 Mann erforderlich, deren Koſten die öffentlichen 
Kaſſen nach einer vorgeſchriebenen Friſt tragen mußten. 
Man bezahlte bis. auf 20 Louis für einen Rekruten 8). Um 
die Zahl derſelben zu vervollſtändigen, machte man aus der 
erzwungenen Anwerbung die gewöhnliche Strafe für korrek⸗ 
tionelle Vergehen, als: Trunkenheit, Lärmen, nächtliche 
Unordnungen, uneheliche Vaterſchaft. Deſſenungeachtet 
mußte man noch zum' Looſen Zuflucht nehmen 15). Die 


15) Mémoires de Roverea, 1V,:61. — 16) X. Bronner, der Kant. 
Margau, I, 163; Geſetz von Bern vom 31. Mat. 1813.' . 


Rantone bürdeten dieſe ganze Ausgabe den Gemeinden auf, 
was die Bürger unzufrieden machte und Mißſtimmung gegen 
die Regierung hexrvorrief!7). Abgeſehen von der Stockung 
des Gewerbfleißes ward das Mißbehagen, beſonders in der 
öſtlichen Schweiz, noch durch eine Urſache, nämlich die 
ſchlechte Erndte, vermehrt. Eine Reihe mehr oder weniger 
unfruchtbarer Jahre begann mitten in der allgemeinen euro 
päiſchen Erſchütterung. Die Kantonsregierungen forderten 
au Werken der Liebe auf, um die: Leiden einer, großen An⸗ 
zahl Gamilien zu mildern und zu verhüten, daß die beßten 
Arbeiter auswanderten. _ 
Urtheilsfähige und ſcharfſichtige Männer wurden œuf pets 
ſchieben⸗ Weiſe von Ahnungen eines nahe bevorſtehenden 
Umſchwunges der politiſchen Verhältniſſe bewegt. Die Völ⸗ 
ker hatten ſich überzeugen können, daß die größte menſchliche 
Macht noch nicht die Allmacht iſt. Der Sieg der Natur 
und der Vaterlandsliebe im äußerſten Often und Norden 
Europas, Wellington in der weſtlichen Halbinſel und der 
Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen Rußland und England 
deuteten auf einen Wendepunkt in dem Leben der: Staaten 
bin; das 29fte Bülletin der großen Armee (vom 3: Decemb.) 
zeigte deutlich genug, daß Napoleons Stern erloſchen war. 
Die aus der Mediation hervorgegangenen oder durch ſie 
befeſtigten neuen Kantone ſuchten ſich in ihrem Glauben at 
den unerſchütterlichen Thron des Vermittlers zu beſtärken, 
während in den ehemaligen Ariſtokratien einzelne Staats⸗ 
männer die Ausſicht auf eine nahe Veränderung des euro⸗ 
päiſchen Syſtems begrüßten. Die paterlandsliebenden Po— 
litiker aber ſuchten dahin zu wirken, daß der von den beeisten 
Ebenen des Nordens her zurückfluthende Krieg nicht den 


17) Kurze Beſchreibung und Geſchiate vs Rant. eSpanges Beau b, 
1843, S D. 182. —W 


Gremen der Schweiz ſich achern, sl die Engenoſſenſchaft 
entzweit ſinden möchte. 

Das war die Lage der Schweiz und die Gedanken, welche 
die kräftigſten Geiſter derſelben beſchäftigten, als der erſte 
Januar 1813 ein Blatt des Büches der Geſchicke umwen⸗ 
dete. Ein Seder fragte ſich, die Mugen auf dieſe Seiten 
geheftet, was der Finger der Vorfehung auf dieſelben ge⸗ 
ſchrieben haben möchte. 

Mit: dem Jabhreswechſel gieng die Leitung der eidgenöſſi⸗ 
ſchen Geſchäfte zum zweitenmale in die erfahrnen Hände des 
Bürgermeiſters Reinhard von Zürich über. An der An⸗ 
trittsrede „die er auf dem Rathhauſe ju Brugg in Gegen⸗ 
wart der Geſandten von Frankreich und Bayern und zahl⸗ 
reicher Zuhörer hielt; äußerte'er unter anderm: „Die Kraft 
„und die Einwirkung der göttlichen Vorſehung wird nirgends 
„offenbarer als in den Schickſalen des Gemeinweſens. Gott 
„allein erhält und zertrümmert die Staaten. Er gebietet 
„dem Sturm ſich zu legen; er ſchenkt wieder Ruhe und 
„Frieden den Ländern, welche er heimgeſucht hat; am Ziele 
„lenkt er alle, auch die härteſten Schickſale zum Wohle der 
„Völker. Glückliches Vaterland! Glückliche Schweiz! Dieſes 
„iſt dein Soon Seit zehn Jahren wurden deine 1e zerriſſenen 

„Eingeweide wieder geheilt.“ | 

Die wenigen Ereigniffe im Innern blieben beinabe unbe- 
merkt, wenn fie nicht mit bem euvopdifhen Rampfe in Zu⸗ 
ſammenhang ftanden. Der Œifer des Landammanns unter⸗ 
ſtützte das Gontinentalfufiem durch ängſtlich ftrenge Mittel. 
Er beſchränkte die Einfuhr der Colonialwaaren, ſowie der 
Baumwollenſtoffe und erklärte, daß ſolches am allerwenigſten 
mit Waaren zugegeben werden könne, die fremdes Œigen- 
thum wären und bloß als Commiſſionsgut nach der Schweiz 
gebracht würden 18). Die Anerkennung der lange ſtreitig 


18) Beſchlüſſe des Landammanns vom 20. Maͤrz und 8. April 1813. 
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geweſenen Oberherrlichkeit Über das Kloſter Engelberg fix 
Nidwalden, mwogegen Obwalden drei Freiplätze für Studis 
rende behielt; ein erneuerter Aufruf an die vaterländiſche 
Gemeinnützigkeit zu Gunſten der nahen Beendigung der Linth⸗ 
arbeiten; endlich die raſche Unterdrückung einer Widerſpen⸗ 
ſtigleit des aargauiſchen Städtchens Aarburg durch die Res 
gierung ‘*), das waren beinahe die einzigen, ganz im Innern 
ſich zutragenden Vorgänge, welche, in Erwartung der Ereig— 
niſſe von Außen, die Aufmerkſamkeit der Kantone und theit 
weiſe der Tagſatzung beſchäftigten. 

Der Kaiſer der Franzoſen, für welchen die Schweijer 
ihr Heldenblut in Strömen vergoſſen, hatte immer Beſchwer⸗ 
den gegen ſie, oder glaubte wenigſtens zu haben. Zu ſolchen 
gab ihm abermals die Preſſe im J. 1812 Anlaß. Uſteri?o) 
hatte der Allgemeinen Zeitung die weſentlichen Beſtimmun⸗ 
gen der neuen Militärkapitulation mit Frankreich mitgetheilt, 
noch ehe der Landammann der Schweiz ſelbſt dieſelben amt—⸗ 
lich kannte und während die kaiſerliche Regierung eine ſolche 
Veröffentlichung durch franzöſiſche Blätter gar nicht geftat: 
tete 21). Nach den erſten Unfällen Napoleons beſchwerte ſich 
ſein Geſandter über die ſchweizeriſchen Zeitungen, beſonders 
über diejenigen von Zürich und Lauſanne, welge die Frank⸗ 
reich ungünſtigen Nachrichten auf eine boshafte Weiſe ent- 
ſtellten; der Stadt Baſel aber machte er den Vorwurf, daß 
man daſelbſt die Allgemeine Zeitung ſehr begierig leſe und 
ſich in ſcharfen Zerrbildern über die Franzoſen erluſtige ?). 


19) X. Bronner, der K. Aargau, 1, 163, 164. Bern fürchtete ble 
Stimmung des Vollkes und ermächtigte, um fie zu kennen, zu ge⸗ 
heimen Polizeiausgaben. Manual des Staatsraths, 4. Nov. 1813. 

20) Oben S. 86. 

21) Kreisſchreiben an tie Stände, 6. April 1812 ; Abſchled 1812, g. 42. 

22) Graf Talleyrand an den Landammann von Reinherd, 1. Maͤrz 1813; 
Abſchied 1813, 8. 15. 
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Endlſich beſchwerte ec ſich Über die Verbreitung von Flug⸗ 
ſchriften und ſogar über anſtößige Meinungsäußerungen im. 
Geſpräch, wodurch ſtets die Parteiſucht, ſowie die Gefahr 
des Krieges erregt merde, Einige Monate ſpäter glaubte 
ſich der Geſandte in einem Artikel der ‚gemeinnützigen ſchwei⸗ 
zeriſchen Nachrichten“ perſönlich angegriffen. Warnungen, 
Ermahnungen, öffentliche und. geheime Polizeimaßregeln, 
vecbeppelte Strenge der Cenſfur, Einſchränkung in Betreff 
dec Veröffentlichung: alles wurde ſowohl bon ben Bundes⸗ 
als ben Kantonalbehörden ie Anwendung gebracht 2); allein 
nichts vermochte weder den unſichtbaren Flug der öffentlichen 
Meinung, noch jene Gerüchte aufzuhalten, die da laufen 
wie der Wind, von dem man nicht weiß, von wannen er 
kommt , und wohin er fährt.“ | 

Aber die Schweiz batte ihrerſeits sine Beſchwerde gegen 
Feantreich Noch immer hielten die italieniſchen Truppen 
willkürlich den Seffin beſetzt und miſchten ſich die italieniſchen 
Eommandanten in die Verwaltung des Kantons. Die Tag⸗ 
ſatzung billigte die von dem Landammann an den Kaiſer und 
König gerichtete Zurückforderung; das war alles was ſie 
thun konnte. Um den Schein der Nachläſſigkeit in der Be⸗ 
aufſichtigung der graubündiſchen Gränzen, welche mehr als 
einmal von Ausreißern und widerſpenſtigen Conſcribirten 
überſchritten worden waren, ju vermeiden, ſtellte der Sand: 
ammann, der hiezu mit Vollmachten verſehen war, im 
Einverſtändniſſe mit der Kantonsregierung eine kräftige 
Militärpolizei daſelbſt auf ?). 

In der Vorausſicht eines neuen für Europa entſchei— 


23). Manual des Staatsraths von Bern, XIV, 65, 66, 76, 125, 
158 ꝛc.; Graf Talleyrand an ben Lanbammanu von Neinhard, 19, 
24. Sept. 1813; von Reinhard an bie Reglerung von Bern, 24. 
28. Sept. und 1, Oct. 1813. 

24) Bon Lilliez, 1, 498—500. 


denden Rieſenkampfes ‘batte der Staatsrath von Bern ſchon 
im März auf den Mnivieb des alt Schultheißen Friedrich 
von Mülinen fich mif dem Gedanteneiner ſchweizeri—⸗ 
ſchen Nationalbewaffnung befhéftiat, melche im In⸗ 
nern alle frembden und einheimiſchen Umtriebe lähmen, der 
Gemeingeift beleben und' der Berfaffung Kraft und Anſehen 
ſichern ſollte. Frankreich würde durch die Aufſtellung einer 
ſolchen die Neutralität behauptenden Kriegsmacht die ſchwie⸗ 
rigſte ſeiner Grenzen bon Genf bis Baſel bedeckt feben: 
Die äußern Mächte müßten, was auch immer ihre end⸗ 
lichen Abſichten fein môchten, weit mehr Achtung für das 
Schweizervolk haben und es bei einem allgemeinen Frieden 
weit günſtiger behandeln, wenn:es im kritiſchen Augenblick 
bewaffnet erſcheine, als wenn es lediglich das Loos der 
Beſiegten theilte. Um dieſe Anſichten ins Werk zu ſetzen, 
ſollte auf die möglichſte Beſchleunigmmg einer auferordent - 
lichen Tagſatzung und auf sine Neutralitätserklärung anges 
tvagen merden, Die Schweiz würde diefelbe gegen Frank⸗ 
teith beobachten und jeder bewaffneten Macht den Eintritt 
und den Durchmarſch verwehren, fowie fie auch ibre Trup⸗ 
pen unfer feinem Vorwande die Grenzen überſchreiten Taffen 
würde, indem eine folhe Sumutbung ben Wirkungskreis 
Der Regierungen überftiege und dem Gemeinſinn des Volkes, 
fomie der uvfprünalihen Beftimmung des YMebrmefens | 
widerſtrebte 25). Noch einmal entftand in dem das Wohl 
der gangen Schweiz umfafflenden vaterländiſchen Geiſte 
Berns eine grofe Idee, aber auch diesmal fand feine umis 
faſſendere Politit nur taube Obren: Meinbard, dem von 
Mülinen jenes edle Vorhaben mittheilte 25), begnügte fi 
damit, dasſelbe mit diplomatiſcher Hoͤflichkeit qu befeitigen: 


25) Mutachs Gevolallonegeſchihte, Veilage Mr. 21. 
26) Der Staatsrath von Bern an Briebr. von Mülinen, 64 Mrs 1813. 
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Er glauhte damals noch an-die Beſtändigkeit von Napoleons 
sais und fürchtete, die Gunft desfelben zu verlieren?). 

Nachdem fo die berniſche Regierung ihren Wunſch für 
ein kräftiges Auftreten der Schweiz vereitelt ſah, war ihre 
Meinung, Ruhe und feſtes Zuſammenhalten ſei für die Eid⸗ 
genoſſenſchaft erſtes Bedürfniß und höchſte Pflicht, wenn 
man von ihren Grenzen die Uebel abwenden wolle, welche 
die andern Länder heimſuchten. Sie wünſchte, es möchten 
fi unter den durch die Ereigniſſe aufgeregten Leidenſchaften, 
die leicht die Ruhe und das Wohl der Schweiz gefährden 
konnten, alle Rechtſchaffenen an die Regierung, als den 
alleinigen Stützpunkt, anſchließen, bec es allein zukomme, 
die Umſtände und Ereigniſſe zu benutzen, um die allgemeine 
Ruhe zu ſichern und den Umtrieben kräftigen Widerſtand 
entgegenzuſetzen 25). Neben dieſem echt eidgenöſſiſchen und 
ſtaatsmänniſchen Geiſte werden wir aber bald auch einen 
anſeiis berniſchen ſein Haupt erheben ſehen. 

Die Ereigniſſe in Deutſchland rechtfertigten alle Vor⸗ 
Rtémañcegein. Preußen, das endlich ein der Nation vers 
haßtes Soc abſchüttelte, verband fid) mit Rußland gegen 
Frankreich und erklärte dieſem durch fein Manifeſt vom 6. 
März den Krieg. Nach Wiederbeginn der Feindſeligkeiten 
gieng der Kaiſer Mitte Aprils wieder zur Armee ab. Noch 
einmal ſchien ihm der wieder aufgehende Kriegsſtern zu 
leuchten, fo daß er die Verbündeten bis nach Schleſien jus 
rückdrängte. Die Schlachten von Lützen und Bautzen, deren 
Ausgang für ſeine Waffen günſtig ſchien, führten den am 4. 
Juni in dem Dorfe Pleiſchwitz geſchloſſenen Waffenſtillſtand 
herbei. Von allen Seiten machte man die größten Un 


27) Abſchied der außerord. Tagſatzung, Nov. 1813; Beilagen litt. B. 


28) Manual bes Staatoraths vom 29, ml und 11. Mat 1813, nid 
Proflamation, 
mb. XY. 14 


ſtrengungen, um ſich gum Wiederbeginn des Rampfes ju 
tüften. Eine dumpfe Gährung herrſchte in mebreren deut⸗ 
ſchen Staaten. Oeſtreich ſchlug einen Congreß in Prag zu 
Friedensunterhandlungen vor, die auch bald begannen. 
Allein es war leicht wahrzunehmen, daß es Napoleon nur 
darum zu thun ſei, Zeit für ſeine Rüſtungen zu gewinnen, 
und daß die fo lange ſeinem Willen dienſtbaren Mächte ſich 
nur mit einem Frieden begnügen würden, der ihnen ihre 
ehemalige Stellung mit all ihrem Anſehen zurückerſtattete. 
Am 10. Auguſt verließen die preußiſchen und. ruſſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten, ihre Vollmachten als erloſchen anſehend, 
Prag. Zwei Tage ſpäter erklärte Oeſtreich ſeinen Beitritt 
zu dem Bündniſſe der beiden großen Staaten des Nordens. 
Wahrend der Friedensverhandlungen war ein Krieg zur 
Befreiung der Nationen verabredet worden. 

Nach ſeinem ungeheuren Mißgeſchick in Rußland nach 
Frankreich zurückgekehrt, hatte Napoleon wie durch einen 
Zauberſchlag ein neues Heer erſchaffen. Der Kampf, der 
nun beginnen ſollte, war ein Rieſenkampf, der hier für die 
Herrſchaft über ganz Europa, dort für die nationale Œri- 
ſtenz gekämpft wurde. Der ſo lange unüberwindliche Krie⸗ 
ger und unwiderſtehliche Eroberer ſchlug ſich von Neuem 
wie ein Löwe, jedoch bald wie ein verwundeter Löwe. Noch 
einmal lächelte ihm das Kriegsglück, als er Blücher, der 
am linken Elbufer vorrückte, zurückdrängte, beſonders aber 
in dem glänzenden Siege bei Dresden, wo man ſich zwei 
Tage lang (26. und 27. Auguſt) maß. Allein Schlag auf 
Schlag mahnten die Niederlagen an der Katzbach, bei Golde 
berg, Grofbeeren, Rulm, Dennewitz, der Abfall Berna⸗ 
bottes, in Folge bdeffen das ſchwediſche Heer au dem preufi. 
ſchen ftief, und der Uebergang dec füchfifchen Regimenter 
in das Lager der. Allirten, Napoleon, woran ibn feine 
Marſchälle ſchon längſt, allein vergeblich, gemahnt hatten, 
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bag der Rückzug bintet den Rhein in Zutunft fin eimiges 
Rettungsmittel ſei. 

Napoleon hatte vor dem Wiederbeginn des Arieges die 
letzten Soldaten aus dem Herzen Frankreichs herausgeriſſen, 
und andere von dem wüthenden Italien, ſowie von ſeinen 
erſchöpften Verbündeten erpreßt. Auch. von der Schweiz 
verlangte er während des Waffenſtillſtandes von Pleiſchwitz 
eine außerordentliche Aushebung von 7000 Mann binnen 
Monatsfriſt. Die drei Tage nach Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes eröffnete ordentliche Tagſatzung blieb nicht lange 
beiſammen, ſei es weil ſie auf das Glück des Landes und 
auf die Klugheit des Landammanns vertraute, den ſie mit 
umfaſſenden Vollmachten verſah, ſei es weil einige ihrer 
Mitglieder die Zumuthungen des Vermittlers im voraus 
ahnten. Wirklich ſchrieb ſie ihrem Vorſtande vor, ohne die 
dringendſte Nothwendigkeit keine außerordentliche Tagſatzung 
einzuberufen %), Gerade beim Schluſſe der Bundesver⸗ 
ſammlung erſchien der franzöſiſche Geſandte mit ſeiner No⸗ 
te 20) in Zürich. Reinhard nabm die Antwort über ſich. 
Er zeigte die Unrechtmäßigkeit des Begehrens nach den Aus, 
drücken des Bundesvertrages von 1803 und erklärte, daß 
er demnach dasſelbe nicht vor die Tagſatzung bringen werde; 
er ſtellte ſodann die Unmöglichkeit vor, in ſo kurzer Zeit 
eine ſo beträchtliche Truppenzahl auszuheben, um ſo mehr, 
als die eidgenöſſiſche Miliz keineswegs zu ſolchen Zwecken 
beſtimmt ſei und die Kantonsregierungen ſich weder für 
befugt noch mächtig genug hielten, eine den ſchweizeriſchen 
Sitten ſo ſehr entgegenſtreitende und verhaßte Maßregel 
tie die Confcription einzuführen 51). 





29) Abſchied ber ordentlichen Tagfabung von 1813. 

30) Pom 18. Juli. 

31) Reinbard an ben Orafen Talleyranb, 19. Juni 1813; v. Tillier, 
495. 
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Mur wenn ein plötzlich eintretendes Œveignif den Krieg 
in die Nähe ibrer Grenzen brachte, verſtärkte die Schweiz 
einigermaßen ihre Neutralitätsaufſicht. Das alle Verbind⸗ 
lichkeit eines Bundesgenoſſen Napoleons treu erfüllende 
Bayern hatte zu dem ruſſiſchen Feldzuge 30,000 Mann 
geſtellt, von denen nur Trümmer zurückgekehrt waren, dann 
im Frühling abermals friſche Truppen ausgehoben, welche 
bei den Treffen in Sachſen ſehr übel mitgenommen wurden. 
Endlich von fo vielen Opfern ermüdet, von der franzöſi— 
ſchen Armee, die ſich mehr nordwärts zog, verlaſſen, durch 
den Vicekönig von Italien, der von den Oeſtreichern feſt⸗ 
gehalten wurde, mit ſeiner Hauptarmee den Angriffen 
Oeſtreichs preisgegeben, waährend ſich für letzteres die alte 
Anhänglichkeit des Tyrols bereits regte, entfagte auch der 
König Maximilian Joſeph dem Rheinbunde für das deutſche 
Bündnif,. und erhielt ben Beſitz ſeiner Krone wie ſeiner 
Staaten geſichert, indem er fein Heer dem öſtvreichiſchen 
einverleiben ließ. Der bayeriſche Geſandte aber, Ritter von 
Olry, theilte die durch das Cabinet von München bekannt 
gemachte Erklärung gegen Frankreich dem Landammann 
mit 2). Durch dieſen Uebertritt Bayerns zur Sache der 
Verbündeten wurde die ganze öſtliche Grenze der Schweiz, 
vom Bodenſee bis zur Südſeite von Teſſin, mit den dem 
Vermittler feindſeligen Staaten, und mithin mit dem 
Kriegsſchauplatze ſelbſt in Berührung geſetzt. | 

Eine zweite, noch viel inbaltfchwerere Nachricht verkün⸗ 
digte den Ausgang der dreitägigen Schlacht bei Leipzig. 
Napoleon, zuerſt auf den beeisſten Ebenen Rußlands von der 
Natur beſiegt, ward es endlich auch auf ſeinem eigenen Ge⸗ 
biete, dem Schlachtfelde. Um ſeine Obergewalt war es 
nun geſchehen. | 


82) Bon Olry an Reinhard, 25. Oct. 1813; die Erklaͤrung iſt vom 19. 


3weites Rapitel. 
Solgen der Schlacht bei Leipzig. Ende der Mebiation. 


Gefühl der Boblthaten Der Bermittlungeatte. 
Die Bartei des Rückſchritts. Außerordentliche Lage 
fabung. Die Meutralität Zwei Gefandt{daften, an 
Rapoleon und an die Berbündeten. Bon Wattenwyl 
General. Bertheidigungémittel. Berniſche Politis. 
Waldshuter-Comite. Reaktion in Bern; Senft von 
Pilſach; edles Benebmen des Generals von Battens 
wyl; Broflamation vom 24 December. Aargau's 
und Waadt's Widerſtand. — Museinandergebende 
Anſichten der Verbündeten. Lebzeltern und Capo— 
diſtrias. Herrenſchwand in Baſel. Entſchluß der Ver⸗ 
bündeten, in Die Schweiz einzurücken. Rückzug der 
Reidgensſſiſchen Truppen. Bon Wattenwyl und Reine 
hard. — Eidgenöfſiſche Berfammlung in Bürid: 
Uebereinkunft vom 29, December. — Verhältniſſe 
der Eidgenoſſenſchaft mit Frankreich. — Marſch der 
oͤſtreichiſchen Truppen. Bubna in Lauſanne. Kapi— 
tulation Genfs. Ende der Mediation. 
| | (1813, October — December.) 


Durch den Donnerfthlag von Leipzig wurde die Schweiz 
aus dem Schlummer, in den fie ihr Olaube an das nicht 
qu zerſtörende Kriegsglück ibres mächtigen Vermittlers ges 
wiegt, gewaltſam aufgerüttelt. Œine fo gänzliche Umge⸗ 
ſtaltung der ˖ politiſchen Verhältniſſe erwartete fie nicht. Gie 
ſah: das Joch, das auf Deutſchland gelaſtet, zerbrochen, alle 
ſeine Völker aufrecht, und die neuen Herrſcher, deren Dienſt⸗ 
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barkeit Napoleon mit Krone oder Titel befthenft batte, 
beveits Der gegen ibn gebilbeten Coalition angefdloffen. 
Sie felbft fand ſich zwiſchen die zwei einander bekämpfenden 
Syſteme eingedrängt.. Bei dieſer Wendung der Dinge er⸗ 
wachte bas Bewußtſein bon den Wohlthaten der Vermitt⸗ 
lungsakte. Unter ihrem Einfluſſe befreute ſich die Schweiz 
zehn Jahre lang eines größern innern Glückes als die übri- 
gen Staaten Œuvopas, und batte weniger als fie au leiden. 
Allerdings batte der Vermittler als Erſatz für feine Pro- 
tektion viele Opfer von ihr gefordert, den Verkehr befthränft, 
das Nationalgefühl verletzt; allein was war dies alles im 
Vergleich mit ben Drangſalen der übrigen Völker? Napo— 
leon hatte den ehemals demokratiſchen Ständen ihre frühern 
Einrichtungen wieder zurückgegeben, das Daſein der neuern 
Kantone befeſtigt und in den ihres Gebietes theilweiſe be- 
raubten ariſtokratiſchen Kantonen Ordnung und Wohlſtand 
hergeſtellt. Durch das Aufhören aller Feindſeligkeiten und 
die wachſende Eintracht wurde der Gang der eidgenöſſiſchen 
Politik erleichtert und ein vorher nie empfundener Bruder⸗ 
ſinn näherte die Bevölkerungen, ſeit ſie nicht mehr durch 
Unterthanenverhältniſſe von einander getrennt wurden. Die 
beſonnenen Vaterlandsfreunde der verſchiedenen politiſchen 
Meinungen hatten alſo alle Urſache, mit den Früchten der 
Mediation zufrieden zu ſein; ſie wünſchten einzig, ſie von 
der ihr anklebenden franzöſiſchen Oberherrlichkeit zu reinigen. 

Bei jedem entſcheidenden Wendepunkte in der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Menſchheit findet ſich aber eine Kaſſe 
von Menſchen, die nicht ausſtirbt, immer mit. ihrem ange: 
bornen Merfmale, der Klage um die Vergangenbeit, ben 
geichnet, immer darauf zählend, die Zeit, die in ihrem Laufe 
eben fo entſchieden als unaufhaltſam ift, merde ausnabms» 
weiſe zu ibren Gunften einft rückwärta gehen. Was dieſe 
Menſchen wollen, iſt nicht die Erfabrung der Vergangenheit 


am Beſten des gegenwärtigen Geſchlechts, fenbertt dis Ber⸗ 
neinung der Gegenwart um die Einrichtungen der Vergan⸗ 
genheit zurückzuführen. Dem Sterne, der den Weg zuv 
Rettung zeigt, den Rucken wendend, ſuchen fie die Hoffnung 
weit, weit hinter ihnen, ſie, die dem Menſchengeſchlechte 
vorangeht. Sn ben Ariſtokratien meinte eine enggeſchloſſene 
Verbindung von Männern, die mit ihren Meinungen und 
Vorurtheilen noch in der alten Ordnung der Dinge zurück⸗ 
geblieben waren, nach dem Jahr 1843 wieder die Ordnung 
vor 1798 beginnen, die neuen eidgenöſſtſchen Stände aus 
ſtreichen und den übrigen ihre ehemaligen Grenzen zurück 
geben zu können i). Sn dem plötzlichen euvopdifchen Unte 
ſchwunge faben ſie nur eine Gelegenheit, ihre Wünſche zu 
verwirklichen; dieſe Wünſche drohten dec Schweiz mit. innés 
rer Zwietracht, während die Aanahberunge des Reis ie 
plages fie von Außen bedvobtei : ue 

Dieſer doppelten Gefahr gegenüber das Gewicht⸗ ſener 
—8 Verantwortlichkeit fühlend, beeilte ſich der Land⸗ 
ammann von Reinhard, auf den.15. November eine außer⸗ 
ordentliche Tagſatzung einzuberufen. Er febte die Behaup⸗ 
tung der Neutralität als unbedingten Willen aller Stände 
vorqus, weßhalb die Tagſatzung nach ſeiner Anſicht lediglich 
das Wie und den Umfang derſelben beſtimmen und Mittel 
und Wege zu ihrer Vertheidigung feſtſetzen ſollle?). Bon 
dieſem Schritte erhielten die Großmachte amtliche Kenntniſ 
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Sie feierten in befrenndeten Kreiſen ben 18. October als elnen 
Tag der Befreinng und der Freude. Auf die Umtriebe dieſer Partef 
beziehen fich die gehelmen Maßregeln, welche der Polizeihtrektorz 
von Bern treffen ſollte, um den Intriguen gewiſſer Perſonen nach⸗ 
zuſpüren. Manual des Staatsraths von Bern, 9. Nov.; von 

Tilljer, II, 344. Siehe dieſe Naͤnner Haralteriſirt durcha de Re- 

r.. vorea, Mém. IV, 130. _ 

2). Kreieſchreiben des —* an die. Sbinde, 25 D. 1825, 


Det Landammann befabl aus eigener Vollmacht Peauffihs 
tigung und Sicherung der weſtlichen und nordweſtlichen 


Grenze längs der Alpen und des Jura, von St. Moriz im J 


Wallis bis Laufenburg im Kanton Aargau?). 

Die Dringlichkeit einer nachdrücklichen Redrtralitaiserkla 
rung veranlaßte das Bundeshaupt, ban dem franzöſiſchen 
Gefanbdten die Räumung Teſſins au verlangen, deſſen Be— 
ſetzung mit der Neutralität im Widerſpruch ſtände, und 
durch ihn den Vicekönig von Italien zur Vollziehung der⸗ 
ſelben zu vermögen. Die in Folge der Ereigniſſe ohnedies 
ziemlich zuſammengeſchmolzene Beſatzung hörte alſo ganz 
auf. Allein die mit äußerſter Vorſicht hingeſchickten eidge⸗ 
nöſſiſchen Truppen wurden ſchlecht aufgenommen, ſchlecht 
einquartirt und verpflegt in dem Kantone, der ſeine ſchmerz⸗ 
lichen Schilderungen beſtändig mit Betheurungen von re 
hanglichkeit an die Schweiz begleitet hatte *). 

Am 15. November fand die Eröffnung der. Tagſatzung 
ſtatt. Ein Gedanke beſchäftigte die ganze Eidgenoſſenſchaft 
und äußerte ſich von der erſten Sitzung an, die Neutrali— 
tät, die vollkommenſte Neutralität gegen alle Mächte, der 
Entſchluß, ſich aller Theilnahme an ihrem Kriege zu enthal⸗ 
ten. Die nähere Entwicklung dieſer Grundlage übertrug 
man einer aus Vertretern der verſchiedenen Intereſſen und 
aller politiſcher Meinungen beſtehenden Commiſſion. Die 
Tagſatzung erließ eine feierliche Erklärung des Neutralitäts⸗ 
grundſatzes an und gegen alle und entſchloß ſich, die Grenzen 
mit Truppen zu beſetzen, um dieſe im Nothfalle mit den 
Waffen zu beſchützen; ſie ſprach die Ueberzeugung aus, daß 
die Machte dieſe Stellung eines unabhängigen Volkes, wel⸗ 


3) Bon Tillier, II, 338; 342 -344; de Roverea, Mém. IV, 133. 
4) Oberſt Ziegler an den Lautammanx , 7. und 14. Nov. 1818; von 
Tillier, II, 340, 341. 
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chem Außere und innere Ruhe die weſentlichſte Bedingung 

ſeiteer Nationalexiſtenz ſeien, achten werden 5). Zwei Tage 

ſpaäter wurde die Erklurung nebft einem Aufruf an das 
Volt ·) in der ganzen Schweiz bekannt gemacht. 

Die wahre Neuktralität, die zu allen Zeiten eine Schutz⸗ 
wache der Schweiz gegen die Uebel des Krieges, die innern 
Zwiſtigkeiten und die Unterwerfung unter eine dufere Macht 
mar, bot ihr während bec erften Unfälle Napoleons den 
einſtweiligen Vortheil dar, die Ereigniſſe abzuwarten, obne 
an ihnen Theil zu nehmen, und, was ſtets die Politik der 
Kleinen und die Klugheit der Schwachen iſt, ſich erſt nach 
der Kriſis zu entſcheiden. Zwei Freunde der Schweiz, die 
die Erhaltung der neuen Kantone eifrig wünſchten, deren 
Exiſtenz durch eine in Folge eines Einfalls eintretende Um⸗ 
geſtaltung der Eidgenoſſenſchaft bedroht ſein fonnte, der 
General Friedrich Cäſar de la Harpe und der Generallieu⸗ 
tenant Baron Jomini, deide Waadtlaänder, vertheidigten 
die Sache der Neutralität, der eine beim Kaiſer Alexander, 
ſeinem Zöglinge, der andere bei dem Furſten Metternich, 
mit dem er jene Bedingung ſegar im Namen des Giats 
feſtſetzte 7). 

Die Frage von der einerſeits zu béféigenden r anderer⸗ 
feité zu acbtenden Neuttalität iſt Peine einfabe und fidy 
ſtets gleich bleibende: die Zeit ändert die. Schwierigkeiten 
der Neutrallität und mediſteirt felbſt das Prinzip der⸗ 
ſelben. In den mittelalterlichen Kämpfen, die mit we 
geringern Vreſten gefahrt Van reichte die reed 


. 5) Erklaͤrung von 48. Nov. 1818. | 
6) Aufruf vom 20. Nov. Dis Grage von der Meutralität der Savei 
in jenem Zeitpunkte iſt mit Scharffinn eroͤrtert im einem Artikel der 
Nemefis van kuden, 1, 62— 108 ; fie wirb auch beruhrt ibid V, 
118—124. 
7) Olivier, 269. 
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Tapferkeit zur Beſchützung ibres Gebietes für. Seit bem 
Ende des 15ten Jahrhunderts hielten die. Verhältniſſe der 
Schweiz mit ben, übrigen Staaten, denen ſie Truppen 
lieferte, und die ihr Jahrgehalte bezahlken, auf ganz natür⸗ 
liche Weiſe ihr politiſches Gleichgewicht zwiſchen denſelben 
qufrecht. Sn ben erſten Feldzügen Napoleens in Deutſch⸗ 
land während der Sabre 1805 und 1809 beunruhigte big 
Entfernung des Kriegstheaters die Sicherheit der Schweiz 
nicht ) und Napoleon achtete den dufern Schein einer ab⸗ 
bängigen Neutralität, die für ibn einem Bündniſſe gleid 
Fam, Jetzt aber: war die Sage eine weſentlich verfchiedene, 
die Schwierigkeit eine ganz andere; es bandelte fi nicht 
mehr um Bertheidigung der Neutralität gegen den Schwa⸗ 
chen mit Grlaubnif und im Sntereffe des Starten. Auf dec 
einen Seite ftand ein. über 30 Millionen gebietender Hevr⸗ 
fer, auf der andern eine Goalition von gfeicher: Zahl; 
awifchen. beiden ein Bundesſtaat von zwei⸗Millionen. Mie⸗ 
mals war das Mißverhaltniß ein größeres geweſen). Die 
fremden Heere näherten ſich einer offenen, weit ausgedehn⸗ 
ten Grenze, die beinabe ohne natürliche Befeſtigungen und 
ohne feſte Plätze war. Gegen geregelte, krieggeübte, ſieg⸗ 
reiche Axmeen hatte die Schweiz nur Eontingente oder aus 
zehnjährigem Frieden bervorgegangens. Milizen. Die Una 
môglichfeit aber, : Baſel und das oberhalb dieſer Stadt 
gelegene Rheinufer zu befeſtigen, iſt in rubigeun Zeiten von 
unterrichteten und von dem Gefühl für die Ehre dor Nation 
tief durchdrungenen Kriegsmuͤnnern eingeſtanden worden 20); 

Aber auch Urſachen von anderer Art ſtellten ſich der 
Behauptung der politiſchen Neutralität entgegen. Unter der 
Herrſchaft des Vermittlers war der Name der Neutralitaͤt 


8) Bon Tillier, II, 350. — 9) Bon Tillier, II, 350. 
10) Siehe de Roverea, Mémoires, 1V, 134, 135. . 
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mur eine. Verzierung der Abhängigkeit und wurde von den 
Gransofen ſogar wenig beachtet; fo. marſchitten 1809 ibre 
Truppen durch das Gebiet von: Baſel und Schaffhauſen 11), 
und die Beſetzung Teſſins batte erſt feit der Schlacht bei 
Leipzig aufgehört 2). Die Schweizerregimenter hatten ſich 
gagen Rußland und ſeine Verbündeten geſchlagen, und noch 
ganz neulich hatte der Landammann die von Frankreich ver⸗ 
langten Werbungen empfohlen. Die vorgebliche Neutralität 
von geſtern gab alſo keinen Anſpruch, morgen eine wirkliche 
Meutralität zu fordern. Der begonnene Kampf war übri⸗ 
gens ein europäiſcher, der Kampf unterdrückter Nationen 
gegen ihren Unterdrücker. Alle diejenigen, die ihren Nacken 
gebeugt hatten, erhoben ibn wieder. fat Die Schweiz, fa 
fragten ſowohl Schweizer als fremde Staatsmänner, das 
Recht, dem Kreuzzuge dec Unabhängigkeit ferne ju bleiben? 
Iſt die Sache der Rächer der Völkerunterwerfung nicht auch 
ihre Sache. 12)7 Das Wiener Cabinet gab bon dieſen Un 
ſichten dem Geſchäftsträger der Eidgenoſſenſchaft Kennt⸗ 
niß 2). Vom Geſichtspunkte der allgemeinen Politik aus 
waren ſie nicht ohne Grund, allein ſie waren in der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Intereſſen, der Wünſche, des Miß—⸗ 
trauens, die darch die RIRE aufgeregt wurden, unanwend⸗ 


+ 7, 





113 Oben S. 131 we 148 5 — ci 
7 Die: Ränmung derſelben tonibe ‘bem Landammann aus Aeftug des 
..Bipônige amtlich angaeit Baron Taſtani an Reinhard, 8. 
Dec. 1813. 
13) Siehe unter anbern einen ſehr meikwuͤrdigen Brief heſchrieben an 
Gerra von Tillier von feinem Freunde Freiherr Heinrit von Pilot, 
damals no Sinpting ; ſeither etueu der bekannteſten Séaatéränner 
,.… Deutfélands uub preußiſcher Miniſter der auswäͤrtigen Angelegeua 
beiten ; Bo. II, 352, 353, Anm. Herr von Lillier ſetzt bie ver: 
ſchiedenen Geſichtspnnkte mit feiner großen Kenntniß der Menſchen 
nud der politiſchen Angelegenheiten auseimanber: S. 234 334. 
14) Müller von Mühlegg an ben Landammann Reinhard, 4. Dec. 18184 
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bar : die Neutralität nach Außen war im Innern ein Waf— 
fenſtillſtand. Die Weisheit bätte vielleicht etwas anderes 
erfordert; allein die Klugheit gebot den Entſchluß, den die 
Tagſatzung faßte. Scharfblickende Männer bedauerten, daß 
ſie nicht die Selbſtſtändigkeit und Souveränetät eines jeden 
Kantons, ſo wie fie durch Die Vermittungsatte feſtgeſetzt 
worden, vatificict habe 15). 

Zur Sicherung der Neutralität und um durch Vefſetum 
der Grenze in einer Ausdehnung von mehr als hundert 
Stunden den verbundeten Monarchen Vertrauen einzu- 
flößen, beſchloß die Tagſatzung, das erſte Contingent von 
15,200 Mann wirklich aufzubieten; das zweite mußte ſich 
marſchfertig halten, das dritte unverzüglich organiſirt wer⸗ 
den. Dieſe Truppen ſollten übrigens in keinem Falle über 
die Grenzen geführt werden. Der Oberfeldherr ſtand unter 
der Leitung der Tagſatzung und wenn ſie nicht verſammelt 
war, erfüllte er die Weiſungen des Landammams. Der 
Oberbefehl ward einſtimmig von Wattenwyl übertragen, 
dec ſchon zweimal General der eidgenöſſiſchen Truppen ges 
weſen mar. Der Landammann erhielt die Vollmacht, die 
zur Beſoldung und Verpflegung der Truppen erforderlichen 
Geldbeiträge von den Ständen einzuziehen, ſowie jene nach 
Maßgabe der Umſtände zu vermindern oder gänzlich zurück— 
zuziehen. Nach der Meinung eines ſchweizeriſchen Kriegs⸗ 
mannes, von Roverea's, war die Neutralität wegen der 
geringen Mittel, auf welche ſich die Tagſatzung beſchränkt 
hatte, dem Gutdünken und dem Willen der verbündeten 
Monarchen untergeordnet 16). 

Die Tagſatzung blieb nur bis zum 26. Dovembec beis 
fammen. Bevox fie auseinander gieng, ernannte ſie zwei 


15) De Roverca, Mémoires IV, 141, DOM ee OC 
46) Mémoires, "440, ; J in patte 
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Gefandtſchaften, deren eine 7) die Anzeige ihres Beſchluſſes 
dem Kaiſer der Franzoſen nach Paris, die andere !#) den 
ouveränen von: Oeftreih, Preußen und Rußland in ibr 
Hauptquartier Gberbringen folte. Der Landammann wurde 
beauftragt, die Neutralitätserklärung allen übrigen hohen 
Mächten, ſowie den Anführern der im Kriege begriffenen 
Heere kund zu machen. Napoleon lobte es, daß die Eid⸗ 
genoſſenſchaft eine eben ſo ſchickliche als edle Stellung ein⸗ 
nehme; fie war ſeinen Intereſſen angemeſſen. Zu Rein⸗ 
hards Ohren ließ er das ſchmeichelhafteſte Lob gelangen. 
Die andere Geſandtſchaft fand die drei Gbrigen Monarchen 
in der Stadt Frankfurt beifammen. Der Empfang war 
eben ſo ebrenvoll als mobliwollend ; aber man verheblte ihr 
nidt, daß die verbündeten Mächte den Beitritt der Schweiz 
zur Sache der Unabhängigkeit Europa's wünſchten. Die 
Geſandten ſetzten dieſem Wunſch entgegen die Verſchieden⸗ 
heit der Lage der Schweiz von derjenigen der deutſchen 
Staaten, die Nothwendigkeit der herkömmlichen Neutralität 
der Eidgenoſſenſchaft, auf deren Erhaltung das politiſche 
Daſein der letztern beruhe, ſowie die nachtheiligen Folgen, 
die das Aufgeben dieſes Syſtems für ihre innere Sicher⸗ 
heit haben könnte. Der Kaiſer von Oeſtreich und der König 
von Preußen gaben ihnen keine entſcheidende Antwort. Da⸗ 
gegen ſicherte Kaiſer Alexander die Neutralität, doch mit 
Vorbehalt des Durchzuges über die Rheinbrücke in Baſel, 
zu. Den Abgeordneten gaben die Umgebungen der Monar⸗ 
chen deutlich zu verſtehen, man ſehe die Schweiz als dem 
Syſtem Frankreichs zugehörend an, und ſie bemerkten 


17) Alt Landammann Rüttimann von Luzern und Vuͤrgermeiſter ie: 
lanb von Baſel. 


48) Lanbammann Aloys von Reding von Ses mb alt. baies 
Sans Konrad von Eſcher von Zürich. 
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beicht, daß Schweizer ihnen entgegen ‘arheiteten 12). : Unters 
deſſen wurde durch einen von. dem öſtreichiſchen Oberbe⸗ 
fehlshaber, Fürſten von Schwarzenberg, an einen Mivifions- 
general am: 2; December erlaſſenen Tagesbefehl die ei 
tralität thatſächlich anerfannt und bdemfelben Beobachtung 
eingeſchärft. Die Schweiz, immer geneigt, ſich der Hoff⸗ 
nung binjugsbet, fab darin gerne eine’ günſtige Vorbedeu⸗ 
tung; allein ein kriegeriſcher Zagesbefehl giebt noch keine 
ſtaatsrechtliche Gewahrleiſtung. J 

Der General von Wattenwyl hatte ben Oberhefchi 
über die eidgenöſſiſchen Truppen angenommen, wie die Tag⸗ 
fatung. ihm denfelben übertragen hatte, durch ſeine vater⸗ 
ländiſche Geſinnung dahingeriſſen. Als er aber die Gering⸗ 
heit der Vertheidigungsmittel, oder vielmehr, im Vergleich 
mit der verbündeten Armee, ihre Nichtigkeit ſah, bedauerte 
er ſehr, ſich nicht einige Tage Bedenkzeit vorbehalten zu 
haben. Mehr noch durch das von dem Landammaun ſo 
dringend empfohlene Sparſamkeitsſyſtem, als durch eigene 
Ueberzeugung bewogen, batte ec ſich verleiten laſſen, bloß 
auf die Aufſtellung von zwei Drittheilen des erſten Contin⸗ 
gents, etwa 10,000 Mann, anzutragen, von denen ſich 
ungefähr 2,700 in Bünden und Teffin befanden 2]. Sehr 
weit getriebene Sparſamkeit in Staats⸗Finanzweſen war 
ein. Charakterzug Reinhards. Man weiß nicht, ob ſie bei 
dieſem wichtigen Anlaß die eigentliche Richtſchnur ſeines Be⸗ 
nehmens war, oder ob er hinter dieſem Vorwande ſeine 
Ueberzeugung verbarg, daß keine Anſtrengungen der Schweiz 
gegen die militäriſche Kraft der Verbündeten genügen können 
und daß der Mangel an Waffen, Munition und Lebensmittel⸗ 
Vorräthen durch keine Geldopfer augenblicklich zu beſeitigen 


19) Meyer von Knonau, II, 739, 740.. 
20) Bon Tillier, IL, 306. Po ue ot 
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fei. Vielleicht hat er suviel auf die Warnung Napoleons 
gehorcht, kein allzu großes Truppenkorps aufzuſtellen, wohl 
in der Vermuthung, die Verbündeten dürften dasſelbe mit 
in den großen Kampf hineinziehen 21). Alſo wurden keine 
Vorbereitungen getroffen und wenig Truppen aufgeboten. 
Ueberdies konnten keine derſelben vor dem 29. November 
abmarſchiren und die letzten nur am 7. oder 8. December in 
die Linie einrücken. Dabei ſtieß man wegen dec mangel⸗ 
haften Kantonal⸗Militäreinrichtungen auf beinahe unwider⸗ 
ſtehliche Hinderniſſe. In mehrern Kantonen waren jene ſo 
ſehr zurück, daß der zur Bildung des erſten Contingentes 
beſtimmte Auszug weder ausgerüſtet noch bewaffnet war 2). 
Sn Folge einer eingeführten Kehrordnung konnten aus den 
Urkantonen und aus Graubünden keine Truppen gefordert 
werden; es war jetzt nicht an ihnen, ſich für die Ehre der 
Schweiz zu intereſſiren. Endlich fehlte ein vollſtändiger und 
wohleingerichteter Generalſtab ,» ohne welchen es in einem 
Heere weder Einheit, noch Uebereinſtimmung in den Bewe⸗ 
gungen, noch raſchen Gehorſam giebt. 

Die Beziehungen des Oberbefehlshabers mit dem gant: 
ammann bec Schweiz erleichterten die Aufgabe des erſtern 
keinesweges und machten bec : diplomatifchen Gewandtheit 
des letztern größere Ehre als feiner Vaterlandsliebe und 
feiner Großherzigkeit. Bisweilen antwortete ev den von 
dem Oberfeldherrn an ibn geftellten Fragen mit allgemeinen 
Redensarten oder erwartete von ibm neue Vorſchläge. Es 
fonnte der Gall eintreten, wo die Verbündeten eine Heeres⸗ 
macht von 60 bis 70,000 Mann an den Grenzen aufſtellten 
und den Durchpaß durch die Schweiz begebrten mit dent 
Berfprechen, fie au fonen, aber aud mit der Drobung, 





21) G. von Muralt, Sans von Reinhard, 239, 
22) De Roverea, Mém. IY, 145. | 


fie im Foll eines unnützen Widerſtandes alé erobertes Land 
au betrachten. ie batte ſich der Obergeneral in dieſem 
ſchwierigen Salle au benehmen, beſonders wenn auf ſchleu⸗ 
nige und kategoriſche Antwort gedrungen würde? Er ver⸗ 
langte Anweiſungen. Der Landammann erwiederte, daß, 
da die Tagſatzung den Grundſatz der bewaffneten Neutra⸗ 
lität rein ausgeſprochen habe, er nicht bevollmächtigt ſei, 
die Anwendung desſelben zu beſchränken; dann fügte er noch 
einige umwundene Aeußerungen hinzu, wodurch die unge⸗ 
heure Verantwortlichkeit der Ereigniſſe ganz auf den Kriegs⸗ 
befehlshaber suvücfiel. 23). | 

Der Shauplab dec thätigſten Vertheidigungsmaßreseln 
war die Stadt Baſel. Obgleich man einverſtanden war, 
daß dieſelbe keine förmliche Belagerung aushalten könnte, 
ohne den Verheerungen des Krieges preisgegeben zu werden, 
wollte man fie dennoch gegen einen Handſtreich ficher ftellens 
Bu dieſem Ende wurden vor einigen Thoren der Stadt 
Verſchanzungen aufgeworfen, auf den zum Theil ſchon ab⸗ 
getragenen Wällen Kanonen aufgeführt, man hielt ſich 
bereit, die Rheinbrücke ganz abzudecken, und wenn eine Auf⸗ 
forderung zu Geſtattung eines Durchzuges eintreffen ſollte, 
dieſen zu verweigern; auf und bei der Brücke wurden Ka⸗ 
nonen aufgepflanzt. Der Oberfeldherr traf auf alle mög— 
lichen Fälle die ſorgfältigſten Anſtalten. Mit der Vollziehung 
derſelben betraute er den Oberſten von Herrenſchwand von 
Murten, einen: beſonnenen und ſcharfblickenden Kriegsmann, 
der ſeine Tapferkeit und ſein militäriſches Talent während 
des Revolutionskrieges im holländiſchen Dienſte bewährt 
hatte und ſich durch den Anblick der unzulänglichen Ver⸗ 
theidigungsmittel, ſowie des aus dieſem Grunde geringen 


— 


23) Bon Tillier, II, 368—370; Landammann Pabapars an ter. Ges 
neral von Wattenwyl, 30. Nov. 2813. 


{ 


— 225 — 


Zutrauens der Soldaten in feiner Entſchloſſenheit nicht wan⸗ 
kend machen ließ 2°). Anfang Decembers ſah Baſel einem: 
vollkommenen Waffenplatz ähnlich; in den Straßen nahm 
man Truppen aus verſchiedenen Kantonen wahr. Auch die 
basleriſchen Großhändler nahmen ſich die Aufrechthaltung 
der Neutralität zu Herzen, weil ihnen daraus die Gelegen- 
heit zu guten Geſchäften mit beiden fremden Kriegsheeren 
hervorgehen zu müſſen ſchien 25). Ein Bericht über die 
geſammten eidgenöſſiſchen Truppen, ihre Zahl, Stellung 
und Unzulänglichkeit, ſowie über die Unordnung, die bei dem 
gänzlichen Mangel eines Generalſtabes unter denſelben ein- 
geriſſen war, bewogen den Oberfeldherrn, noch am 5. 
December Abends ſpät das Begehren an das Bundeshaupt 
zu ſtellen, daß alſobald nicht nur das ganze zweite Contingent 
in thätigen Dienſt gerufen, ſondern überdies jede Com⸗ 
pagnie des erſten und zweiten Contingents noch mit 25 Mann 
vermehrt merde, jeder Kanton ſich aber alſobald zu erklä— 
ven haben ſollte, ob er im Stande ſei, dieſe begehrte Mann- 
ſchaft gehörig ausgerüſtet, mit tüchtigen Offizieren verſehen, 
nebſt 300 Patronen auf jeden Mann, ohne Verzug abziehen 
zu laſſen 2). Allein der Landammann ertheilte nur aus⸗ 
weichende Antwort?7), worauf ſich der General ſelbſt zu ihm 
begab. Reinhard hob abermals den bedeutenden Aufwand 
hervor und bewilligte nur einige Bataillone?s). Den bie— 
dern von Wattenwyl aber erfüllte man noch immer mit 
ſchlechtbegründeten Hoffnungen zur Aufrechthaltung der 
Neutralität 2). | 





24) Herrenſchwand an Reinhard, 11. Dec.; an von Wattenwyl, 12. | 
December. 
25) Bon Lillier, II, 370 — 372 : de Rovera, Mém. IV, 148, 449. - 


26) General soi Wattenwyl an ben Landammann Reinhard, 5. Der, . 
Abends 11 Ubr. 


27) Reinhard an von Wattenwyl, 7. Dec. 
28) Derfelbe an benfelben, 11. Dec. — 29) Von Tillier, IL, 314976. 
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Günf Tage, nachdem bdie Gefandtfthaft der Tagſatzung 
den drei verbündeten Monarchen die Neutralitätserklärung 
der Schweiz übergeben hatte, forderte der Landammann die 
Stände auf, ſich mit erneuerter Thätigkeit anzuſtrengen, 
um die im franzöſiſchen Dienſte ſtehenden Regimenter zu 
vervollſtändigen %), und doch ließ er drei Tage ſpäter den 
nämlichen Monarchen die Rückberufung der Regimenter in 
Ausſicht ſtellen. Der Artikel 21 des Dienſtvertrages gab 
der Eidgenoſſenſchaft im Falle der Gefahr ein Recht zu einer 
ſolchen Rückberufung. Durch Anwendung dieſes Artikels 
befriedigte der Landammann ſowohl die Erforderniſſe der 
augenblicklichen Stellung, als den von den Oberſten ausge— 
ſprochenen Wunſch, zur Vertheidigung des Vaterlandes in 
Anſpruch genommen ju werden. Da die Zeit drängte, fo er⸗ 
hielten die Stände von dieſer Maßregel bloß einfache Anzeige °!). 

Ungeachtet der täglich wachſenden Menge verbündeter 
Truppen in der Nähe von Baſel und der keineswegs beruhi— 
genden Antwort, welche der eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft 
Von den vereinigten Moitarchen ju Theil geworden mar, 
blieben Reinhards Unfibten über die Aufrechthaltung der 
Neutralität immer noch unerfdbütterlih. Sn der Anhäufung 
fo vieler Sruppen an der Grenge von Baſel fab er nur die 
Abſicht, die Wachſamkeit der Franzoſen auf der Seite von 
Hüningen zu täuſchen. Hätte die aus Oeſtreich kommende 
Heeresabtheilung in die Schweiz einrücken wollen, fo wäre 
ſie, ſtatt die offene Grenze von Schaffhauſen ſorgfältig zu 
umgehen, über dieſe in dieſelbe eingerückt. Auch von Bat: 
tenwyl ließ ſich von ſeiner Anſicht gewinnen 52). Er verlegte 
ſein Hauptquartier nach Aarau. | 


30) Kreisſchreiben an die Staͤnde vom 8. Der. 1813. 

31). Bon Lillier, II, 376, 377. | 

82) Don Tilller, 11, 380—384; Meyer, II, 740; de Roverea, 
-Mém,, IV, 448, 149. . 
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Der Eindruck, den die Lage der Schweiz auf die Fan: 
tone machte, war vecftbiedenartig. Der von Bern nabm 
eine eigenthümliche Haltung an, fpielte eine wichtige Rolle 
und war die Wiege kühner Intriguen. In den Räthen und 
in den Reihen der politifhen Männer unterfchied man drei 
Parteien. Um den General von Wattenwyl fhaacten fit) die 
Sreunde der Bermittlungsafte. Diefen gegenüber zielte ein 
Wiederherſtellungsverein, der ſich aber gang aufere 
balb bec Regierung bewegte, auf Wiederbringung des dem 
Sabre 1798 vorbergebenden 3uftandes bin. Zwiſchen biefen 
beiden Œntaegengefehten ftebend empfabl der Schultheiß von 
Mülinen, von zahlreichen Anhängern unterſtützt, eine neue, 
den frübern Planen des Schultheißen Niflaus Friedrich von 
Steiger nicht unähnliche Rantonalverfaffung. 

Als die berniſche Regierung die von der Tagſatzung beſchloſſe— 
ne Neutralitätserklärung, ſowie ihre Proklamation an das Volk 
erhielt, fand fie unter den Zwecken der jetzigen Anſtrengun— 
gen die Ecbaltung der gegenwärtigen Berfaffung der Schweiz 
angegeben, ein Ausdrud, der in der Neutralitätserklärung 
nivgends ju finden war. „Warum dieſer Unterfchied? fragte 
der Geheime Rath 55) den Gefandten des Rantons. Warum 
foricht man von Œchaltung einer Verfaſſung, welche durch 
die Obergetvalt Franfreichs der Schweiz aufgedrungen wor— 
den und durch ibre Golgen: die Allianz mit demfelben, die 
Militär£apitulation, das Continentalfuftem und das Verbot 
aller nicht franzöſiſchen Kriegsdienſte, den Einfluf Frank⸗ 


33) Der Geheime Rath, welcher gewoͤhnlich damit beauftragt war, die 
diplomatiſchen Gutachten zu geben und die geheimen Correſpondenzen 
zu unterhalten, hatte zu der Zeit, von der wir reden, zum Vor⸗ 
ſtande den Amtsſchultheißen Freudenreich, der mit dem Wiederher⸗ 
ſtellungsverein in Verbindung ſtand; dieſer Math zählte unter ſeinen 
Mitgliedern auch von Mülinen, deſſen politiſche Farbe wir ſo eben 
bezeichnet haben. | 
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reichs fo evident gemäbrleiftet, daß ju beforgen ſteht, bie 
Berbündeten dürften einer unter folchen Verhältniſſen aus- 
. Sefprochenen Neutralität ſchwerlich geneigtes Gehör ſchen⸗ 
ken?“ — Am nämlichen Tage fandte der Geheime Rath 
demſelben Geſandten ein vertrauliches Schreiben, worin er 
ſich über die Forderung beſchwerte, daß Bern allein die von 
ſeinen Vätern angeerbten, den andern Kantonen erhaltenen 
Rechte zum Opfer bringe. „Die Befreiung des Continents 
vom franzoſiſchen Joche, die Beſchränkung ſeiner Politik, 
ſeines Einfluſſes und ſeiner darauf ſich grindenden Erobe— 
rungspläne, das iſt offenbar der große Zweck der verbünde— 
ten Mächte. In der Schweiz aber finden ſie die neuen 
Kantone durch ihre Exiſtenz, einige alte durch Vergrößerun⸗ 
gen für das franzöſiſche Syſtem gewonnen. Mag alſo die 
Schweiz in ihrem Innern für die Erhaltung der jetzigen 
Verfaſſung einig ſein, ſo würde dennoch dadurch der Zweck 
der verbündeten Mächte keineswegs erreicht und ihr In⸗ 
tereſſe ſcheint eine feſtere Garantie gegen den franzoͤſiſchen 
Einfluß zu erfordern. Wo kann aber ſolche wirkſamer ge— 
funden werden, als in der Herſtellung des ehemaligen Bern, 
ſeiner Macht, ſeiner Regierungsgrundſätze und dem alther— 
gebrachten perſönlichen Sinn und Geiſte ſeiner Regenten? 
Die verbündeten Mächte müſſen ihrem Syſteme getreu auf- 
löſen, was ſeit fünfzehn Jahren in der Schweiz geſchehen iſt. 
Als berniſche Magiſtraten müſſen wir es für die wahre 
und einzige Politik des Kantons und heilige Pflicht ſeiner 
jeweiligen Regenten anſehen, die Anſprüche auf die durch 
das Gut und Blut der Vorväter erworbenen, von ganz 
Europa ſchon vor Jahrhunderten als rechtmäßig anerkann— 
ten Rechte zu behaupten, die durch fremde Gewalt geſche— 
henen Zerſtückelungen aufzuheben und die jetzige Kantons⸗ 
regierung vor dem Vorwurfe der Nachwelt zu verwahren, 
daß ſie im entſcheidenden Augenblicke möglicher Herſtellung 
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durch eine fleinmüthige Verzichtleiſtung jenen Getvaltthaten 
und Beraubungen gleichſam das Siegel der Legalität auf: 
gedrückt babe 34).“ 

ES lag in unferer Pflicht, eine Politik, bie damals 
eine febr thätige Triebfeder der Œreigniffe mar, in ibrer 
bertraulichen Offenherzigkeit wiederzugeben. | | 

Die Tagſatzung batte die Aufrechthaltung der Bundes- 
berfaffung in dec Abſicht erwähnt, um für ibre Gefannt: . 
machungen die Einmuth der Rantone zu erhalten, die Aufs 
regung der Gemüther zu beſchwichtigen und dem Auslande 
den Anblick der Eintracht darzubieten 35). Dem Gutachten 
des Staatsrathes %6) gemäß verbreitete die berniſche Regie— 
rung ohne Feierlichkeit bloß die Neutralitätserklärung der 
Tagſatzung 57) und zwar in Begleitung eines Beſchluſſes, 
deſſen zweideutige Ausdrücke die Schweiz über die Abſichten 
Berns beunruhigten 5). Die Unterdrückung der Proklama⸗ 
tion an das Volk veranlaßte ſowohl im Kanton ſelbſt, als 
außer demſelben den nachtheiligſten Eindruck. Bon Wattenwyl 
ſprach ſich darüber aus ſeinem Hauptquartier mit lebhaftem 
Schmerz gegen den Staatsrath aus, deſſen Mitglied er 
war 29). Durch die Unbeſonnenheit der Regierung fiel in der 
Offentlichen Meinung die Verantwortlichkeit der nämlichen 
Umtviebe, bdenen der General fic widerſetzte, auf ibn 
ſelbſt zurück. | 


34) Manual des Staatéraths, XV, 24. Mov. 1813. And in Helve⸗ 
tia, VII, 485—490. 

35) Antwort des bernifden Geſandten, Manual des Staaisraths, 
30. Nov. 

36) Neuer Titel des Geheimen Raths. Manual des Staatsraths, 
30. Nov. ; | | 

37) Hans von Reinbarb, 237, 

38) De Roverea, Mém. 1V, 154, 155. 


_39) Bon Battenwyl an ben Beheimen Rath, 16. Dec. 1813; Helvetia 
VIII, 492. Landammann Reinhard an ven Staatsrath von Bern ; ; 
Danual des Gtaatsraths, 9. Der. : 


— 230 — 


Bereits Ende Novembers begaben ſich mebrere Berner 
aus eigener Macht, ohne irgend welchen amtlichen Auftrag, 
in das Hauptquartier der Verbündeten und verbreiteten da- 
durch den Wahn, als ob der Ranton Bern eine Dazwiſchen⸗ 
funft in den ſchweizeriſchen Angelegenheiten wünſche. Kurz 
nachher bildeten mehrere bekannte intrigante o) Berner in 
dem badiſchen Städtchen Waldshut mit einigen unzufrie— 
denen Bündnern das Waldshuter-Comite, das in 
mehrern Richtungen Boten ſandte, ſogar, wie es hieß, ſich 
erfrechen wollte, im Namen der verbündeten Mächte eine 
Proklamation in die Schweiz zu ſpielen, und in den Bewoh⸗ 
nern Berns die Nachricht verbreitete, daß bald dieſen bald 
jenen Tag die verbündeten Truppen anlangen“!). Sie 
ſuchten den fremden Heerführern beizubringen, es habe auf 
der Tagſatzung die gerühmte Einigkeit in der That nicht 
geherrſcht, wodurch ſich der Landammann bewogen fand, in 
öffentlichen Blättern die diesfalls geäußerten Zweifel auf 
das Beſtimmteſte ju miderlegen 2). Das Waldshuter-Comite 
ecbielt von England Unterſtützungen 5), die feine Sntriguen 


40) So benennt fie der General von Wattenwyl; es ivaren ber Oberft 
Oatfhet und Werdt von Toffen, in Bern von dem öſtrei⸗ 
chiſchen Miniſter als angeftellte oöſtreichiſche Offiziere in Schutz 
genommen, Dragoner-Hauptmann Steiger von Riggisberg, 
endlich „der vergeldoetagte Commiſſarius Wyß, ein Mann ohne alle 
Achtung und Bedeutung“, ſchrieb der Geheime Rath an von Wat⸗ 
tenwyl (18. Dec). Ihnen ſchloß ſich an Karl von Haller, 
ſowie der Graf Johannes von Salis-Soglio, ein Grau— 
bündner, in Irland geboren, Kämmerer des Raifers von Oeſtreich, 
früher vertrauter Agent des engliſchen Miniſteriums an jenem Hofe, 
und ben im Veltlin ſequeſtrirte Familiengüter an dieſe Sade ban⸗ 
den. De Roverea, Mém. IV, 151. 

Bon Wattenwyl an ben Geheimen Rath, 16. Dec.; ; Helvetia, 
VIII, 493. 

42) Hans von Reinhard, 237. 

43) Meyer von Knonau, 740. 


41 


—f 


— 23 — 


erleichterten und feine Verwegenheit ermuthigten. Sn der 
That ſcheuten fie. fit vor feinem Mittel. Diefer, auch 
MBiener-Comite genannte Clubb arbeitete darauf bin, 
das Cabinet von Wien ju bewegen, das verbündete Deer in 
die Schweiz eincüden ju laffen, um die alten Ariſtokratien 
wiederherzuſtellen und bdie ebemaligen Unterthanenländer, 
nunmebr Rantone, unter ihr Soc zurückzuführen“). Durch 
feine Rübnbeit verſchaffte ec ſich um fo leichter die Stellung 
einer Macht, da er ſich mit der Mehrheit des Rathes von. 
Bern identificirte. Mit ſeiner Tendenz im Einklang und 
obne Zweifel mit ibm in Verbindung, verdoppelte der Vies 
derherſtellungsverein feine Thätigkeit. Die einflufreichften 
Mitglieder bdesfelben fuchten durch Hoffnung und Einſchüch— 
tevung den alten Schultheißen von Freudenreich ju bewegen, 
feine Stelle niederaulegen, und fannen auf eine Regierungs- 
veränderung im Sinne der ariſtokratiſchen Intereſſen. Ihre 
Bemühungen, um den General von Wattenwyl zu gewinnen, 
ſcheiterten an ſeiner unerſchütterlichen Rechtlichkeit. Leider 
ſchwächte ſeine Entfernung von Bern den überwiegenden 
Einfluß, den er zuvor in den Staatsangelegenheiten aus⸗ 
geübt hatte. Er verſuchte es noch an ſeinen ehemaligen Cols 
legen, um ihre Vaterlandsliebe gegen die Intrigue zu waff⸗ 
nen. „Bern, ſchrieb er an den Geheimen Rath, bietet nun 
einzig in der Schweiz den Anblick einer im Zuſtande eines 
politiſchen Fiebers ſich befindenden Stadt dar, wo die Res 
gierung zu ihrer Sicherheit außerordentliche Maßregeln 
ergreifen muß, ohne die Ruheſtörer ſtrafen noch desavouiren 
zu dürfen. Hochgeachte Herren, dieſe Lage iſt, ich darf es 
freimüthig ſagen, Ihrer und einer Regierung, die aus 
Männern beſteht, die auf Anſehen und Achtung Anſpruch 
machen, unwürdig. Nehmen Sie ſolche durchgreifende 


44) De Roverea, Mém. IV, 154. 
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Maßregeln, die gecignet feien, das Unfeben der Regierung 
qu ſichern und die Sntriganten für ein und alfemal in Ruhe 
qu ſetzen. Ich glaube, dabei ziemlich beftimmt fagen ju 
können, daß das Benehmen der fit Patrizier nennenden 
Clubbiſten von den hohen Mächten, mit deren untertütuns 
fie prablen, nicht gebilligt wird“ 45). 

Die Nachläſſigkeit der berniſchen Regierung in Betreff der 
Reaktionärs brachte ſie in den Verdacht des Einverſtändniſſes. 

Die berniſchen Parteien, welche zwiſchen Freunden und 
in Familien Mißtrauen ſtifteten, hintergingen mit ihren 
Emiſſären die militäriſchen Führer und die politiſchen Be⸗ 
hörden; man ſah ſie in und um Baſel immerwährend in 
Thätigkeit; täglich kamen aus dem Innern der Schweiz 
mehr oder weniger bekannte Perſonen dorthin, die ſich in 
das Lager der Verbündeten begaben *6). 

Die Reaftion in der Stadt Bern gieng ftolz ein- 
fer. Wir fabren mit Darftellung bderfelben fort, ebe wir 
au den gleichzeitigen Bewegungen der Armeen übergeben. 
Bereits am 18. December mar auf nicht amtlichem Wege 
und in ungewöhnlicher Form eine Aufforderung von Seite 
der verbündeten Mächte zu Hevftelung der vor 1798 be. 
ftandenen Regierung der Stadt und Republif Bern und ju 
unverzüglicher Uebertragung der Gewalt an die Standes⸗ 
kommiſſion von 1802 an den Staatsrath gelangt, welcher 
Schritt dann die Mitwirkung der Mächte sur Wiederver— 
einigung von Aargau und Waadt mit dem Kanton Bern 
zur Folge haben ſollte. Als der öſtreichiſche Geſandte von 
der Regierung durch den an ihn geſandten alt Schultheißen 
von Mülinen amtlich befragt wurde, erkannte er die Aecht⸗ 
heit jener Aufforderung an und bekräftigte ſowohl das An⸗ 


45) Bon Wattenwyl an ben Geheimen Rath, 16. Der. 
46) Oberft Herrenſchwand an ben General von Wattenwyl, 9. Dec. 
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bringen der beiden ôftreichifhen Offhiere, geborne Bernier, 
als ibre Hufforderung felbft im Namen feines Sofes, fomie 
die Bufiherung des Deiftandes der verbündeten Deere zu 
Bewerkſtelligung der angeratbenen Schritte. Als er die 
Frage an bon Mülinen ſtellte, was er antworten folle, ent- 
gegnete ihm der letztere: „Keine eigennützigen Rückſichten 
würden je die Regierung von Bern vermögen, den Eintritt 
fremder Heere in die Schweiz zu begünſtigen, indem ſie ſi ch 
dur einen ſolchen Schritt entehren würde“ 7). 

Ebenfalls am 18. December Abends erhielt der General 
von Wattenwyl im Hauptquartier, das damals in Aarau 
war, den Beſuch des Grafen Ludwig Senft von Pilſach, 
dec fidh als einen Gefandten Oeftreichs anfündigte und im 
Namen dieſer in der Schweiz bereits durch einen bevolf- 
mächtigten Gefandten, von Schraut, und einen auferordent: 
Tien, den vor Kurzem angefommenen Ritter von Lebzel⸗ 
teen, vectretenen Macht ſprach. Der ebemalige ſächſiſche 
Minifter Graf Senft lebte feit etwa einem balben Sabre in 
der Schweiz, während melcher Beit er Menſchen und Mets 
nungen, befonders den Unbang der Uitgefinnten und feine 
Wuünſche fennen gelernt batte. Er fam aus dem bdiplomas 
tifben Hauptquartier und begab fit) nach Bern. Er erklärte 
dem Oberfeldberrn, daf der Durchmarſch der verbündeten 
Deere durch die Schweiz als ein unwiederruflicher Punkt 
befcbloffen und daß ſowohl für die Berpflegung der Truppen 
als für Handhabung der Mannszucht geforat fei; die Schweiz 
würde fi von dem Wohlwollen des Raifers Gberzeugen, 
wenn fe nicht durch unnüben Widerſtand ju einer ftrengen 
Bebandlung auffordere. Senft theilte dem General nichts 
davon mit, wann biefes Borbaben ausgeführt werden ſollte, 
und noch weniger, tuelche Rolle er in Bern ſpielen werde, 


| pa Wurſtenberger, Biograpbte bes Schultheißen von Mülinen. 


wobei ec ibn an die Aufrechterbaltung der gegenwärtigen Gin- 
richtungen der Schweiz glauben ließ 8). Von Wattenwyl 
bezeugte ſein tiefſtes Bedauern über das Unglück, das dieſer 
Beſchluß über ſein Vaterland bringen würde, und ſeine 
Verwunderung darüber, daß die Schweiz durch ſo beſtimmte 
Hoffnungen getäuſcht worden und dem Landammann bis jetzt 
noch keinerlei amtliche Erklärung über einen ſo wichtigen 
Beſchluß zugekommen ſei. Er ſelbſt beeilte ſich, denſelben 
dem Bundeshaupt alſogleich mitzutheilen 9). Mad) ſeiner 
Ankunft in Bern am 19. führte Senft von Pilſach in Be⸗ 
treff der Einrichtungen nicht mehr dieſelbe Sprache. Er 
verlangte ſogleich eine außerordentliche Verſammlung des 
Staatsrathes, und trug in derſelben, ohne Bealaubigungs- 
ſchreiben und ohne eigentlichen diplomatiſchen Charakter, aus 
Auftrag des Kaiſers von Oeſtreich, ſowie im Namen des 
Kaiſers von Ruͤßland und des Königs von Preußen eine 
Verbal⸗Note vor 5), in welcher das nabe bevorftebende Ein. 
tien der verbündeten Truppen angezeigt wurde, worauf 
e8 weiter bief, daß die Verfaſſung Berns feinen Tag ldnger 
befteben könne, als die fremde Gewalt, melche diefelbe aufs 
erlegt babe; Bern folle wieder fein, wie es geweſen und wie 
es ſein müſſe, das Herz und Bollwerk der Schweiz; es ſolle 
wieder in den freigewählten Zuſtand von 1802 zurücktreten; 


I nur unter dieſer Bedingung hätte man ſich des Schutzes und 


Wohlwollens der verbündeten Mächte zu erfreuen. „Es iſt 
der Wunſch der Mächte, hieß es in der Note weiter, daß 
die berniſche Regierung ſich ſelbſt, indem ſie dem Eintritte 
der Truppen zuvorkomme, das Verdienſt dieſer Veränderung 


48). De Roverea, Mém. IV, 157. . L 
49) Bon Wattenwyl an Meinbard, 18. December ; von Tillier, II, 
395, 396; de Roverea, Mém. 1V, 156, 157. 


50) Manual des Ocheimen Raths von Bern, 19. Dec. ; ; Manual bes 
Grofen Rathes, 20. Der. | a 
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erwerben und beute noch freiwillig erringen möge,was in 
zwei Tagen ſchon als aufgedrungen erſcheinen möchte.“ Als 
Schluß war noch der beſondere Wunſch der verbündeten 
Mächte beigefügt, daß in dem Erlaſſe, der die Wiederver— 
einigung des Aargaus und der Waadt mit Bern ausſprechen 
würde, die Verſicherung der Aufnahme einer verhältniß⸗ 
mäßigen Anzahl von Familien aus beiden Landſchaften in das 
Berner Bürgerrecht und die Eröffnung des Weges zu allen 
Aemtern und Ehrenſtellen für das Verdienſt enthalten ſei. 
Mündlich fügte Senft noch bei, die im Jahr 1802 einge- 
ſetzte Zehnerkommiſſion ſei die letzte rechtmäßige Behörde, 
in ihre Hände ſei alſo die Gewalt der jetzigen Regierung 
abzugeben. In dieſer Commiſſion hatten die vorzüglichſten 
Häupter der Altgeſinnten geſeſſen. Es war nicht ſchwer, 
in der Note die Eingebungen des Waldshuter-Comites und 
ſeines Anhanges zu erkennen. | 

Um 20. December trug der Staatsrath, dem die diplos 
matifchen Mngelegenbeiten oblagen, dem fon um 6 Ubr 
Morgens verfammelten Rleinen Ratbe, oder der eigentlich 
fogenannten Regierung, die Berbalnote des Grafen Senft 
nebft einer amtlichen Note des Gefandten vor, in welcher 
decfelbe die erſtere fir aus dem Uuftrage des Raifers und 
feiner Bundesgenoffen gefloffen erklärte. Deffenungeachtet 
beſchloß der Kleine Rath nach würdiger und forgfältiger Fe- 
rathung, die Ehre des Saterlandes über feinen eigenen 
Bortheil febend, einmütbig, feinen Poften nicht ju verlaffen. 
Durch Eid und Pflicht mit feinen Miteidgenoſſen verbunden, 
weigerte er ſich, ſich von ihnen loszuſagen , indem er ein⸗ 
ſeitig einer Aufforderung nachgebe, die an die Centralbehörde 
hätte gerichtet werden ſollen. Dieſe Sitzung war erhebend 
und feierlich wegen der großherzigen vaterländifhen Geſin⸗ 
nung, die in ihren Berathungen herrſchte. Dem zur ordent— 
lichen Winterſitzung am nämlichen Tage verſammelten Großen 
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Rathe theilte der Kleine Rath die Itote des Gefantten an ben 
Landammann mit, und geigte ibm an, daß obne öffentlichen 
Charakter erſchienene Stanbesperfonen ſehr michtige Un: 
träge gemacht, die aber megen ihrer unſchicklichen Form 
ſich zu keiner Mittheilung eigneten. Die Regierung theilte 
dem Landammann der Schweiz ſowie dem Oberfeldherrn 
ihren Entſchluß mit, welcher ſowohl im Vorort als im 
Hauptquartier mit dem größten Jubel aufgenommen wurde. 
Der Landammann theilte ihn den Ständen als einen Be— 
weis der getreuen Anhänglichkeit Berns an die Eidgenoffen- 
ſchaft durch ein Kreisſchreiben mit 5!) 

Wattenwyl, von den Umtrieben in der Hauptſtadt feines 
fRantons in Kenntniß gefeht, ward bdarüber im höchſten 
Grade entrüftet und ſchrieb an den Amtsſchultheißen und 
can den Grofen Rath Briefe vol Entſchiedenheit und vater: 
ländiſcher Begeifterung, worin er den letztern dringend bat, 
für die gehörige Pflichterfüllung der berniſchen Truppen 
bei dem eidgenöſſiſchen Heere Vorſorge zu treffen, in dem 
ec hinzuſetzte: „ich ſchreibe Ihnen im Drange der Umſtände 
und mit tief bekümmertem Herzen“ 2). Un den Grafen 

von Senft ſchrieb er einen Brief voll der lebhafteſten Vor⸗ 
würfe 53). Dieſer wollte ſich in einer gewandten und ſchmei— 
chelhaften Antwort entſchuldigen, ſetzte aber nichts deſtowe— 
niger ſeine Umtriebe fort. Ueber den Widerſtand des Kleinen 
Rathes mißvergnügt, ſuchte er, wiewohl vergeblich, den 
alt Schultheißen von Mülinen einzuſchüchtern. Eine neue 


51) Mutachs Revolutlonsgeſch. III, 137. Rreisidreiben des Landam⸗ 
manns, 21. Dec.; von Tillier, II, 418, 419. 

62) Manual des Staatsraths, LI. Dec. Reinhard ſchrleb ſeinerſeits 
ebenfalls. Hans vou Reinhard, 247. 

53) Er ließ ſein Schreiben durch den Oberſen von Luternau untees 
ftüten, deffen Unterreoung mit Senft ein lebhaftes Intereſſe dar⸗ 
bietet. Siehe de Roverea, nem. IV, 183167. 
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Note vom 21. bemog den Staatsrath, der Megierung ibre 
freiwillige Abdankung anzutragen, bevor die Gegenwart der 
Armeen ſie unvermeidlich machen würde *). Waährend der 
Große Rath mit einem Beſchluſſe über die verlangte Ab⸗ 
dankung zögerte, veranlaßten die ungeduldigen Altgeſinnten 
eine dritte, kurze, in gebieteriſchem Tone abgefaßte, drohende 
Note des Grafen von Senft55). Dieſe erregte Unwillen. 
Von Mülinen erhob ſich und ſprach: „Ich war entſchloſſen, 
meine Stelle in der Regierung niederzulegen; nun man uns 
aber mit den Bajonetten droht, ſo bleibe ich.“ Andere 
Mitglieder, denen die Ehre des Vaterlandes über Alles 
gieng, unterſtützten ihn. Man beſchloß, die Rückkehr des 
Generals von Wattenwyl abzuwarten *6). Dieſer kam am 
23. früh Morgens eiligſt in Bern an. Er fand ſowohl 
den Staatsrath, als den Kleinen Rath in ihren Anſichten 
getheilt; den Großen Rath, der nicht ſehr zahlreich verſam— 
melt war, durch die Proklamation Schwarzenbergs, die 
Erklärung der verbündeten Höfe, die Nachricht von dem 
Einmarſch der Truppen in die Schweiz und durch die Hoff— 
nung, Aargau und Waadt wieder zu erhalten, erſchüttert. 
Gerne hätte von Wattenwyl eine übereilte Reaktion ver— 
hindert, und vielleicht wäre es ihm mit Hülfe ſeiner getreuen 
Berner Bataillone möglich geweſen; allein er beſorgte den 
Vorwurf des Ehrgeizes und der Selbſtſucht. Das ſchwerſte 
Opfer, das einer in entſcheidenden Epochen bringen kann, 
iſt das Opfer ſeines Rufes, das Vaterland zu lieben, bis 
die ungewiſſe und jedenfalls zögernde Gerechtigkeit der Nach⸗ 
welt ihr Urtheil ſpricht. Er hielt zurück und beugte ſich 
wehmüthig vor der Nothwendigkeit, fo lange das Getüm- 


54) Manual bes Slaatéraths, 21, Der. 
55) Bom 22. Der. 
56) Mutachs Revolutionsgeſchichte III, 138—141. 
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mel der politifen Leidenſchaften dauerte. Aber er vichtete 
ſich mieder auf vor Senft von Pilſach, dem er feine Ber- 
ftellung im Sauptquartier ju Aarau, den MBiderfpruch 
zwiſchen ſeinem Betragen und der Proflamation Schwar⸗ 
zenbergs, ſowie die Form ſeiner Sendung, die eines fran- 
zöſiſchen Revolutions-Agenten würdiger als eines im Namen 
Oeſtreichs redenden Diplomaten ſei, vorwarf). 

Am 23. beſchloß der Große Rath, auf den Antrag des 
Staatsrathes, die Aufhebung der Vermittlungsakte, ſeine 
eigene Abdankung und die Abtretung ſeiner Gewalt an 
„Schultheiß, Großer und Kleiner Rath der Stadt und 
Republik Bern, als die rechtmäßige oberſte Landesbehörde“. 
Der mit der Vollziehung dieſes Beſchluſſes beauftragte Kleine 
Rath berief die noch lebenden Mitglieder dieſer ehemaligen 
Landesbehörde zuſammen und forderte ſie auf, ſich zu kon— 
ſtituiren. Die Wiedereinſetzung der „rechtmäßigen“ Regie— 
rung fand am 24. December 1813 im Großen Rathe ſtatt. 
Die leidenſchaftlichen Häupter der Altgeſinnten ſetzten alle 
Formen und Rückſichten bei Seite und wollten die Gewalt 
nicht empfangen, fondern an fit) veifen. Ihr Hochmuth 
veranlaßte uncubige Auftritte in der Verfammlung. Die 
Vermittlungsregierung, die aus achtbaren Männern beftand, 
welche fie ungeachtet zehnjähriger uneigennükiger Dienft: 
leiftungen mit Verachtung überbäufte, eviviederte ibre ge- 
ringſchätzige Behandlung mit Mäfigung und befonnener 
Würde. Die Abtretungsurkunde wurde fogar in ebren- 
vollern Ausdrücken abgefaft, als fie verlangt batte 55). Es 
ift aber nichts deſtoweniger erbärmlich, daß die bernifche 
Regierung, ein Spielball der Liſt und Dreiſtigkeit einiger 


57) Von Tillier, II, 427, 428, nach einer Note Wattenwyls. 
58) Protok. des Großen Raths, Bb, III, 131—134; Mutachs Revolu⸗ 
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Sntriganten, die Sache der Geſetzmäßigkeit und die Einheit 
der Œidgenoffenfchaft im Stiche ließ 5°). | 
Die alte, gang faubig aus ihrem Grabe bervorgehen: 
de £egitimität legte zum Beginn ibren ebemaligen Zitel 
„Schultheiß, Kleiner und Grofer Rath“ ab und nahm 
aus Schmeichelei für die Bürgerſchaft den Titel ,Statt: 
balter, Rath und Burger der Stadt und Republik Bern“ 
an. Dies gefhab im Œingange der merkwürdigen Pro— 
flamation vom 24 December, durd welche jene 
Herrſcher ihren ,Unterthanen“ Eundthaten, daß fie Beſitz 
von der Gewalt nähmen und wieder in die Rechte Berns 
über Waadt und Aargau träten. Den Beamten in dieſen 
beiden Provinzen befablen fie, die öffentlichen Kaſſen, 3eug- 
häuſer und Militärmagazine der rechtmäßigen Regierung 
zur Verfügung bereit zu halten 50). Der Fürſt von Met: 
ternich ſagte, als er dieſe Proklamation las: „Es iſt dies 
weniger der Ruf einer Mutter an ihre Kinder, als der 
Schrei des auf ſeine Beute herabſtürzenden Geiers.“ Von 
Roverea ſieht in derſelben ein Denkmal jenes Schwindel⸗ 
geiſtes, den die bürgerlichen Zwiſtigkeiten gebären.“ „Dieſer 
in gebieteriſchem Tone abgefaßte Beſchluß, ſagt ferner der: 
ſelbe Schriftſteller, erſchütterte gleich einem heftigen Don⸗ 
nerſchlage plötzlich die ganze Schweiz, zerbrach das Band, 
das Bern an feine ehemaligen Miteidgenoffen feſſelte, und 
bradte die Spaltung unter die Bewohner der Stadt“ 61), 


59) Siehe bas zu firenge Urtbeil über die Schwachheit der Regiernng : 
de Roverea, Mém. IV, 183, 184. | 

60) Proflamation vom 24. Dec. Herr v. Seigneur fbreibt fle efnigen 
überfpannten und burd ben öſtreichiſchen Ugenten, ben Grafen 
Genft von Pilſach, angereigten jungen Leuten zu, bie fein Maß 
mebr beobadteten. Précis historique, 11, 286. 

61) De Roverea, Mém. IV, 183—191; fiehe aud 224—230, 233 

‘ und 234. 
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Aargau und Waadt glaubten einen Augenblick, er wäre 
untec dem Schutze der öſtreichiſchen Bajonette erlaffen wor⸗ 
den. Ihre erſte Beſtürzung verwandelte ſich bald in düſtern 
Groll. Die Verachtung der auf das Feierlichſte feſtgeſetzten, 
von allen Staaten Europas anerkannten Bedingungen, die 
Anſchläge einer herrſchſüchtigen Tollkühnheit und die einer 
zehnjährigen ächt eidgenöſſiſchen Aufopferung zugefügte Unbill 
erweckten die Gemüther zu neuer Thatkraft und fachten den 
erloſchenen Haß wieder an. 

Als man dieſe Folgen ſah, wurde der Graf von Senft⸗ 
Pilſach ſowohl von denen, die ſeine Sendung geduldet, 
als von Metternich, der ſie ihm anvertraut hatte , Mit Miß⸗ 
billigung belobnt 57). Der Kaiſer Alexander machte dem 
öſtreichiſchen Miniſterium wegen dieſer ohne ſein Vorwiſſen 
veranſtalteten Sendung bittere Vorwürfe 62). Metternich 
wiederholte ſeine Mißbilligung in Gegenwart des Generals 
bon Wattenwyls“), obgleich dieſelbe mit dem Schreiben, 
durch welches er ſeinen Emiſſär bei ſeinem Bevollmächtig⸗ 
ten von Schraut beglaubigt hatte, in Widerſpruch ſtand 55). 


62) Hans von Reinhard, 245. ; 
63) Bon Tillier, Geſch. ber Eidgenoſſenſchaft waͤhrend der Reſtaura⸗ 
tionsepoche, 1, 32. 
64) De-Roierea, Mém. IV, 244, 245. 
65) Mein Herr! , 
nBollen Ste gefalligft ben Freiherrn von S. von P. zu Ihnen 
tufen und ibm fagen, beauftragt zu fein (d’être chargé) (sic), 
ibm anzuzeigen, daß bie Majefiät beftimmte Entſchlüfſſe gefaft babe : 
1) „Daß in bem alle, daß die jepige berniſche Regierung fit wirklich 
ithhrer Verrichtungen begeben und ihre Gewalt in die Hände der 
Verwaltungscommiſſion von 1802 niederlegen wolle und letztere zu 
ihrer Aufrechthaltung die Hülfe der verbündeten Heere anrufe, die 
oͤſtreichiſche Armee an den Schweizergrenzen ſtehen und den Bernern 
au Hülfe eilen würde. 
2) „Daß es der Wunſch S. Kaiſ. Maj. ſei, daß die Verwaltungs⸗ 
commiſſion nichts verſaume, um die Parteien mit ihr zu vereinigen, 
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Da der Reaktionsverſuch nicht gelungen wur, fo: beeiler 
man ſich, de: Amfifter zurückzurufen und ſeinen Namen 
aufzuopfern 56); Der diplomatiſche Tod iſt das Boog" er: ver⸗ 
bornen Schildwachen bec Diplomatie 

Die Regierungen von Aargau und Wanbt “titi: 
um die Wirkumg des Erlaſſes von Bern ju entfréften, daß 
alle Ver breiter dieſer Bekanntmachung als Verräther und 
Ruheftbrer beſtraft würben, und forderten aͤlle Beamten 
bei rer Eidespflicht auf, fie in Beſchlag zu nehmen. Die: 
waadtländiſche Megiecung ſchickte eines ihrer Mitglieder, 
Heintich Monod, in das Hauptquarnier bec Verbündeten, 
wo. er günſtige Nufnahme fand. Die Großen Rathe beidor 
Bantone aber ertheilten dieſen Maßregein ihren Beifaäll 
und: die. Bedölkerungen erklärten ſich bereit, ſie mit Gewalt 
der Waßenz zu hendhaben. veſondere im Kanton Waadt 
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indem ſie von ihren Räthen alles entfernen, was obne Grund er 
Haß evvetfen wurde. Es moͤchte in dieſer Hinficht zweckmaͤßig et: 
aſcheinen, RG. man in den Bekarckmathungen und. Proflamalivnen 
varzugeweiſe au die Zeit von. 1802 erinnere. Nicht weniger liegt 
es in ben Abſichten Oeſtreichs, daß der Kanton Bern feine ehe⸗ 
maligen Grenzen' wieder erlange, 'indem er jedoch ben jetzt losge— 
xiſſaͤuen Rantonen Vortheile gewähre, die geelgnet ſeien, die Ge 
amijither qu gewinnen. Seine Kaiſerliche Majeſtaͤt wünſchht, daß die 
den abgeriſſenen Kantonen, gemäbrten Vorrechte zugleich mit ber. 
Riückkehr zu der Ordnung der Dinge von 1802 bekannt gemacht 
‚werden, wie denn beſonders unker dieſer Bedingung Seine Majeftät 
sc: Sub gewaͤhrt.. Unterzetthuet: Meiternich·“ 
.. Dieſes vertrauliche Schreiben ff angeführt von Mutach in ſeiner 
J Revolutionsgeſch. (Mſcpt.) III, Beilage, Nr. 23. 
66) Der Landammann Reinhard klagt in einer an ben Nilter von Leb⸗ 
zeltern gerichteten Note vom 27. Dec. 1813 Senft⸗Pilſach, der vor⸗ 
gegeben habe, im Namen der hohen Verbündeten zu handeln, foͤrm⸗ 
Hd an, die berniſche Regierung aufs Aeußerſte getrleben, und noch 
andere Veraͤnderungen im Innern der Sdivetj angetinbigt zu herben; 
eine Anklage, bre Lebzeltern in ſeiner Antwort vom PS, wohlweib⸗ 
lich mit Stillſchweigen übergeht. Hans von Reinhatd, 404 —498. 
Bb. XV. 16 


war die. Einmuͤthigleit ſowohl in ben Mugen. der berniſchen 

Ariſtokratie, als der verbündeten Mächte um fo achtung 

gebietender, als die waadtländiſchen Herren, ehemals Eigen⸗ 
thümer von Lehenrechten, alle Lockungen einer Rückkehr 
zur alten Ordnung der Dinge von ſich wieſen und erklärten, 

die vom ganzen Volke gewünſchte Selbſtſtändigkeit des Kan⸗ 

tons Waadt koͤnne allein ſein Glück ausmachen und zu dem⸗ 

jenigen von Bern beitragen 57). Erkennen wir die edle Ge 
ſinnung und vaterländiſche Einſicht, die dieſe Männer durch 

ein ſolches Benehmen an den Tag legten, an und laſſen wir 
ihnen dieſe Gerechtigkeit um ſo bereitwilliger widerfahren, 
da fie lange theils aus Schuld des waadtkändiſchen Libern⸗ 

lismus, der ihnen grollte, theils aus eigener Schuld, weil 
fie ſich ſchmollend zur Seite bielten — was dennoch auf dem: 
politiſchen Gebiete keine Martyrer, ſondern Betrogene 
macht — ohne allen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten blieben. 

Welches waren indeſſen die Abſichten der verbün— 
deten Monarchen, deren Heeresmacht an den Ufern des 
Rheins angehäuft ſtand. Sowohl in Wien es), als unter 
den öſtreichiſchen Truhpen, die nach dem Oberrhein vor⸗ 
tüdten), hörte man von. dem Vorhaben eines Durch⸗ 
marſches durch die Schweiz reden, um das ſüdliche Frank⸗ 
reich anzugreifen; allein Bedenken, die aus der Schwierig 
keit der Ausführung entſtanden, verhinderten einſtweilen, 
dasſelbe zum beſtimmten Beſchluß zu erheben. Es fand auch 
ein Hinderniß in der Vorliebe des Kaiſers Alexander für 
die Schweiz. Um das Œnde Nopembers LS der öſtreichi⸗ 


67) De Seigneux, Precis historique, Il , 280208, 488 — 496 : 
_ de Roverea, Mém. 1V, 191—193. 

68) . Muller von Müblegg an deu Lautammann Rnb, 17. D. 

69) De Roverea, Mém. 135, 136. —. 


ſche Oberbefehisbaber , Gürftiven Schwarzenberg, zu einen 
berniſchen Geſandten: Die Neutralität der Schweiz iſt 
gewauͤhrleiſtet, leider militäriſch“0). In Folge einer Gegen 
revolution in Holland bat der um. 1. December aus England 
in Amſterbdam angefômmenc Prinz von Oranien die Ver 
bündeten, über den Rhein zu gehen, um Napoleon nicht 
Beit: ju laſſen, die Niederlande wieder zu erobern, und nm 
ſich nicht ihrer Unterſtützung zu berauben. Schwarzenberg 
willigte ein, mit dec Bedingung, daß man die Schweiz 
beſetze, um ſich dec Basſsler Brücke ju verſichern und bit 
Mnte Flanke der: Armee zu decken. Um dieſe Zeit waren dit 
bot Den Parteien, in: welche die Eidgenoſſenfchaft getvenstt 
war, in verſchiedener Richtung in Anſpruch genommenen 
Souvberäne wenig ſicher, die wahren Geſinnungen der Schweiz 
zu kennen. Oeſtreich und Rußland hielten es daher für 
zweckmäßig, zwei Agenten, doch ohne öffentlichen Charakter, 
hingegen mit Beglaubigungsſchreiben verſehen, den. fire 
chiſchen Hofrath Ritter von Lebzelterncund den ruſſifſchen 
Staatsrath Graf Capodiſtrias, in dieſelbe ju. fendeni 
Der Landammann von Reinhurd, mit ſeiner diplomatifchen 
Unbefangenbeit, -ftellte fie dem ffranzöfiſchen Geſandten in 
ibhrer wahren Eigenſchaft vor ‘und vereinigte fie bievauf 
alle drei mit bem Oberfeldherrn, dem Kanzler der. Eidge⸗ 
noffenfchaft. und einigen Stabsoffizieren an ſeiner Œufet7!} 
Die neuen. Diplomaten, beide im Altec von nicht völlig 
vierzig Sabren, waren nicht ‘in allen Punkten gämlid) eim 
verſtanden. Lebzeltern, früher in der Geſendtſchaſtstangiei 


70) eLa neutralité : de. la Enisse est garantie ; militairement j'en 

: -: snis fâché.n: Œx. fagte biefes Mort au Zeerleder, ver. vom der 
bernerſchen Regierung mit. einer balb-offisiellen Sendung nad Frank⸗ 

-. futt Veauftragt: war. Ich habe es von ſeinem Bruder, Herru Karl 
Zeerleder. oi 

73) Hans von: Relrhein, 235, 226; % dll, LL, 382. 


ſeines Vaters in Lifabon angeſtelit/ ſpätder Lrantons fetretie 
in Rom, thätig und geiſtreich, Sn Freund der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, vertrat die Anſichten Oeſtreichs, Reaktion gegen 
Frankerich mit allen möhlichen Mitteln. Capodifirins 7?) 
ein Mann won blederem Chatalter umd feinem Geiſte, ver⸗ 
Band mit edlein amd einfachem Beuehmen und: dem anzie⸗ 
hendſten Neußern jene Gradie, : die: der Ausbcuck eines 
woohlwoſlenden Gemüthes iſt. Aus Corful abſtammend, in 
Stalien / gebildet, in jingern Jahteß Mitglied der Regierung 
der ſieben JIuſein und Miniſter verſchüedener dec wichtigſten 
Geſchäftszweige, ſympathiſtete er mit der Schweiz und 
baunte die Spaltungen der kleinen Republiken und dos 
Spiel der Vollsleidenſchuften aus Erfahrung. : Nath. dem 
Frieden von Kilfit, dec ſein Vaterland wieder in franzöſiſche 
Gewalt brachte, mac: ec in ruſſiſchen Staatsdienſt getreten 
und ſpäter der Gefandtſchaft in Wien beigegeben werden, 
bis man‘ibn: in das Hauptquartier berief, von wo ‘aug 
man ihn in die Eidgenoſſenſchaft ſandie, wo er das repu⸗ 
blikaniſche Leben wieder fand, dem ſein edles Gemüth auch 
in einer ganz andern Atmofphüve treu geblieben war. Er 
bte denen, Die mit ibm ungiengen, Zutrauen ein und 
wußte ſich durch ein voir Steifheit mie. von Doppelzüngig- 
keit gleich weit entferntes Betvagen die Achtung aller Par⸗ 
teien zu gewinnen. Auch er ſollte der Schweiz einen Anſtoß 
zur Reaktion gegen Frankveich gobenz zu dieſem Ende ſuchte 
er aber: vorerſt, zur Roue LS der innern Zerwürfß⸗ 
niſſe das Seinige beiutragen 71}. : | 


V2) So iſt fin Name in feiner in der folgénben, Note angeſührten 

GVorreſpondenz geſchrieben. ‘Sn amtlichen aitenſůdan ſudet man 
ihn oft geſchrieben Capo b'Sfirta.: : 3 

73) Notice biographique sur Capvdistrias an: er Sile têtes Cor- 
respondance, publiée par E. A. Bétant. Genève et Paris. 
4 Dbe, 8. Bb. I, 25, 26, ‘: Wir lefen ‘in ‘élnrin ‘'Vritfe F. €. 


Zuzwiſchen draug das Wiener⸗Comite behuſsWieder⸗ 
herſtellung dev: alben Ordnung⸗ bec Dave, int Geheimen 
bei dem öſtreichiſchen Sabinet auf den Einmarſch der vers 
bündeten Armee in: die: Schweiz, in es ſchoute ſich nicht, 
die beiden fremden Diplomaten um ihre Unterſtützung zu 
erfuchen, da ſeiln Wanſch, wie es ſagte, der der Mehrheit 
der Schweizer ſei. Das Begehren, womit es ſich an” den 
Oberbefehlshaber wundte/ im Widerſpruch mit dem Auf⸗ 
traͤge der nach Frankfurt geſandten eidgenöffiſchen Ubges 
drdneten, ſtimmte aber mit den Abſtchten des Wiener⸗ 
Hofes. : Lebxelteru. verſah dasſelbe mit. ſeiner Unterſchrift. 
Das war fit Capodiſtrias ein harter;Schlag. Wie ſollte 
er ſich in: ſeiner Stellung benehmen? Sollte er den deut⸗ 
lichen Abſichten des Kaiſers MWieyanber entgegen handeln, 
oder ſollte er den zwiſthen beiden damals ju Freiburg im 
Breisgau verſainmelken Mongarchen beſtehenden Zwieſpalt 
eingeſtehen? Durch: Verweigerung ſeiner Unterſchrift hätte 
er ſeine Berantwortlichbeit fiber: geſtellt, aber den Erfolg 
der gemeinſamen Sache geſährdet, Keber wollte er ohne 
Auftrag handeln und ſich vielleicht die Ungnade tes Kaiſers 
zuziehen, als das Banduetnes zur Befreiung Europa's ge⸗ 
ſtifteten Bündniſſes auſzutüſen. Er unterzeichnete alſo, 


dve la bewes an ſeinen griund Rage, vor 7. Märs 1814 : 
F7 Da br. Graf: von Eapodiſtrias, Miniſter ©. DE des Kaiſers 
von Rußland, in die Sihweiz zurũcklehrt/ um bafelbſt mit ben 
7 Miniftern von Preufen und Oeſtreich an unfeter Eitligung 3m arbei⸗ 
7 ten, ‘fo’ Babe ich gewuͤnſcht, Sie mit einem Manne Befannt ju 
maden, ben der Schutzgeiſt mufers Batétlandes gewaͤhlt zu haben 
co ſcheint, um ihm woffuibmr: Es beſteht zwiſchen den frelſinnigen 
Mannern »aller Stande td aller Lander din verborgenes Band; Las 
fich voffendart, ſobald fle An Berührung Mb: Sie köuuen unſerm 
WVaterlande noch deminente Dienſte leiſten und man verſchafft Ihnen 
«1 bie Gelegenheit dazu, wenn man Sie mit denjenigen betanyt mad, 
bie fle an die Hand geben koͤnnten.“ se ci 


- e- 


triste ‘aber ſogleich ab, um Teinem: Monarchen Rechen⸗ 
ſchaft von den Beweggründen ſeines Beuehmen abzulegen. 
Alexander, weit entſernt, ihm ſeine Mißbilligung zu be⸗ 
zeugen, beglaudigte ihn von Mess bei / der obus 
fpat 74), 5 oo . 

Faſſen wir die. Ssatfaten ufr, „um *— im 30, 
fanimenhang ju überbliden: Die Virbündeten baben be: 
ſchloſſen,/ Napoleon :bis auf den franzöſiſchen Boden zu 
verfolgen. Strategiſch genommen, deckt die Beſetzung der 
Schweiz, wenn der Widerſtand der letztern fie. nicht zu 
theuer bezahlen wacht, den linken Flügel ihrer Heere und 
bahnt ihnen den. kuͤbzeſten Weg in ben Mittelpunkt und den 
Süden Frankreichs. Allein Alexander hat die. Neutralität 
jenes von tihm geliebten Lardes gemährleiſtet. Gegen dieſe 
Herzensvorliebe verbinden ſich die realtionäre Politik Oeſt⸗ 
reichs und das in einem Osfineicher, dem Oberbefehlshabey 
bon Schwarzenberg, perſoniſieirte kriegeriſche Intereſſe. 
Mbec es feblt noch an einem Vorwande; das Wiener⸗ 
Comite gibt ibn im Namen der ſchweizeriſchen Reaktion ax 
die Hand. Indeß die Zeit drängt und Herander iſt ab⸗ 
weſend 75); Metternich ſchickt Senft ven Pilſach, um Die 





Ut, 


74) Notice biographique, 26 u. 27; de Roverea, Mém. IV, 15t 
., 453. Zwiſchen dieſen beiven. Grñblungen finbet ein Unterſchied 
. fat: die erflere fprict von einem Dur, einen Courrier Lebzeltern 
1. überbrodten Befebl .… um ben freien Daurchmarſch der verbündeten 
Truppen zu verlangen. Dir find der Erzaͤhlung bes Hexrn von 
;- , Roverea gefolgt, der ie Thaiſache aus dem Munde des Grafen 
R Capodiſtrias zu haben behaupitt. Dép no us 
75). Die Sendung des Graefen von —* fond, ohne Mleronters, Dors 
+, wifen ait und fübrie, foie. ber Ginmarfh: in, die Schweiz, zu 
sr. mnangenrhmen Erkldenggen pwiſchen ben. Mionarden, was —* 
1 Of; bewag. nachzugüben, indemes is zein der Mebiationsafte 
vperwandteres Syſtem ; als dunes reinwilligte. Mutach/ III, 
143, 145. SR TT 
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Oegenrevolution raſch! za vollenden. Der Orſtreicher Lels 
zeltern unterzeichnet die Aufforderung ‘des: Comites zum 
Œinmarfh dec Teuppen. Capodiſtrias, genoðthigt, zwiſchen 
dem Vortheil Europa's und den Neigungen feines Kaiſerb 
am wählen, erklaͤrt fit für Die Sache des vereinten Gifs 
ropa's. Der Kuiſer ſchenkt dem Staatsmanne ſeinen Bei— 
fall. GSie fud: deide ſicher, ihrerſeits Oelegenbeiti zu 
ſinden, um ihr Woblwollen sta die mets geltend zu 
maqen. | 

Am 17. Derember ecbielt der Oberſ von Herrenſchwand 
—** bo. Geite des öſteeichiſchen Generalquartiermei 
ſters von Langenau eine mündliche Einladung, ſich den 10. 
December Morgens um 11 Uhr in Loͤrrach zu einer Unter⸗ 
redung von hochker Wichtigkeit einzuſmden, da die verbün⸗ 
deten Monarchen ein neues Syſtem angenommen hätten 
und in die Schweiz einrücken würden. Hervenſchwand, der 
den: entſcheidenden Wendepunkt und die beinahe gtinaliche 
Wehrloſigkeit der Schweiz gegen eine ſolche Uebermacht vor 
Mugen fab, ſetzte, obgleich durch die ungewöhnliche Formi 
der Einladung verletzt, den General von dieſer in Kenntnißl 
Von Wattenwyl fab die Zerſtörang aller ſeiner Hoffnungen 
ſogleich ein. Es war nicht mehr Zeit, die Geſammtkräfte 
dec: Schweiz gegen eine mit jedem Tage wachſende Maſſe 
zu vereinigen. Alſo ermächtigte er Herrenſchwand, die 
Unterredung anzunehmen, wobei er ihn anwies, ſich gegen 
jede Die Neutralität gefährdende Zumuthung - mit : bent 
kraftigſten Vorſtellungen ju verwahren, gegen die Uebers 
nahme von Verpflichtungen Mangel an Befugniß vorzu⸗ 
ſchützen und dem Oberfeldherrn jedes Begehren ſchriftlich 
mittheilen ju laſſen; im Falle aber im Namen der ver— 
bündeten Monarchen auf ſofortige Zugeſtandniſſe gedrungen 
würde, die Erklärung abzugeben, daß er ſich, um nicht 
einen bei der feindlichen Uebermacht unnützen Widerſtanb 
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zu leifen, giwückzehen würde, md:be: Mugeige: den: gun 
Gina he tremten. Pan⸗ qu verlangen 76): : © — 

. Der Landammann voi Reindard tembete, nach Va 
thdilungen: der Hernen Don Lebzeiern und Capodaſtrias, die 
Abſichten der: vorbündetan Monarchen in einem der Nc 
hafität gunſtigen Ginne. Durch Wattenmal vor dent Ver 
fuche Senft s von Puiſach und dem benortehenden Einmarſch 
der fremden Deere: in Rennipif:gefebt ;. legte er dennoch dar 
Unterredung von Lörrach nur geringe Wichtigkeit bei. Lu 
de zeigte er ſich bereit, nöthigenſalls die Bundeddenſamm⸗ 
Lang: einzubexufen uv), wenn der: Oberbefehlshaber eint 
größere Truppemahl wünſche, ſie von ben: Kantonen pu 
vealuugen77). : Usbrigens: ſprachen ihm noch am folgenden 
Ta: die Beſandten ven Oeſtrejch und Ruflond ihven Irei⸗ 
fol ſowohl über eine Vexlatzeg der Neutralität alé der pie 
Esubung des. Grafen Senft aus PF). | 

Am Movgen des 19, batte Herrenſchwand, von: 1. pret 
8 Offtzieren begleitet, chte Unteeredung mit 
dem Gener alqueptien meiſter san Langenau, neben dem auch 
der Graf Bubna: gegenwärtig war. Langenau ſetzte die 
Gründe der Berbündeten zu der: Fortſetzung ben. Krieges 
and die Nothwendigkeit des Qurchpaſſes durch die Ochwei) 
ausoemander. Er erllärte, daß er noch iin dieſer Nacht in 
die Schweiz einrücken und dieſelbe je nach dem Benehmen 
ihrer Kriegsbefehlshaber als Freund oder als Feind behandeln 
werde. Des Vegebren einer ſchriftlichen Eellͤecung wurde 
von 15m abselehnt, La daf Le Herrenſchnant ae in einet 
76) Denkſchrift des db. —* errenſchwand · HBerreuſchwande az 


*) yon Wattenwyl, 17. Dec.; ‘von Wattenwyl an derrenſchwand 
‘48. Dec. 1813; von Ti, IT, 392-394, 


1 Neinhard an vor Maftenoyl, 15.. Dec. 5 LIT 
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in denn ihm ercheuten Weiſungen nicht vorberseſchenen 
Stellung befand. Die Verhandlung wupde lebhafter. Dh 
eidgeniſiſchen Offtzrere ſprachen ven, den durch die hohen 
Machte der Edgaenoſſenſchoft ertbailten Zuſicherungen, ſawie 
hou den Porwürfen, denen (fe ñch quofetzen würden, rm 
ventrales and friedliches Golf mit Kries überzogen n habam 
worauf die, fremden Generale entgegneten, die: Schweigen 
ſelhſt wunſchten dis Beſetzimg ihres Landes und die Wieder; 
herſtellung dec alten Ordnung der Dinge. Mein: dieſem 
Wanſche einzelner Theiſe gegenüber machten die eidgenͤſũ⸗ 
ſchen Ofßrere die Rachte der ganzen Schweiz geltend. 
Mer enmiederte ihnen, die: letzta Denkſchrift des Landam⸗ 
mannß ſai ennige: eines franzötfchen Miniſters und nicht 
die eines Bundeshauptes bec. Schweiz; die, Schweiz babe 
bloß gegen Die Verbündeirn Truppen aufgeſtelltez fie ſprachq 
pon Neutxalität, hahe ſich aher; Uaineswags in den. Gta 
goſtellt, dieſelbe zu behhaupten; dec Saint liner Gueux 
die einpne. franzöſiſchen Einfalle offen ſtehen, biate keing 
Gewahrleiſung für die verbündeten Müchte dar; defbalh 
müßten die betztern Ge-yoamadnatkh und ohne Aufſchub Des 
ſetzen, zu welchem Ende dis hbeſtimmten Befehlererthoilt fig 
den Rheinübergang auf mehrexen Punkten jualeih und 
beſenders bei Rheinfeiden und Baſel zu bewerkſtelligen! 
Als ſich indeſſen Herrenſchwand wiederholt auf die ihm 
ertheilten Befehle berief, ſich der Verletzung des ſchwei⸗ 
zeriſchen Gebietes mit allem Nachdruck zu widerſetzen, und 
einer der ihn begleitenden Offiziere hinzufetzte daß ihnen 
nun nichts fbrig, bliehe, als bem Beiſpiele der Vorfahren 
bei. St. Jakob zu falgen, erhielten ſie einen. Aufſchub von 
24 Stunden. Uebrigens ertheilte man ſowohl wegen der 
Laſten des Durchmarſches, als in Bezug auf die Gefahr 
von der Feſtung Hüningen die beruhigendſten Bufi cherun⸗ 
gen. Das Ergebniß dieſer Zuſammenkunft meidete Her⸗ 


tenſchwand alſogleich dem Generul ven Wattenwyl in einem 
fétifiticen Beridté ®), : Pis ——— Lite où 4 
. 1 Mittlerweile haͤtte ſich gites Alex ander nach Karlsruhe. 
24 Schooß dec Familie ſeiner Gemahlin, begeben. 
Waährend ſeiner Abweſenheit beſchloß der Kriegsrath der 
Ginmarfh in die Schweiz, und Alexander mußte ſech nachher 
Ven Beſchlüſſen ſeiner Allirten unterziehen. “Die eidgenöſſi⸗ 
ſchen Geſandten eilten von Frankfurt in das Hauptquartier, 
um noch einen letzten Verſuch au wagen; allein ſie wurden 
dort waͤhrend mehrerer Tage abſichtlich aufgehalten, umd 
auch ihre Briefe nach der Schweiz mußten zurückbleiben say. 
Von Wattenwyl,deſſen wiederholte Begehren um Drup⸗ 
penverſtärkung an der Sparſamkeit des Landammanns ge⸗ 
ſcheiterr ivaten #1) ; ubrigens durch den Bericht Herren⸗ 
ſchwands von der Unmöglichkelt Aberzeugt, die: Verbündeten 
zurückzuhalten, mb da ibm kaum eine Stunde übrig blieb, 
den allerwichtigſten Entſchluß zu faſſen, ordnete unverweill 
den Rüuckzug hinter die Mare und Reuß an und kraß die noth⸗ 
wendigen Maßregeln, daß derſelbe in möglichſter Ordnung 
pot ſich gehen könnte. Dann überſandte er dem General 
dés oͤſtreichiſchen Heeres eine Verwahrung gegen die. Ver⸗ 
ſetzung des ſchweizeriſchen Gebiets und verlangte noch einen 
langern Auffchud x des Einmarſches. An | Me Truppen richtete 


— Beiſchrft Les Den. Gerreémand son Giles, ne 398400 ; 
‘de Roverea, Mém. 158 — 463. L 
80) fans von Melnhard, 238. 
81) Sn Worten ſchien Hate” beſſer genetgt als er id” 18. an von 
Woaltenwyl ſchrieb, daß «r, weun dieſer eine! großere Truppenzahl 
.." twünfe, bereit ſei, ſie von den Rantonen zu verlangen (oben S. 
. 248). In einem ſolchen Moment war eine binapégezogenc Corre⸗ 
ſpondenz und eine Anerbietung ſtatt eines Vefehls nur ein Zoͤge⸗ 
il rungemittel. Siehe bte aus ſeinen nachgelaſſe nen Paͤpieren bear⸗ 
beidetr Biograuhle Neinhharos ſelbſt/ Gausv. X. 238; 230. : .: 
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en einen Zagesbefehl, der ſofort bei ben Bataillonen vexlefen 
werden. ſollte und in welchem er ibnen ſagte, daß alle me 
ſtrengungen der obarſten Bundeahehörde, die Neutralität 
zu behaupten, fruchtlos -geblieben: ſeien, und daß auch di 
Anſtrengungen ihrer geringen Schaar gegen die an den 
Grenzen aufgehäuften Heeresmaſſen fruchtlos fein würden. 
„Soldaten! xief er ihnen ju, Jhr wurdet nicht unter die 
„Waffen gerufen, um die Laſten und Leiden des Krieges quf 
„unſern Boden zu locken, nicht, um durch einen thörichten 
And unnützen Widerſtand Die kriegführenden Mächte zu 
„wingen, die Schweizer als Feinde zu behandeln. Nein, 
„ihr waret da, um die Neutralität der Schweiz wo möglich 
„und nach dem Maße unſerer Kräfte zu ſchützen. Gatt aber, 
„der Allmächtige, bat es anders beſchloſſen. Dieſer Zweck 
„iſt, nicht mehr erxeichbar. Nicht zwecklos und unheilbrin⸗ 
„gend ſoll euer Blut fließen, nicht aufopfern ſoll ich euch 
„ohne Nutzen für das. Vaterland.“ Sr exmabnte fie ſodann, 
durch ihren Gehorſam und ihre anna innere Ruhe 
—* Ordnung zu exhalfen 2). ..,. 

Das kleine eidgenöſſiſche Over war van dem been à vater. 
—*8 — Geiſte durchdrungen und ungeachtet dec Ungleich⸗ 
heit des Kampfes gefaßt, ihn mit Muth und Entſchloſſenheit 
zu beſtehen. Selhſt in Baſel hexxſchte dijeſer Geiſt, obgleich 
die Stadt gegen einen ernſten Angriff Feinesivegs haltbar 
war 82). Allein das ſchweizeriſche Bolt im Ganzen ſtand 
nicht auf dieſer Höhe; nirgends äußerte ſich ein großer ent⸗ 
ſulegene Volkswille fix den. Widerſtand ). 

WVon Waftenwyl verlegte ſein Hauptauartier nach œn: 
burg, von wo aus, er daß Geſchehene dem Lanbammann 
melbdete und von ibm Befehle rückſichtlich der fernern- Auf⸗ 





| Droit 
82}: Gegeben zu Aarau den 20. Der. 1843. — 84) Don: Tillicx, II. 406: 
84) Eſcher in Erſch und Oruber. Gr. 1, Thl. 32, 6. 101. :_ 
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ſtellung ober Entlaſfſung der eldgenofſiſchen· Deußpen Hasbnte 
Erſt da empſieng ec vont Fürſten von Schwarzenberg die 
formliche Anzeige, daß ſeine Duppen einmarſchiren werden. 
Eẽ beantwortete fe ſogleich, nicht ohne Wittéclee #1. Ich 
bedaure unendlich, gnädiger: Hert, fagte er unter andere, 
„daß dieſe Mußregel dem Einmarſch der kaiſeblichen Truppen 
„auß den Schweizerboden nicht vorangegangen iſt unb daß 
die Zuſammenkunft, die von! bent: General Laugenau ver⸗ 
„langt worben war, nicht die Uebergabe oder Mlttheilung 
dieſer wichtigen Depeſchen Jum Zwecke gehabt bat. Ich 
tann Ew. H. nicht verhehlen, daß die ſo entſcheidende Er⸗ 
klärung der Herren Geneväle von Langenau und von Bubna, 
„mit den unter ihren Befehlen ſtehenden zahlreichen Sruppen 
Ichon am 10. einmarſchiren au wollen, ſowie die ſor gänzliche 
„Maͤngel des Foëmälitäten, die dem von S. M. dem Kaiſer 
gedbotenen · Einmarſch der vſtr eichiſchen Armee in die Schweiz 
hatten vorhergehen ſoͤllen, und das in einem Augenblicke, 
„wo die ſehweizeriſchen Abgeordneten ‘At: bei ihm, und V6 
„politiſchen Agenten der verbündeten Souberäne bei dent 
Landammann déc Schweiz beſrnden, — in dent gamer Lande 
„einen außerordentlich unangenehmen Einbruck gemacht! hab 
Mit derſelben mie gewoͤhnten Freimüthigkeit und Aufrich⸗ 
„igkeit muß ich hinzufügen, daß die Mer und Weiſe, wie 
Iman in Bern zu Werke gegangen it, um eine Regierungs⸗ 
zveränderung zu Stande zu bringen, mich mit Schmerj 
„erfüllt, und bei der gooßen Maſſe der Wohlgeſinnken in 
„der Schweiz ein höchſt gefaheliches Mißtrauen erweckt hab, 
„das, nait) meinem Dafärbällen, fo wie @+ fteine Détion 
zkenne, ſchwer auszutilgen ſein wird ) RUE ue 
— — DRE UN SES Dir ve ot 


85) Fürſt von Schwarzenberg an ben General von attente! “gd 
burg, 19. Dec. 

88): Von Waltenwyl dx ben Fütfion von Sévaratns, Benitusg 
21. December, früÿuu:5 Gé it 


Det A1. fetzten Lebzeltern und: Gepbhifivins ben Sands 
ammanßs dur eine aufliche Grklärung von bem nabe behor⸗ 
ſtehenden En der: verhündetene Truppen⸗in Kenniniß. 
In derſelben exinnerten ſie en die Unterſverfumg der Schweiz 
durch· Napoleon umter:eitens bis dahin unbtkannten Titel, 
an ihre binf Den Ramen nach beſtehende Neiltralität und 
an die Abſicht der Mächte, dés. Naufralität zu einer wirb⸗ 
lichen zu machen und ihwe ehemallgen Grenzen nebſt den 
Mitteln au ihrer Vertheidigung wiederherzuſtellen, “ohne 
den gerivgſten Anſpruch, ſich in ihre immern Angelegenheiten 
zu miſchen 27). Die ſthweigzeriſchen Gefantten im Haupt 
quartier der Verbündeten exfubten: den Entſchluß der letz⸗ 
tern erſt in dem Augenblick, wo der Befehl zum Einmarſche 
wiellich gegeben mar. Vor ihrer Abreiſe aber erhielten fie 
ein Rocreditivſchreiben, welthes mit Uebergehung. des Gegen« 
ſtandes dec Sendung: bloß aligemein verbindliche Aeußerun⸗ 
gen von Fremdſcheft Un. Wenuocuen LS die Saweiz 
— 

Von einiard chete art ben süien Dietternics " 
eine Sufthrift mit ſo lepbafun Vernin ſan,d daß Lebyitren 
* weigerte, ſie zu überſenden. .. 

Der Fuünſt⸗von Schwarzenberg gubi in oinem ven: Lbrrach 
vou 90: Derember datiten Auftuf an die: Schweizer 
port dem Unternebmen; das ‘er. auszuführenn im: Begriffe 
ſtand, Rechenſchaft. Er ſagte mit aller Zuverſicht voraus, 
daß der Eintrit der Berbündeten in:bdiefes Land „unter née 
„Freunden der alten Unabhängigkeit, des alten Ruhmes 
„und Wohlſtandes und der alten Föderativverfaſſung der 
„Echweiz die sara Sreude verhreiten werde. Le Als 
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Gogenſtund des jetzigen Rvivges verbändigte ec die Wieder- 
herſtellung eines gerechten und weiſen politiſchen Ovitenré 
in: Europa, das in bis Mnfligen Schickſale der Schweiz und 
in ire wichtigſten Natiohalañigeegenteiten eingreife. Im 
Uebrigen verſprach er ſtrenge Ordnung und Disciplin 
pünktliche Vergütung der Verpflegungs⸗ und Transports 
mittel. Sn einem Armieebefehl :(10. December} forderte 
ec die Soldaten auf, ſich au Orounde und Veſteier w 
benehmen. ti 

Am Ubend erhieit der Oberſt Heerenchiene bie ants 
uqh⸗ Ankündigung, daß die Vorhut des verbünderen Heeres 
vor Mitternacht über den Rhein ſetzen werde, wovon ec der 
Regierung von: Baſel⸗ ſogleich: Kenntniß gab. “ Erſt gegen 
8. Uhr erhielt ec jedoch von dem General: von Wattenwyl 
den Befehl, den Rückzug ohne Aufſchub zu bewerkſtelligen, 
worauf er ſeinen Stabsadjutanten mit dem Entwurf einer: 
Capitulation⸗ füc die Stadt Bafel :nad Lörench abordnete 
und ibm auftrug, ſein Moͤglichſtes zu thun, um die Annahme 
der ſelben in ihrem ganzen Umfange au erhalten, und be. 
fonders dafür zu ſorgen, daß die Stadt Baſel ſogleich vor 
öſtreichiſchen Truppen beſetzt und geſichert werde. Sn Lörrach 
war jedoch alles bereits in der größten Bewegung. Ohne 
fit die Zeit zu nehmen, den Capitulationsentwurf ju. prü« 
fen, berief man ſich gänzlich auf den Aufruf an. die 
Schweizer; im übrigen wurde eine Uebereinkunft in vier 
Artikein abgeſchloſſen, in welcher der ungeſtörte Rückzug 
dec eidgenöſuiſchen Truppen mit Waffen, Gepäcke, Artil-⸗ 
lerie und Munition, Sicherung bderftiben gegen Unterriebs. 
mungen von den Franzoſen und Beſetzung der Stadt Bafel 
um 2 Uhr Morgens durch die Oeſtreicher feſtgeſetzt wurde. 
Herrenſchwand beſchleunigte ſeinen erhaltenen Weiſungen 
gemäß ſeinen Abzug, um ein Zuſammentreffen mit dem öſt⸗ 
reichiſchen Corps, das von Rheinfelden abmarſchiren, in 


Gilmärſchen durch die Schweiz pehen und unvermuthet vor 
Genf ſtehen ſollte, zu vermeiden. Bevor er jedoch Baſel 
verließ, ſorgte er für deſſen: augenblickliche GSicherheit, 
indem er eine hinlängliche Truppenanzahl daſelbſt zurückließ, 
um einen allfälligen Angriff! der Garnifon von. Singe 
obzumehren 30). 

Die Feſtung Hüningen ward ingeſchloſſen, das feſte 
Schloß Landskron genommen, und das Hauptquartier der 
verbündeten Monarchen nach Baſel verlegt. Sn vier Tagen 
zogen vier Armeecoxps, über 150,000 Mann, mit pabls 
reicher Artillerie, durch Baſel; zwei andere Corps rückten 
Über die Brücke von. Laufenburg, ein letztes durch Schaff⸗ 
hauſen ein; fie. drangen dur Genf, "Pontartiee, Monts 
beliard und Befort in Frankreich ein °!). 

Der Rückzug der eidgenöſſiſchen Truppen fand im Son. 
gen, beſonders wenn man die raſche Anordnung, die mangel⸗ 
haften Einrichtungen und das ſowohl in dem Volke als unter 
dem Heere verbreitete Mißtrauen hedenkt, mit überraſchen⸗ 
der Ruhe und Ordnung ſtatt. Einige Compagnien erwar⸗ 
teten nicht den höhern Befehl, um ſich aufzulöſen; andere 
verlangten dringend nach der Rückkehr; der Gedanke, daß 
während ihrer Entfernung fremde Soldaten ſich an den 
hauolichen Herd ſeben mochten, erſchreckte die Gatten und 





90) De Roverea, Mém. IV, 172—178; von Tiltier, 401 — 409: 
Es iſt aljo nicht ridtig, ju fagen, die ſchweizeriſche Beſatzung babe 
Baſel „ohne alle Garantie für deſſen Sicherheit“ verlaſſen, wie 
man in: Der Kanton Baſel, S. 19 (Gemälde der Schweiz) liest. 
Grwähnen wir ferner, daß der Oberſt Herrenſchwand bei einem 
Befſuche, ben der Generallieutenant von Bubng ibm machte, dieſem 
die Stadt und den Kanton Baſel empfahl. Die Basler Regierung 
beſchwerte ſich in der Folge, daß die zu ihrer Verfügung geſtellte 
Beſatzung, ungefaͤhr 1000 Mann Frappe à ané bem n Kauton, ous 
hinreichend ſei. 
91) Bon. Tillter, IL, 410.. : : He nt (2 
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Œamilienväter. -Mebrere Datuillone wurden ſogleich, die 
andern nach und mad entlaſſen. Gs gab:ifolche, welche, 
tief brérilbt über die dem Vaberlande zugefügte Schmach, 
wüthend die Gewehre zerbrachen, womit ſee ſich unnütz zu 
ſeinen Schutze bewaffnet hatten. Beſonders empfanden die 
warmblütigeren Waadtländer den Stachel diefer Schande 
and fürchteten für die jugendliche Gelbſtſtändigkeit ihres 
Kantons. GSie tÜreibten alle die ven einemn ihrer Tapfern, 
dem Oberſt Guiguer von Drangins, der mit der Vertheidi⸗ 
gung Egliſau's benuftièat war, in. ſeiner Antwort auf dau 
Schveiben eines Flüugeladjutanteri des Oberbefehls habers 
ausgefprochene Anſicht: Ich babe, ſchrieb er, von Sr. 
„Er. dem Herrn General von Wattenwyl keinen Beſehl 
„erhalten, der dem entgogen wäre, meer mit als General 
sücatben wurde, die Neutralität zu vertheidigen. Bis ich 
„ihn empfangen hade, kann ich mure alb Soldat meine Pflicht 
„eofüllen und meine perſonliche Ehre retten, nachtem we 
dre Vaterlandes vernichtet worden it. . 

Bei ſolcher militäriſcher und moraliſcher Stimmaum 
der Truppen blieb dem General keine andere Wahl übrig, 
dé: den. Auffordetungen Reinhards nachzugeben und ſie zu 
ontlaſſen. Er that es durch eine Proklamation 2), : Sn: 
einem an. das Bundeshaupt erlaſſenen Schreiben ſprach er 
die Hoffnung aus, daß der Landammann ˖ſowohl als die 
ſanmmtlichen Stände ſich überzeugen würden, daß er nach 
Maßgabe der in feinen Händen gelegenen Mittel ſeine Pflicht 
erfüllt und das größte Uebel, nämlich das jenige durch eine 
unzweckmäßige Gegenwehr feindſelig behandelt zu werden, 
von dem Vaterlande abgewendet habe ) Es wird behauptet, 


92) Brotlamation. bed | Generals von Dates à on be € chpenii 
Truppen, St. Urban, 24. Dec. 1813. 
93) Don Wattenwyl an. ben Lanbammann Reinhard, Sidi, 30: Duc. 
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das Wiederſehen diefer beiden Maänner, denen bas Schickſal 
der Schweiz vettraut war, fei kälter geweſen, als es ihre 
frühern Verhältniſſe hätten vermuthen laſſen ſollen ?*). Auf 
Seite des Landammanns paßte eine berechnete Kälte, hinter 
der ſich eine Mißbilligung verbarg und welche ſtillſchweigend 
die ganze Verantwortlichkeit ſeines Benehmens auf den 
Oberfeldherrn wälzte, ganz zu der politiſchen Gewandtheit 
Reinhards. Die: Biederkeit des Generals aber batte nicht 
nöthig, den Schein der Rälte angunebmen vor dem Magis 
fcaten, der mit Truppen zur Bertheidigung der Ehre des 
Baterlandes immer fo karg gervefen war. 

"Der Schmerz und der Zorn find ungerecht. Mie es bei 
Offenttichen Mißgeſchicken gefhiebt, fprad) man von Vers 
rath und mengte den Namen des Generals von Wattenwyl 
in folche Reden, die befonèers von den evbitterten Waadt⸗ 
ländern wiederholt wurden 88). Allein die beſtändige Recbt- 
ſchaffenheit dieſes Mannes, ſeine chriſtliche Moralität, ſowie 
das bei ihm ſo tiefe kriegeriſche Ehrgefühl würden ſchon 
jeden Verdacht von ſeinem Namen fern halten, wenn auch 
ſein Briefwechſel mit dem erſten Magiſtraten der Schweiz 
und mit der Regierung von Bern nicht die Reinheit, ſowie 
die Leiden ſeiner Vaterlandsliebe an den Tag legen würde. 
Man hat ihn getadelt, daß er keinen Widerſtand verſucht 
habe. Der erſte Tadel fällt aber auf diejenigen, die ihm 
die Unterſtützung der eidgenöſſiſchen Widerſtandsmittel ver. 
weigerten. Seit dieſer Verweigerung ſah er nichts mehr 
als die Fruchtloſigkeit des Kampfes und die Uebel, die er 
über das Land bringen würde. Seine Tapferkeit bei 
Neuenegg im Jahr 1798, feine Entſchloſſenheit in den 
Zürcher Unvuben im Sabr 1804 und an der Spike der 
eidgenöſſiſchen Truppen in den Jahren 1805 und 1809 36) 
94) Bon Tillier, II, 413. — 95) De Roverea, Mém, IV, 240. 
96) Oben S. 50—63; 95 un. ff.; 132 à. ff. 
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entfernen den Verdacht der Schwachheit, ſowie jeden andern 
Argwohn. Waäre er mehr auf ſeine Perſon bedacht geweſen, 
Jo hätte ec ſich an der Schwelle des bedrohten Vaterlandes 
durch einen heldenmüthigen Tod einen unſterblichen Mamen 
erworben; aber er zog es vor, mit Hintanſetzung feines 
Ruhmes, Btut, Familie wnd friebliches Leben ſeiner Mit. 
büvaeæ zu erfaufen ). 

Wir achten dieſe Selbſtverleugnung und dieſes Mitleiden 
bei einem eben fo tapfern als tugendhaften Krieger, theilen 
jedoch die Mnficht amd Geſinnung jener Soldaten der id. 
genoſſenſchaft, die, indem fie gehorſam gegen ihre Obern 
aus Baſel zogen, ſchmerzlich bedauerten, den durch die 
Martyver von St. Zakob unſterblich gemachten Boden 





97) Der Geſchichtſchreiber Meyer sou Kmonan ,ifbeczengte fich aus 
Unterredungen, bie in einen nidt lange vorhergegangenen Zeitpunkt 
fielen, daß die Männer, welche im December 1813 die eidgenöſſiſche 
Waffengewalt und die oberſten Staatsangelegenheiten leiteten, keinen 
Umſturz des Beſtehenden wünſchten; aber als die zahlloſen Deere 
der Vorbuͤndeten daher wogten, fn der Rähe ihnen feine Macht 
entgegenſtand, Koͤnige, welche Napoleon ihre Kronen dankten, ſich 
ihnen anſchloſſen, ſelbſt der franzöſiſche Geſandte die Verſtärkung 
des Grenzcordons dringend abrieth, ein ſtuͤrmiſcher Chor von Stim⸗ 
mon, auf die man bisher oft zu hören pflegte, mit großer Ver⸗ 

anuntworilichkeit drohte und ſelbſt bas zarte Ehrgefühl anſocht, fs 
voſlends die alten Verhaͤltniſſe, denen der ergraute Geſchaͤftsmann 
am wenigſten ju widerſtehen vermag, ſich von allen Seiten ver: 
gegenwaͤrtigren, und was das Wichtigſte iſt, nirgends woher ein 
großer enrtſchloſſener Volkswille ſich Buberte: farib man ſich von der 
Gewalt der Umſtände überwältigt.“ AI, 740, 741 Anmerkung. — 
Die gegen von Wattenwyl und die berniſche Regierung gerichteten 
Anklagen find ſiegreich widerlegt in: Akten betreffend die in bas 
Publikum geworfenen Verdächtigungen gegen Bern in Ruͤckſicht auf 
den Einmarſih der alliirten Truppen in die Schweiz, im Dereriber 
1813. Bern, 1844. Daenffrift des eidg. Oberſten vd. Herren⸗ 
ſchwand, Bern, 1814. Siehe über eine ähnliche, fälſchlich bem 

General Sir Robert Wilſen gugeſchriebene Anklage: von CTillier, 
Reſtaurationsgeſch. J, 234, 256, 25Z. 
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lebendig veclaffen ju müffen. Es giebt eine zwiefache Do: 
litif: die eine faßt den zunächſt liegenden Mutzen ins Auge 
und tritt vor deu unmittelhar bevopſtehenden Leiden zurück; 
die andere dagegen, voll Glauben in die Macht der ſittlichen 
Idren, begründet inmitten der gegenwärntigen Schmerzen die 
Größe und Sicherheit der Zukunft. Es war freilich nicht 
mehr die Zeit, wo Hirten mit Alpenwaffen gebarnifhte 
Rétter am Fuße der Feifen von Morgacten und Näfels 
oder auf ben waldigen Höhen von Sempach zermalmten; 
dau aber mar dec Augenblick, den Abkkömulingen der Rit⸗ 
tex qu geigen, baf die Schweiz Shermppthen babe. Die 
Gidgenofeu hatten 1813 nur Ein friegerifches Widerxſtands⸗ 
mittel, — ben Entſchluß ju ſterben; nux Ein Mittel, die 
Neutralität für fünftige Beitaltex zu befeftigen , — den Muth, 
fid) von der Uebermacht erdrücken ju laffen: eine blutige 
Verwahrung im Mamen der Wnabhängigteit, ein Beiſpiel 
vaterländiſcher Singebung und sin Verwächtniß des Ruhmes 
für die Nachwelt. Uebrigens wäre dies Das einzige damals 
môgliche Bollwerk gegen deu Einfall gewefsn. Hätten fic 
die Schweizer als die Söhne der Helden bemiefen, deren 
blutige Leiber den Dauphin von Frankreich aufhielten, die 
Verbündeten hätten vielleicht gezögert, fic als Erben bec 
Armagnuaken ju zeigan. Die gekrönten Häupter Dec deutſch⸗ 
ruſſiſchen Goalition trugen edelgefinnte Herzen, fie liehteu 
die Schweiz und wußten, daf Ras Blut eines freien Boites 
an der Otirne der Könige unauslöſchlich iſt. 

Der Landammann herief au dem Sage, an welchem er 
die amtliche Anzeige von dam Durchzuge der frandan Heere 
durch das ſchweizeriſche Gebiet erhielt, eine a uß erx o x dente 
liche Tagſatzung zuſammen. Die Oefandten der ver⸗ 
bündeten Mächte fürchteten den nach der verfaſſungsmäßigen 
Kehrordnung bevorſtehenden Uebergang der Leitung der eid⸗ 
genöſſiſchen Geſchäfte von Zürich nach Bern. Sie wünſchten, 


daf, nach der ehemaligen Organifation der Schweiz, Zürich 
Vorort und Reinhard an der Spitze der Eidgenoſſenſchaft 
bis zur Wiederherſtellung des Friedens bleiben möchte. 
Eine Einladung in dieſem Sinn gelangte aus dem Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten, ſowie von der Regierung von 
Schwyz an ibn *#). Reinhard felbft war die Fortdauer 
feiner Geivalt keineswegs unwillkommen. | 

Wenn die Wiederherſtellungspartei, bdie in Bern eine 
Gegenvevolution berbeigefübrt batte, auf die Unterſtützung 
des erſten Magiſtraten der Schweiz zählte, fo verſchloß fie 
nicht allein die Augen vor den ſeit Beginn der Revolution 
eingetretenen Ereigniſſen, ſondern vergaß auch die Erfabrung 
jener Vergangenheit, nach der ſie ſich zurückſehnte; die Ge⸗ 
ſchichte der unaufhörlichen Feindſchaft zwiſchen Zürich und 
Bern bâtte fie belehren können, daß weder Zürich, noch 
der an der Spitze der eidgenöſſiſchen Bundesangelegenheiten 
ſtehende zürcherſche Staatsmann je in eine Wiederherſtel⸗ 
lung von Berns ehemaliger Größe willigen werden. Uebri⸗ 
gens beſaß Reinhard nebſt ſchlauer Selbſtſucht eine zu tiefe 
politiſche Einſicht, um mit ſeiner Zeit und entſchiedenen, 
durch die Zeit beſtätigten Zhatfachen offen zu brechen. 
Allerdings nahm er die geſchichtlichen Grundlagen der Eid⸗ 
genoſſenſchaft an, jedoch nur, um auf denſelben ein den 
Bedürfniſſen der neuen Schweiz angemeſſenes Bundesge⸗ 
bäude aufzuführen: gleichwohl war die Wiederherſtellung 
des alten Vorortes anſtatt der mediationsmäßigen Bundes⸗ 
regierung nur das Reſultat von Reinhards herrſchſüchtigen 
Berechnungen. Dieſes Verfahren, wodurch der Nutzen des 
Landes dem perſönlichen Vortheil aufgeopfert wurde, hatte 
für die Eidgenoſſenſchaft verderbliche Folgen. 

Sobald eine Mehrheit von Standen in Zürich vertreten 





98) Sans von Reinhard, 248. 
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war (es fanden ſich deren zwölf), bat Reinhard mit ibrer 
Genehmigung den Ritter von Lebzeltern um feine Verwen⸗ 
dung gegen die Biedervereinigung von Aargau und Waadt, 
fotvie. den Fürſten bon Schwarzenberg, daf die unter feinen 
Befeblen ftebenden Truppen nicht etwa diefe Wiedervereini— 
gung befördern möchten 8). 

Es fanden einige Vorberathungen theils von allen in 
Zürich anweſenden Geſandtſchaften, theils nur der Ge⸗ 
ſandtſchaften der alten Eidgenoſſenſchaft der dreizehn Orte 
ſtatt. Von dieſen dreizehn verſammelten ſich zehn in Rein⸗ 
hards Wohnung; Bern, Unterwalden und Solothurn fehl⸗ 
ten. Um die Schweiz zu retten und auf dem durch die Be⸗ 
wegungen Europas und den Durchmarſch der fremden Batail⸗ 
lone erſchütterten Boden zu befeſtigen, ſchloß die eidgenöſ— 
ſiſche Verſammlung (ſo nannte ſie ſich) in folgenden 
Ausdrücken die Uebereinkunft vom 29. Dec. 1813 ab: 

Die in Zürich verfammelten Gefandten der alteidge: 
nöſſiſchen Stände Uri, Schwyz, Luzern, Zürich, Glarus, 
Zug, Freiburg, Baſel, Schaffhauſen und Appenzell beider 
Rhoden haben bei reifer Berathung über die dermalige 
bedenkliche Lage des gemeinſamen Vaterlandes ſich einmüthig 
überzeugt, daß nach den von Außen her und im Innern der 
Schweiz vorgefallenen Ereigniſſen die gegenwärtige Bundes⸗ 
verfaſſung, ſo wie ſie in der Mediationsakte iſt, keinen 
weitern Beſtand haben könne, daß aber für die Wohlfahrt 
des Vaterlandes hohe Nothwendigkeit ſei, den alten eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Verband nicht nur beizubehalten, ſondern neu zu be— 
feſtigen; zu welchem Ende ihren ſämmtlichen Committenten 
folgende Uebereinkunft zu möglichſt beſchleunigter Ratififas 
tion vorgeſchlagen wird: 


99) Von Reinhard an Lebzeltern, 27. Dec. 1813; Landammann von 
Reding an den Fürſten von Schwarzeuberg, 27. Dec. | 
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51) Dié bettretènteh Kantone fichern ſich im Geiſte dec 
alten Bünde und der ſeit Jahrhunderten inter den 
Eidgenoſſen beftandenen glücklichen Verhältniſſe brü⸗ 
derlichen Rath, Unterſtützung und treue Hülfe neueö⸗ 
dings zu. 

„2) Sowohl die übrigen alteidgenöffiſchen Stände, ais 
diejenigen , welche bereits feif einer langen Reihe von 

Jahren Bundesglieder geweſen find, merben zu dié- 
fem etneuecten Verbande fürmlich eingeladen. 

»3) Zu Beibehaltung der Gintracht und Ruhe im Vater⸗ 
lande vereinigen fith Die beitretenden Kantone zu 
dem Grundfabe, daß feine mit den Rechten eines 
freien Volkes unverträglichen Unterthanenverhältniſſe 
hergeſtellt werden ſollen. 

»4) Bis die Verhältniſſe der Stände unter ſich und die 
Leitung der allgemeinen Bundesangelegenheiten näher 
und feſter beſtimmt find, iſt dec alteidgenöſſiſche 
Vorort Zürich erſucht, dieſe Leitung zu beſorgen. 

„5) Im Gefühl der Dringlichkeit, auf die Erklärungen 
der hohen alliirten Mächte vom 20. December dieſes 
Jahres, welche auf die Stellung der Schweiz bi 
zum allgemeinen Frieden Bezug haben, eine ange⸗ 
meſſene Antwort ju ertheilen, find die beiftimmentèn 
Stände beveit, hierüber in Unterhandlungen mm 
treten.“ 

Zürich entfprach der Einladung, die einftweilige Leitum 
der Geſchäfte zu übernehmen. Der Staatsrath ernannte 
Reinhard zu ſeinem Vorſtande und ordnete ihm, um die zu 
ausgedehnte Gewalt der Landammannsſtelle ju beſchränken, 
ſechs andere ſeiner Mitglieder bei. 

Auf Einladung der Urheber der entworfenen Ueberein⸗ 
kunft ſchloſſen ſich die Geſandten von St. Gallen, Thurgau, 

Aargau und. Waadt an die neugebildete Eidgenoſſenſchaft 


an; zwei Sade ſpäter trot der von Golothurn, bald auch 
die von Unterwalden und Zeffin bei, und alle Kantone 
vaificicten one Verzug die Beſchlüſſe ihrer Gefandten. 
Bern und zwei Drittheile von Graubünden hielten ſich allein 
entfecnt. Von Bern trafen zwar Geſandte ein, veisten aber 
ſofort wieder ab, als ſie vernahmen, daß den Anſprüchen 
ihres Kantons auf die ehemals beſeſſenen Landestheile kein 
Gehör geſchenkt werden wolle. In Graubünden wurden 
dec graue und der Zehngerichten⸗Vund wegen Bewegungen 
im Innern, wo Trennung von der Eidgenoſſenſchaft und 
Rekonſtituirung als ſelbſtſtändiger Freiſtaat beabſichtigt wur⸗ 
den, zurückgehalten 100). 

Die Uebereinkunft vom 29. December bob die Vers 
mittiungsafte auf und gewährleiſtete ben Fortbeſtand 
aller eidgenöſſiſchen Stände. Sowohl die Gefndten als die 
Rantone glaubten, durch) vafche Umgeftaltung einer einigen 
und brüderlichen, von franzöſiſcher Herrſchaft unabbängigen 
Œidgenoffenfchaft dem Willen der verbündeten Mächte ges 
maãß gebanbdelt zu baben. Allein die Diplomatie fand, fie 
bätten ſich qu ſehr beeilt 101), Sie zeigte an, die Souveräne 
würden der Schweiz in Bezug auf ihre politiſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit freifinnige Eröffnungen machen. Sn Folge des 
vom diplomatiſchen Corps ausgeſprochenen Wunſches und in 
Erwartung der meitern Entwicklung der Umſtände beſchloſſen 
die Geſandtſchaften, ferner in Zürich beiſammen ju bleiben. Sie 
beauftragten die Regierung des Bororts, jede Unterbrechamg 
in den Verhältniſſen mit den bei der bisberigen Bundesbe⸗ 
hörde beglaubigten fremben Gefandten ju vermeiden #02), 


100) Protofoll ber Berfammlung ber Abgeorbneten der alteidgenoͤſſiſchen 
Stände Zürich ꝛc., 29. Dec. 1813; Hans von Reinhard, 248— 
251; Meyer von Knonau, If, 743—745. 

101) Verbalnote von Lebzeltern. 

102) Von Tillier, 11, 450— 460. 


Welches waren waährend dieſer Ereignifie die Ver b à ft 
niffe der Œidgenoffenfhaft mit Frankreich? 
Als die öſtreichiſchen Truppen das ſchweizeriſche Gebiet be⸗ 
treten hatten, beſchwerte ſich der Graf Auguſt von Talley⸗ 
rand bei dem Landammann, daß man ihn, dem Völkerrechte 
zuwider, nicht davon in Renntnif geſetzt babe, und verlangte 
von ihm eine kategoriſche Erklärung über die Frage, ob er 
in erobertem oder in Feindes Land ſei? Der Landammann 
erwiederte, daß er bis zum Augenblicke des Ginmarſches der 
verbündeten Truppen Urſache gehabt habe zu glauben, daß 
die Neutralität beachtet werden würde, und daß er erſt am 
folgenden Tage von den Bevollmächtigten von Rußland und 
Oeſtreich die Erklärung erhalten habe, von der er ihm 
Kenntniß gebe. Seinerſeits beſchwerte er ſich über die Ab⸗ 
weſenheit des Geſandten, der, obgleich von den Ereigniſſen 
in Bern Zeuge, nicht in aller Eile an ſeine Stelle zurück— 
gekehrt ſei 105, Der Fürſt von Schwarzenberg ſchrieb an 
den Grafen von Talleyrand, daß er den verlängerten 
Aufenthalt einer franzöſiſchen Geſandtſchaft im Rücken 
ſeines Heeres nicht geftatten könne, und ſchickte ibm ſeine 
Päſſe, indem er ihn erſuchte, ſeinen Weg über Baſel zu 
nehmen 1%), Talleyrand war aber, noch ehe er fie erhielt, 
von Zürich abgereist, allein unterwegs von den öſtreichiſchen 
Truppen angebalten, nach) Aarau abgefübrt und dafelbft 
unter Aufſicht gefest, jeboch auf die Berivendung des Land. 
ammanns und des Ritters von Lebjeltern wieder freigegeben 
worden. Schon vorher batte Napoleon die Neutralität dec 
Schweiz in für lebtere wohlwollenden Aeußerungen aner⸗ 


103) Graf von Talleyrand an Reinhard. Zürich, 22. December 1813; 
Reinhard an Talleyrand, unter dem gleichen Datum; Rata 
an Maillardoz, 23. Dec. 


104) Schwarzenberg an Talleyranb. Lirrach, 22. Dec. : | ti 


fannt. Deſſen .ungedthtet war die Sprache .des Cabinets 
der Tuilerien, nachdem die Neutralität verlebt worden war, 
ruhig und obne Vorwürfe gegen die. Œidgenoffenfchaft. 
Am 1. Januar 1814 trafen die Gefandten der Tagſatzung 
nach Paris , von der woblivollenden Aufnabme, dem freund. 
lichen Abſchiede und den für die: Œidgenoffenfchaft ebrenvollen 
Aeußerungen, die ibnen von dem Kaiſer der Franzoſen zu 
Theil gevorden, im höchſten Grad befriedigt 105), wieder 
in Zürich ein. | 

Die éftreibifhenSruppen febten ihren Mar ſch 
durch die weſtliche Schweiz fort. In großer Menge 
durchzogen fie Bern, Freiburg und Neuenburg. Um 28. 
December nabm der Oberſt Freiherr von Simbſchen mit 
einer Abtheilung von 600 Mann Reiterei und Fußvolk von 
Wallis Beſitz, erklärte die franzöſiſche Verwaltung in dieſem 
Lande für aufgehoben, ſetzte eine proviſoriſche Regierung 
ein und forderte fie auf, ſich an die ſchweizeriſche Eidge⸗ 
noffenfchaft anzuſchließen 15), Abgeordnete in das Haupt⸗ 
quartier zu ſchicken und zur Sicherheit des Landes Truppen 
aufzuſtellen. Dieſer Rath wurde befolgt, und der Ausgang 
rechtfertigte ihn. Am 1. März griff ein italieniſches Ba- 
taillon das Dorf Simpeln an, deſſen ſchwache Beſatzung 
ſich zurückzog. Die Italiener rückten vor und beſetzten eine 
durch eine Brücke vertheidigte Anhöhe. Die Sturmglocke 
verſammelte die Walliſer, die ſich um Mitternacht von 
Briegg aus in Bewegung ſetzten und nach einem mühe— 
vollen Marſch von fünf Stunden mitten im Schnee mit 
Tagesanbruch den Feind im Rücken und in der Flanke an⸗ 
griffen und ungeachtet der hartnäckigſten Gegenwehr das 
ganze Bataillon, das 23 Zodte und 50 Verwundete zählte, 


105) Protokoll der eidgenoͤſſiſchen Verſammlung vom 2. Sunset 1814. 
106) De Roverea , Mém. 1V, 256. , 


gefangen nahmen. Bern, kon einer geſunden Dolit® geleitet, 
ermächtigte ſeine Regierung, zur Unterſrützung ſriner alten, 
treuen Bundesgenoſſen vier Bataillone aufzubieten 107). 

Der auf den Kanton Waadt und auf Genf dirigirte 
Heerestheil marſchirte unter den Befehlen des General⸗ 
lieutenants Grafen von Bubna. „Ein tapferer Krieger und 
ein feiner Diplomate, verbarg er unter einem ſchwerfälli⸗ 
gen Aeußern viel Gewandtheit und verhüllte unter den Got» 
men deutſcher Offenberaigleit die Klugheit und Geſchmei⸗ 
digkeit der Höfe, wie er denn auch während der letzten 
Sabre mit den ſchwierigſten Unterhandlungen ſeines io: 
natchen mit Rapoleon beauftragt worden mar“ 1%), Außer 
feiner militävifchen Sendung batte ibm der Fürſt von Mets 
tecnich noch eine politiféhe und vertrauliche gegeben, nämlich 
die Betreibung der Rückkehr des Waadtlandes unter die 
berniſche Herrſchaft 19%), jedoch mit der Bebdingung, nur dann 
Gewalt anzuwenden, wenn die Sache ibm leicht und ohne 
ſchlimme Folgen erſcheine. Er fragte den Oberſt von Nos 
verea, ſeinen ehemaligen Waffengefährten, um Rath; dieſer 
aber bekämpfte ein ſolches Vorhaben mit Gründen, die der 
diplomatiſche Krieger bündig fand 10). An der Spike der 
Regierung des Rantons Waadt ſtanden damals Männer, die 
tüchtig geweſen wären, die Zügel eines größern Staates ju 
halten 111), Ihre Feſtigkeit, die Kraft und der Nachdruck 


107) Bon Tillier, Geſch. der Reſtaurationsepoche, I, 108—111; Ma⸗ 
nual des Großen Raths von Bern, 4. u. 7. Marz; Dan. des 
Geh. Nath, 5. Maͤrz 1813. 

108) De Roverea, Mém. IV, 196. 

4109) Die becnife Broflamation vom 24. follte am 25. in Laufanne 
anfommen; man erbielt fie bafelbft erft am 29. beim Erſcheinen 
ber Sfireidifthen Truppen. De Roverea, Mém. IV, 203; ſiehe 
befonbers Seite 209. — 110) Ibid. IV, 196. 


‘111) Su den brel S. 16 genaunten füge man hinzu ben redtichaffenen, 
imtertiteten und verſöhnlichen Franz Clavel von Aigle. Giehe 
bas Zeugniß, weldes ibm de Roversa, Mém. IV, 205, giebt. 
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fhivobl ihres Chavatfers als ihrer Sprache drangen dent 
Feldherrn Achtung ab, und die waadtländiſche Selbftftändigteit 
ward getettet. 

Bubna's Hauptabfiht gieng dabin, fit Genfs au be⸗ 
maͤchtigen, das ihm als Waffenplatz dienen follte, um bis 
na yon und Grenoble Armescorps aufauftellen, und fich 
Lord Wellingtons, der auf Languedoc marſchirte, zu nähern. 
Zener von der Schweiz getwaltfam getrénnte und Frankreich 
einwerleibte Greiftaat wünſchte feine ebemalige Verbindung 
. mit der Œidgenoffenfhaft wieder angufnüpfen. Unter der 
framôfifhen Republif mie unter dem Kaiſerreich batte Genf, 
das an feinen Sitten und örtlichen Einrichtungen ein Shut: 
mittel gegen den franzöſiſchen Einfluß befaf, in dem Herzen 
feiner Mitbürger ſchweizeriſche Gefühle und den Herd feinec 
Nationalität bewahrt. Mitglieder der ehemaligen Rätht 
verſammelten ſich längſt als geheimes Comite dec Unab- 
haͤngigkeit 112). Drei derſelben begaben ſich nach Baſel und 
erwirkten von den verbündeten Souveränen, daß Genf nicht 
als eroberte Stadt behandelt, ſondern die Selbſtſtändigkeit 
der Republik anerkannt werden ſollte, wenn der Sieg ihre 
Waffen begünſtige. Die ſchwache franzöſtſche Beſatzung von 
Genf, ohnmächtig es zu vertheidigen, konnte durch einen 
Widerſtandsverſuch es nur der Plünderung durch Horden 
von Kroaten und Slaven preisgeben. Der Commandant 
eapitulirte unter den für die Sicherheit und Unabhängigkeit 
der Stadt günſtigſten Bedingungen. Die Franzoſen ließen 
117 ſchwere Kanonen und 30 Stücke Feldgeſchützes in den 
Händen der Oeſtreicher. Die gewandte und vaterlandslieben⸗ 
de Dazwiſchenkunft des Oberſten von Roverea diente ſowohl 
dieſer Sache, als den Intereſſen des Kantons Waadt, deſſen 


112) Albert Rilliet, Hist. de la restauration de la répablique dé 
Genève. Gen. 1849. 8. ©, 2—10, 


ee 


fremde Gäſte durch das Thor von Genf raſch nach Frankreich 
abzogen. Am Tage nach der Uebergabe, den 31. December, 
conſtituirten ſich auf Bubna's Begehren acht ehemalige 
Rathsherren und vierzehn angeſehene Bürger, die fie ſich 
beiordneten, als Regierung und nahmen den Titel „Syndiks 
und proviſoriſche Räthe“ an. Dieſe Rückkehr zu dem Zu⸗ 
ſtande einer freien Republik fand ohne Reibung und Erſchüt⸗ 
terung ſtatt; dem Volke wurde ſie durch eine Proklamation 
angezeigt 113), Die neue Regierung gab dem Vorort von 
diefen SBegebenbeiten Renntnif und ſprach den Wunſch aus, 
mit allen Rantonen in noch engere Berbältniffe als vorher 
autreten. Noch einmal, Ende Gebruars und Anfangs Marz, 
wurde Genf von den Grangofen beunruhigt und zur Ueber- 
gabe aufgefordert; mit ben Ereigniſſen ſchwand indeß auch 
dieſe Sorge 114). 

Schwere Laſten drückten auf den Kantonen, durch welche 
die zahlloſen Heere ohne Magazine zogen. Sie zehrten die 
wenigen Vorräthe der Bewohner auf, die ſich auf dieſen 
unvorhergeſehenen Fall nicht verſehen hatten. Jedoch hiel⸗ 
ten ſie, ungeachtet einzelner Unordnungen, im Ganzen ge⸗ 
nommen gute Mannsgucht 115), Allein fie verbreiteten durch 
das dem Heere nachgeführte ungariſche Hornvieh eine ver⸗ 
derbliche Viehſeuche. Krankheiten, unter andern das Ner⸗ 
venfieber, giengen aus den Lazarethen in die Bevölkerung 
über und forderten ſo viele Opfer, daß die Aerzte für die 


113) Siehe die Einzelnheiten in de Roverea, Mém. IV, 193—202 ; 
und von Tillier, Geſch. der Reftaurationéeyoche, 1, 106—108. 
Proflamaiion vom 31. Dec. 1813, unterzeichnet: Amédée Lullin, 
au nom des Syndics et Conseils provisoires. 

114) De Roverea, Mém. IV, 261—9266 ; und für alle Einzelnheiten, 

| Albert Rilliet, 10 —32. 

115) Die Gtanvescommiffion von. Bern an den Deneral von Wattenwyl, 
29. December. | | 
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Menge der Kranken nicht mehr hinreichten. Auf der Rhein⸗ 
ftrafe, von Schaffhauſen bis Baſel, waren Mitte Januars 
beinahe alle vorräthigen Lebensmittel für Menſchen, Pferde 
und Laſtthiere aufgezehrt. Die Einquartierungslaſten nah⸗ 
men kein Ende; Pferde und Zugvieh, die ſich in beſtändiger 
Requiſition befanden, gehörten den Eigenthümern nicht mehr 
an 1160), die ſich zu Fuhrleuten hergeben und als ſolche wohl 
gar Mißhandlungen ertragen mußten. Dieſe Bedrückungen 
dauerten ungefähr drei Monate. Unter den öſtreichiſchen 
Truppen befand ſich auch die ſogenannte deutſche Legion, 
eine aus Kriegsgefangenen aller möglichen Völkerſchaften, 
Franzoſen, Italienern, Polen u. ſ. w., beſtehende Schaar, 
welche bei dem Näherrücken an Frankreich die Abſicht 
äußerte, wieder ju deſſen Heere zurückzukehren, vorher 
aber nach Art einer Rotte ohne Vaterland und natürliche 
Obern ſich noch einige gute Sage machen wollte. Ihre 
unmäßigen Forderungen, ſowie ihr ordnungswidriges Be⸗ 
tragen im Kanton Bern nöthigte die Regierung, Truppen 
und Artillerie aufzubieten, und es fehlte wenig, ſo hätte 
die Bevölkerung ſelbſt zu den Waffen gegriffen 17). Fünf— 
zehn Sabre eines tiefen Friedens hatten die Schweizer gegen 
ſolche vorübergehende Bedrückungen empfindlicher gemacht. 

Mit dem Jahr 1813 gieng die Herrſchaft der durch den 
Vermittler gewährten Verfaſſung ju Ende. Der zehniährige 
Zeitraum der Mediation hinterließ, im Vergleich mit dem 
vorhergehenden, in der Erinnerung das Bild des Friedens, 
der Eintracht, der Herrſchaft der Geſetze, der Verbeſſerung 
in der Verwaltung und des Wiederauflebens eidgenöſſiſcher 


116) Bürgermeiſter und Rath von Baſel an den Landammann Reinhard, 
17. Januar 1814. | 

117) Bon Tillier, Geſch. ber Reſtaurationsepoche, 1, 101, 102, 111. 
De Roverea, Mém. IV, 179. 
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Gefinnung; manche Wunde war vevnarbt, manche Feind⸗ 
ſchaft erloſchen, manches Herz durch die Gleichheit beſchwich⸗ 
tigt. Die Schweiz konnte daher die ſchwärmoriſche Begei⸗ 
ſterung eines Rache⸗Kreuzzuges nicht theilen. Sie beſaß 
aber auch nicht die Begeiſtevung für Unabhängigkeit und 
Neutralität: die Unterwerfung unter fremde Herrſchaft 
hatte ihre ſittliche Schwungkraft gelähmt. Der Vermittler 
hatte ihr Kriegsweſen unter dem Schein des Anſtandes in 
einem verwahrlosten Zuſtande feſtgehalten, ſo daß das raſche 
Eintreten der Ereigniſſe ſie unvorbereitet fand. Uebrigens 
ſtand während des ungeheuern europäiſchen Kampfes, in 
welchem ſie ihre Selbſtſtändigkeit hätte erringen und ihr 
Schichſal entſcheiden können, fatt dasſelbe von dem Willen 
der Mächte zu erwarten, keines jener einfältigen und ſtar⸗ 
ken Schweizerherzen vom Geſchlechte der heldenmüthigen 
Hivten an bec Spitze der Eidgenoſſenſchaft, ſondern ein. 
egoiſtiſcher Geiſt voll diplomatiſcher Schlauheit und furcht⸗ 
ſamer Berechnungen. Nirgends war ein Panier aufge⸗ 
richtet, um welches die Kantone ſich hätten ſchaaren können. 
Beinahe alles war kleinlich, und die aus den Fugen ge⸗ 
wichene, armſelige Eidgenoſſenſchaft wußte ſich weder ihres 
Urſprunges zu erinnern, noch ihre Zukunft zu geſtalten. 


Dritter Abſchnitt. 


Bildung eines neuen Bundesvertrages. 





Grites Rabitel. 
Uebergangégeit. 


Die Mächte. F. C. de la Harpe. Lebgeltern und 
Gapobiftrtas. Die verbünbeten Souveräne in Bas 
ſel. Zwei Syſteme ſtehen fid gegenüber: bie neue 
Eidgenoſſenſchaft und die Rückkehr zur alten. Bern 
an der Spitze der reaktionären Partei. Reaktion in 
Solothurn, Freiburg, Bünden, Luzern, in den Use 
ſtän den. Bewegungen im Kanton Gt. Gallen. — 
Bundesentwurf vom 3. Februar. Die Schweiz und 
der fremde Einflus. Zwei entgegengeſetzte Tags 
ſatzungen. Abfälle im reaktionären Lager. Ent⸗ 
ſcheidende Note der Mächte an Bern. Bern untets 
wirft ſich. Die eidgenöſſiſche Tagſatzung vollſtändig. 

(1. Januar — 6. April 1814) 


Die ſittliche Kraft, die der Eidgenoſſenſchaft gefehlt hatte, 
um ſich zu vertheidigen, fehlte ihr auch, um ſich eine Ver⸗ 
faſſung qu geben. Sie hatte nur ein fremdes Joch thatonlos 
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abgefchüttelt, um ibren an Selbſtſtändigkeit nicht gewohnten 
Naden unter ein anderes frembdes Joch zu beugen. Aus 
dec lang gewohnten Unterwürſigkeit entfprang bei manchen 
Regiecungshäuptern , die ftatt Baterlandsfreunde Diploma- 
ten, Männer eines Rantons, nicht aber der Schweiz waren, 
eine beſchränkte Auffafung und Mangel an uneigennübiger 
Gefinnung. Da eë an einer grofen Idee⸗oder einem kräfti⸗ 
gen Willen feblte, fiegten die kleinlichen Leidenfchaften. Die 
Schweizer richteten ibre Blide vor allem auf die Mächte, 
faben fie aber ſchwankend und über den Gebrauch eines 
Œinfluffes, dem fie der Vermittler entwöhnt batte, kaum 
mit ſich felbft im Klaren. Oeſtreich, das gegen Napoleon 
um fo feindfeligec geſtimmt war, je völliger e8 ibm unter- 
worfen gemefen, wollte alle Bande, mwelche die Schweiz an 
die franzöſiſche Herrſchaft knüpften, löſen, die geringſten 
Spuren der Mediation austilgen und die Neutralität dieſes 
Landes auf eine neue Grundlage feſtſtellen. Obgleich die 
Eidgenoſſenſchaft ſeit der Abtretung Neuenburgs an Frank⸗ 
reich mit Preußen in keiner nähern Verbindung mehr ſtand, 
fo batte ſie dennoch von letzterm Beweiſe des Wohlwollens 
empfangen. Der Kaiſer Alexander aber ſtand unter dem 
Einfluſſe des Generals Friedrich Cäſar de la Harpe, mit 
welchem er längſt in beſtändigem Briefwechſel war. Dieſer 
Mann, deſſen politiſches Feuer fünfzehn erfahrungsreiche 
Jahre gedämpft hatten, ohne die Waärme ſeiner Vater⸗ 
landsliebe zu vermindern, und der die neuen Kantone ſo⸗ 
wohl im Intereſſe der Schweiz als in ihrem eigenen in 
Schutz nahm, übte auf ſeinen gekrönten Zögling den Einfluß 
eines durch Mäßigung gereiften Geiſtes, eines ausdauern- 
den Charakters und einer gegen jede Verlockung sef cherten 
Uneigennützigkeit. 

Die verbündeten Mächte ſetzten fi ch ofne zu zögern mit. 
dec aus den Umſtänden bervorgegangenen eidgenöſſiſchen 
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Verſammlung) in Verbindung. Ein Oebanfe beſchäftigte 
fe, nümhid) die möglichſt fchnelle Wiedergeſtaltung der Eid⸗ 
genoffenfdhaft ohne Einmiſchung des frangüfifihen Einfluſſes 
Bu dieſem Zwecke erließen Lebzeltern und Capodiſtrias anti 
1. Januar 4814 eine Note an den Landammann von 
Reinhard. „J. 9. K. und K. M. M., ſagten ſie, werden 
eme durch den Beifall der Nation genehmigte Verfaſſung 
feierlich anerkennen, ſobald eine ſolche zu ihrer Kenntniß 
gebracht fein wird.“ Die eidgenöſſtſche Verſammlung er⸗ 
Bitte in einer Antwortsnote?), in welcher ſich ihre dant. 
bare Geſinnung ju erkonnen gab, daß ihrer Vaterlands⸗ 
liebe keine Anſtrengung zu ſchwer ſein werde, „um in 
Zukunft das Vaterland gegen jeden ſeine Selbſtſtändigkeit 
gefährdenden fremden Ginfluß ſicher zu ſtellen und um: jene 
feievlihe Gewährleiſtung Europas ju erhalten, unter welche 
die verbüundeten Monarchen die von der Schweiz frei ges 
fthaffene und angenommene Verfaſſung ftellen wollten.“ 
Bon den neunzehn mediationsmäßigen Ständen waren 
bereits in den erſten Tagen des Januars achtzehn in Zürich 
vertreten. Nur Bern fehlte, indem es gegen eine Eidge⸗ 
noſſenſchaft, welche die Kantonalſouveränetät auch auf andere 
als die dreizehn Stände der alten Schweiz ausdehne, ſich 
auf das Beſtimmteſte verwahrte, übrigens aber mit leb⸗ 
haftem Vergnügen den Augenblick wieder eintreten ſah, wo 
es die vormaligen Bundesverhältniſſe mit ſeinen wahren 
Miteidgenoſſen auf der Grundlage der alten Bünde wieder 
anknüpfen würde?). Kann man auch die Regierung von 
Zürich und den Landammann nicht von jeder ehrgeizigen 


1) Oben S. 261. 

2) Vom 4. Januar 1814. 

3) Bern an den Amtebuͤrgermeiſter des émeutes Deses + Re 
Januar 1814. 


Bb, XV. | | 18 
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Beſtrebung freifprechen*), fo muf man. doch die Einmü⸗ 
thigfeit ehren, mit dev fie die reaktionären Zumuthungen 
zurückwieſen, die nichts Geringeres zum Zwecke batten, als 
die Rechte der neuen Kantone mit Füßen zu tueten:und durch 
den Umſturz der Grundlagen eines durch eine Revolution 
und eilf Friedens jahre gebeiligten Staatsverbandes die Rube 
und das Dafein der Schweiz der. Gefahr des unterganges 
bloßzuſtellen *). 

Zwei Syſteme alſo kämpften mit einander, das mit 
Œntféicdenbeit von den. in Zürich verfammelten Ständen 
vertheidigte der neuern Legalität, und dasjenige der mit Hart⸗ 
nédigleit von Bern vorgefthriebenen , vertheidigten und bald 
auch verbreiteten alten. Beide waren bei den drei verbün⸗ 
deten Monarchen, die am 13. Januar an der Spitze ibrer 
Truppen unter dem Geldute aller Gloden ibven herrlichen 
Einzug in Bafel bielten, durch Gefandte vertreten. Die 
Souperäne äußerten gegen letztere die günftigften Geſinnun⸗ 
gen für die Schweiz. Der Kaiſer von Oeſtreich zog ſie zur 
Tafel s). Der Kaiſer von Rußland unterhielt ſich lange und 
vertraulich mit ihnen bei der Abendaudienz und rieth ihnen, 
ſo ſchnell als möglich die innere Organiſation zu vollenden. 
„Eure Ehre und Euer gute Name, ſagte er, liegen mir wahr⸗ 

haft am Herzen, weil ich Euch mit Liebe zugethan bin. Ich 





4) Von Tillier, 1, 147; de Seigneux, II, 318. 

5) Meyer von Knonau, 11, 748; Haus von Reinhard, 250. 

6) Reinbard. ſaß zwiſchen bem Kaiſer Franz und bem Fürſten von 
Metternid. Der Raifer fragte ibn, wie er, der oft bie Gelegenheit 
gebabt babe, ſeinen Tochtermann Napoleon ju ſehen, benfelben 
gefunden babe? Reinhard, etwas verlegen, erivieberte: „Je nach 
Umſtaͤnden traf id ibn in febr ungleicher Stimmung, fleté von 
hohem Geiſte, babei zuweilen eben fo firenge, als andere Male 
wohlwollend.“ Franz bemerfte, auch ihm fei es nidjt anbers ge- 
gangen, er Dabe ibn gerabe eben fo kennen gelernt und eben fo 
beurtheilt. Haus vou Reinhard, 251, Hum. 
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bin durch einen Schweizer erzogen worden, meine Brüder 
und Schweſtern find ebenfalls durch Schweizer und Schwei⸗ 
gevinnen erzogen worden, daher vübrt meine. Buneigung für 
Œuve brave Nation. Ihr dürft jederaeit auf meine Freund⸗ 
faft und mein Wohlwollen zählen. Es fol mir Greube 
machen, Œuch Beweiſe davon zu geben, und follte felbft eine 
Gervaltunterftübung nöthig fein, fo würdet Ihr mic) auch 
dazu gang beveit ffnben.* Der Kaiſer fprad ſich in ſehr 
lebbaften Ausdrücken über die Miſſion Senfts von Pilſach 
aus und. befhulèigte ihn, feine Vollmachten auf jede Weiſe 
überſchritten zu haben7). 

Am 15. Januar exmabnte die eidgenöͤſſiſche Verſamm⸗ 
lung die Stände, mit der Reviſion ihrer Kantonalverfaſ— 
ſungen zuzuwarten, um letztere mit dem neu aufzuſtellenden 
Bundesvertrage in Uebereinſtimmung zu bringen. Dieſe 
Warnung war noch weniger an Bern gerichtet, das ſoeben 
ſeine Gegenrevolution bewerkſtelligt hatte, als an die Kan— 
tone, die ſeinem Beiſpiele darin nachfolgten. Bern war 
beim Beginn ſeiner Reaktion klug genug, durch Beſtätigung 
aller Beamten auf ihren Stellen die innere Ruhe zu ſichern, 
und konnte dann ſeine Aufmerkſamkeit ausſchließlich ſeinen 
Verhältniſſen mit dec Eidgenoſſenſchaft und mit den Mäch⸗ 
ten widmen. Dennoch gerieth diefer Stand durch die Lage, 
in mwelche er ſich durch den Egoismus einer gegen Œeelens 
adel und Liebe für Gemeinwobl unempfindlichen Ariſtokratie 
verfeht fab, in eine peinliche Stellung 5). Durch die Ver—⸗ 
beifungen Senft's von Pilſach ermuthigt, batte ec die rafche 
Wiederherſtellung der dreizehnörtigen Eidgenoffenfhaft ges 
träumt, und nun befeftiate fich vor feinen Augen das Dafein 
der neuen Rantone unter dem Beifall der Monarchen. Er 

9 


7 Giebe von Lillier, 1, Note 17. 
8) Siehe de Roverea, Mém. IV, 254. 
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glaubte nur die Hand über ſeine ehemaligen Provinzen, 
ſeinen Keller und' ſeine Kornkammer, wenigſtens über Aar⸗ 
gau, falls Waadt ihm entwiſche, ausſtrecken zu dürfen, und 
alles entwiſchte ihm wie beim Erwachen aus einem Traum. 
In dem Augenblicke, wo er hoffte, daß dec Abgeſandte der 
verbündeten Mächte ſeine Zuſagen erfüllen werde, ward er 
abberufen und ſeine diplomatiſche Vermeſſenheit mißbilligt. 
Bern verwünſchte jetzt ſeine Leichtgläubigkeit, hielt jedoch 
ſeine Seufzer in den tauben Mauern ſeiner Rathsſäle zu— 
rück. Die bon ibm angerufenen alten „Rechte“* waren in 
den Augen ſeiner Miteidgenoſſen nichts mehr als , Snteref- 
fens, und die beglaubigten Vertreter dec Mächte, die der- 
felben mit keinem Worte erwähnen, boben fie durch dieſes 
Stillſchweigen fôrmlid auf. Die Regierung von Bern, die 
ſich durch die feierlict) ausgefprochene aber unausführbare 
Wiedervereinigung von Aargau und Waadt in hohem Grade 
bloßgeſtellt ſah, fand, „daß es noth thue, Alles zu verſuchen, 
um ſich aus dieſer äußerſt peinlichen Stellung herauszu— 
ziehen“ 9), die ſogar in Bern in der öffentlichen Meinung 
wenig Unterſtützung fand 1°). 

Bern ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen und wan—⸗ 
delte ſeine gefahrvolle Bahn weiter. Der Große Rath 
ergänzte ſich auf ſeine verfaſſungsmäßige Zahl von zweihun⸗ 
dert Mitgliedern (12. Januar). Die Republik war nun 
durch lauter Stadtbürger vertreten, jedoch erhielt durch die 
ſechsundſechszig Neugewählten und durch die Wahl der Voll⸗ 
ziehungsbehörde die gemäßigte Partei das Uebergewicht. 


9 Alles Vorhergehende if ausdrücklich oder mitbegriffen in bem von 
der Vollziehungsbehörde, welche vom 24. Dec. 1813 bis zum 18. 
Jan. 1814 ben Titel hohe Stanbescommiffion trug, dem Großen 
Rathe abgeftatteten Berichte enthalten. ° Protok. des Kleinen Nas 
thes, Nr. 29; 17. Jan. 1814. | 

40) Bon Tillier, 1, 26, 27 liefert davon einen Beweis. 


Der Schultheiß von Mülinen, der nebft einem andern Mit- 
glied der Regierung an die drei Monarchen abgeordnet war, 
fand auf. feinem Wege die Stimmung der Schweiz gegen 
Bern in bobem Grade gereizt und überzeugte ſich bald, daß die. 
Waadt für feine ehemaligen Herrſcher unwiderbringlich ver: 
loren ſei. Der Kaiſer von Oeſtreich weigerte ſich, die Ge⸗ 
ſandtſchaft eines einzelnen Kantons anzunehmen. Von dem 
König von Preußen wurden die berniſchen Abgeordneten 
gütig, von dem Kaiſer Alexander ſtrenge empfangen. Mit 
Heftigkeit hielt er ihnen die ariſtokratiſchen Grundſätze ihrer 
Regierung vor, ermahnte fie zur Verzichtleiſtung auf Aar—⸗ 
gau und Waadt und zu underzüglicher Veſchickung der Tag⸗ 
ſatzung von Zürich ‘!): 

Bern, das über eine ſolche Sprache beſtürzt ſein mußte, 
faßte bald wieder Muth, als es andere ariſtokratiſche Kan⸗ 
tone feine Bahn einſchlagen ſah. Sn Solothurn batte 
ſich unter den von den öffentlichen Geſchäften ausgeſchloſſe⸗ 
nen, ehemals regierenden Familien ein Wiederherſtellungs⸗ 
verein gebildet und war ſowohl mit Senft von Pilſach als 
mit Wiederherſtellungsfreunden anderer Kantone in nähere 
Verbindung getreten. Am 10. Januar ſollte der vermitt⸗ 
lungsmäßige Große Rath zur Genehmigung der Ueberein⸗ 
kunft vom: 29. December. zuſammenkommen. Der Wieder⸗ 
herſtellungsverein beſchloß, ihm vorzukommen, und veran⸗ 
ſtaltete alſo eine Verſammlung der noch lebenden Glieder 
der dec belvetifhen Revolution vorangegangenen Regierung 
in dec Nacht vom 8. auf den 9. Sanuar:auf dem. Natba 
hauſe. Diefe erklärte fich fogleich: für die rechtmäßige Re— 
gierung der Stadt und Republik Solothurxn, erließ eine 
Proklamation, in der ſie von entriſſenen Rechten und von 





11) Bon Tillier, TI, 31—34; fiche and Alexanders Antwort an die 
aargauiſche Gejanbtfhaft, de Roverea, Mém. IV, 252, 258. - 
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einer aufgebrüngenen Mediation fprad (8. Januar), be- 
ſtätigte die öffentlichen Beamten und ließ dem Schultheifen 
Gluz⸗Ruchti die Standesfiegel abfordern, Die bdiefer auch, 
freilidh nitht obne die Bemerfung übergab, daß er gewünſcht 
bätte, daß gegen die bisher beftanbdene Regierung, welche 
von Stadt und Sand ecnannt worden, bei ihrer Aufhebung 
eine billigere Förmlichkeit beobachtet worden wäre. Der 
öſtreichiſche Platzkommandant erſchien in der Verſammlung, 
um ſie zu beglückwünſchen. Am folgenden Morgen wurde 
in der Stiftskirche ein feierliches Tedeum abgeſungen. 
Inzwiſchen hatten ſich am 10. achtundzwanzig Glieder des 
Großen Rathes vom Lande, noch unbekannt mit dem am 
vorgeſtrigen Tage Geſchehenen, in Solothurn eingefunden. 
Sie vermabrten ſich gegen dieſe Uſurpation, erklärten fic 
für die rechtmäßige Landesobrigkeit und beſchloſſen, ſich an 
die eidgenöſſiſche Verſammlung anzureihen und fie um Schutz 
und Schirm für die Rechte des ſolothurniſchen Volkes anzu— 
ſuchen. Die andere Regierung erwiederte auf bloße Worte 
mit Thatſachen; ſie ſchickte eine Geſandtſchaft in das Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten, ernannte Landvögte, verlegte 
Truppen in: das mißvergnügte Olten und nahm Verhaftun⸗ 
gen vor. Die meiſten Bewohner dieſes Städtchens hatten 
ſich bewaffnet verſammelt und den Aufſtand erklärt, um 
ſich der Rückkehr der Patrizier in ihre vorgeblichen Rechte 
und der Wiederherſtellung der alten Ordnung der Dinge, 
wie jene angekuͤndigt hatten, zu widerſetzen. Die Patrizier 
befablen Entwaffnung, abermalige Beſatzungen und Ver⸗ 
haftungen, ‘und legten die Exekutionskoſten den Bürgern 
auf. Umſonſt ermahnte die Tagſatzung zur Maͤßigung und 
rieth die Herſtellung einer Ordnung der Dinge an, welche 
alle Theile des Landes vereinigen môge 2). Die neue Re⸗ 


12) Abſchied von 13. Januar 1814. 
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gierung erklärte, daß fie feine von der Vermittlungsakte 
ausgehende Gewalt, demnach auch nicht die eidgenöſſiſche 
Verſammlung in Zürich, anerkenne. Sie berief die ſolo⸗ 
thurniſchen Geſandten ab und lud den geweſenen Vorort 
ein, einen befoͤrderlichen Zuſammentritt der Tagſatzung der 
dreizehn alten Orte nach alter Form und Sitte uso: 
ſchreiben 13). 

Eine ähnliche, aber weniger gewaltſame, im Großen 
Rathe nicht ohne Mühe durch eine Mehrheit von zwei Stim⸗ 
men beſchloſſene Veränderung fand in Freiburg ſtatt. 
Demmoch ſprach man in einer Proklamation biel von Zu⸗ 
geſtändniſſen an den Zeitgeiſt und an die liberalen Geſin⸗ 
nungen der verbündeten Mächte 4). Die Minderheit reichte 
eine kräftige Verwahrung ein, die jedoch fruchtlos blieb. 
Die eidgenöſſiſche Verſammlung in Zürich bedauerte in 
hohem Grade dieſen neuen Abfall 18). 

Nicht meniger als im Weſten der Schweiz hatte die 
Reaktion auch an der öſtlichen Grenze ihr Panier erhoben. 
Kein Kanton hatte unter der Vermittlung mehr an Ruhe 
gewonnen, als das früher faſt alljährlich von innern Käm⸗ 
pfen zerriſſene Graubünden. Ungeachtet der wohlmei⸗ 
nenden Warnungen bon Seiten der Behörden 15), befanden 
ſich unter den graubündiſchen Bürgern neuerdings die er⸗ 
langte Ruhe zu beeinträchtigen geneigre Franzoſen“‘“ und 


43) Statthalter und Raͤthe der Stadt und Republik Solothurn an den 

WVorort Zürich, 15. Jan. 1814; von Tillier, L 38—42; Meyer, 

II, 746; de Roverea, Mém. 1, 250, 

14) Broffamation von Schultheiß, Rlein und Großen Raͤthen der Stadt 

." "and Republik Greiburg, 16. Jannar 1814. 

15) Abſchied vom 49. Sanuar, wo ſich die Erzaͤhluug dieſes Grelguifes 

| finbet. 

19) Proklamation des Kleinen Rathes und der Standescommiſſion des 
Kantons Graubünden an die Obrigleiten und Gemeinden , 26. Des 
: tember 1818. _ .. 


„Oeſtreicher“. Dec ehemalige königlich franzbſiſche Carte 
hauptmann Baron Heinrich von Galis⸗Zizers, ein an ſich 
biederer, ritterlich geſimter, aber in: hohem Otabe über⸗ 
ſpannter, in den Anſichten franzöſiſcher und ſchweizetiſchet 
Ausgewanderter befangener Greis, forderte durch einvn 
Aufbuf, in dem ec ſich auf den Armeebeſehl des Jürſten vof 
Schwarzenberg gründete, ſeine Mitbürger zu Herſteltung 
des Freiſtaates auf, wie derſelbe vor dem Jahre 1792 be⸗ 
ſtanden batte. . Am 4. Januar, als der Große Rath über Vie 
der Uebereinkunft vom 29. December zu ertheilende Genet: 
migung berieth, erſchien Heinrich von Salis an der Spitze 
oiniger hundert bewaffneter Landleute mit einem in öſtreichi⸗ 
ſchen Dienſten ſtehenden Bindner Hauptmann, der die 
oſtreichiſche Armbinde trug, an der Thüre des Sitzungs⸗ 
ſaales und verlangte Herſtellung der Verfaſſung der drei 
Bünde, Vernichtung aller ſeit dem Jahre 1792 geſchloſſenen 
Bündniſſe und Verträge, insbeſondere jener, welche Grau⸗ 
bünden in engere Verhältniſſe mit der Schweiz brachten, 
und endlich die Zurückforderung der oberherrlichen Rechte 
tiber das Veltlin. Die Verſammlung ſuchte durch theilweiſe 
Entſprechung Zeit zu gewinnen. Bei jedem Vorſchlage der⸗ 
ſelben wendete ſich Salis gegen ſeine Leute hin mit den 
Worten: „Ihr Vaterlandsfreunde, ſeid ihr deſſen zufrieden, 
ich bin es nicht; vielmehr verlange ich, u. ſ. w.“ „So ſoll 
es ſein, das wollen und verlangen wir Alle,“ antwortete 
ihm dann jedesmal der Chor, bis endlich der Beſchluß gerade 
ſo, wie er verlangt worden, ausgeferligt ward, worauf ſich 
die Vaterlandsfreunde in die Wirths häuſer vertheilten. 
Mehrere Mitglieder gaben entſchiedene Verwahrungen zu 
Protokoll. Am folgenden Tage verließ indeſſen jener auf⸗ 
rühreriſche Haufe Chur wieder und der Große Rath trat am 6. 
von Neuem zuſammen. Mit kräftiger und rührender Bered- 
ſamkeit ſchilderte jetzt der Bundeslandammann Sprecher von 
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Bernegg, einer. der einihtébolifien- mb würdigſten Magi⸗ 
fivaten dieſes Lantons und der Schweiz, Glück, Ruhe: und 
Wohlſtand, deren das Land während des Vermittlungszu⸗ 
ſtandes ſich erfreute, gegen die Zerrüttung und das Elend, 
welche unter dec frühern Ordnung der Dinge herrſchten. 
Allein ſeine Stimme verhallte wirkungslos; die Vermités 
lungsakte wurde aufgehoben, die Geſandten aus Zürich 
zurückberufen und der Bundestag wieder hergeſtellt. Seb. 
zeltern ſetzte den Landammann der Schweiz und durch ihn 
die Regierung von Graubünden von dem Mißfallen in 
Kenntniß, das jene Vorgänge bei den Geſandten der Mächte 
zur Folge gebabt 17}, und empfahl gemeinſchaftlich mit dem 
Grafen Capodiſtrias und im Namen der Souveräne, ſich 
bent eidgenöſſiſchen Bunde anzuſchließen?). Noch lange 
mar das die Hauptſchwierigkeit, die zu löſen blieb. Erſt 
im November gelang es dem Kanton, ſich eine Verfaſſung 
au geben, die von den fremden Zevollmachtigten gebiuligt 
wurde. | 

Die Monarchen wünſchten, daß die Schweiz ihre Wie 
dergeſtaltung vollenden möchte, ehe Frankreich in Folge 
eines Friedens oder neuer Siege Theil daran nehmen könnte. 
Lebzeltern und Capodiſtrias drangen daher ſehr auf den Zu⸗ 
ſammentritt einer voUftänbdigen Tagfatzung. Ihre Aufforderung 
wurde den vier getrennten Ständen mitgetheilt und die drins 
gende Einladung an fie gevichtet, ibre Abgeordneten sur Vor⸗ 
berathung eines Buridesvecirages nach Zürich zu fhiden 1°). 


17) Bon Tillier, I, 35-38; Roͤder und Tidarner, der Ranton Grau⸗ 
bünden, I, 85, 86; de Roverea, Mém. 1V, 250; Mever, IT, 
746—748. 

18) Lebzeltern und Capodiſtrias au die vbaupter geméue drei Buͤnde, 
20. Jan. 1814. 

19) Kreisſchreiben der eidg. Verſemmlimg an die vier Suande Bern, 
Freiburg, Solothurn und Graubünden, 20. Jan. 1814. 
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Bern, Freibura und Solothurvn febrien, in ihren 
Beftrebungen einig, mieder au ibrem. ebemaligen . Syſtem 
vertraulicher Mittheilungen und gebeimen Einverftändniffes 
in politifchen Ungelegenbeiten zurück 2). Indem fie Zeitge⸗ 
winn für ibre Sache am foͤrderlichſten bielten, lebnten fte 
die eidgenöſſiſche Einladung ab und befthloffen, nur eine 
dveizehnörtige Tagſatzung ju befuchen 2}. Um die Reaftion 
weiter au verbreiten und auch die erſten Magiftraten Luzerns 
und der kleinen Kantone zu gewinnen, zeigte ihnen der Ge⸗ 
heime Rath von Bern den Beſchluß des Großen Rathes 
durch eine Magiſtratsperſon an 22), die zugleich den Auftrag 
fatte, die Beweggründe derfelben auseinanderzufehen: und 
in Bezug auf. die Unterthanenländer den Geift der alten 
Bünde, durch welche die Rantone ſich ibre. oberherrlichen 
Rechte gegenfeitig gewährleiſteten, wieder anzufachen. Der 
Abgeordnete ſollte die Möoglichkeit einer Abtretung der 
Waadt in Ausſicht ſtellen, dagegen die Gemüther für die 
Wiedervereinigung Aargau's mit Bern günſtig zu ſtimmen 
ſuchen #3). 

Die berniſche Regierung vermehrte ihre Thatigkeit. Ge⸗ 
fährliche Flugſchriften wurden ſowohl in der Stadt als auf 
dem Lande verbreitet. Sie befabl den Poſtbeſtehern, die⸗ 
felben ſowie die an verdächtige Perſonen gerichteten Briefe 
qu ergreifen ?*); dennod) befhiverte fte ſich, dabei nicht fo 
eifrig bebient zu werden, mie die waadtländiſche Regierung, 
die, wie fie fagte, eine mwicffame Aufſicht über den Brief 


: 20) Schon im Jahr 1803 ſchlug Bern ben beiden anbern Rantonen, 
ſowie Zürich, Baſel und Schaffhauſen vor, aͤhnliche Verbindungen 
anzuknüpfen. Man. des Staatsraths, 17. Mai. 

21) Manual des Geheimen Rathes, 26. Jan. 1814. (Gex war bie erſte 
Sitzung des neuen Geheimen Rathes). 

22) Mutach. — 23) Ubi supra. | 

24) Manual des Geh. Rathes, 30. Januat 1844. 
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wechſel übe 25). Um ſich zu befeſtigen, entledigte fie fich 
eines dem Bolke gegebenen Verfpiechens, indem fie den 
Vertretern der Landfhaft. 43 Stellen in dem aus 299 Mit. 
gliedern beftebenden Grofen Rathe bemilligte. Das Gewicht, 
das fie auf ein fo ſchwaches Zugeſtändniß legte, ſtellt treffend 
den Hochmuth dieſer Partei dar, deren Verſtändniß dec 
neurn Zeit darin beſtand, nur den Lowenantheit für 
ſich zu behalten. 

Die weniger einige und unruhigere Ariſtokratie von 
Luzern hatte ſich nur theilweiſe an. die vermittlungsmäßige 
Ordnung der Dinge angeſchloſſen; mehrere Familien waren 
zur Seite gelaſſen worden, andere batten ſich entfernt ge⸗ 
halten. Mit der Zeit geſellte ſich zu ihrer Unzufriedenheit 
die Ungeduld. Gegenüber dem Patriziat verlangten die Be: 
wohner der Landſchaft und die kleinen Städte eine freiſin⸗ 
nigere Verfaſſung. Zwiſchen dieſen beiden Parteien weigerte 
ſich die Vermittlungsregierung die Gewalt zu theilen und 
verwarf den Ausgleichungsvorſchlag, die Regierung zur 
Hälfte aus Bürgern der Hauptſtadt, und zur Hälfte der 
Landſchaft nebſt den Municipalſtädten zuſammenzuſetzen. 
Durch dieſe Verwerfung nahm die Gährung während einer 
ſtürmiſchen Sitzung des Großen Rathes (vom 17. bis zum 
24. Januar) zu. Der Kleine Rath traf Sicherheitsmaßregeln 
und ließ 21 Mitglieder der vor der helvetiſchen Umwälzung 
beſtandenen Regierung, die behauptet hatten, daß die durch: 
die Vermittlungsakte eingeſetzten Regierungen nur proviſo⸗ 
riſch ſeien und ihre Gewalt in die Hände der einzig recht⸗ 
mäßigen Regierungen niederlegen müßten, vor der Standes⸗ 
kommiſſion erſcheinen. Drei Wochen wurden mit Unter⸗ 
handlungen zwiſchen den Parteien über das Verhältniß der 
Vertretung hingebracht. Die Geſandten der Monarchen 


46) Man: des G. N., 7. gite. 1814, 


verſicherten, daß fie ſich nicht einmiſchen würden, mifchten 
ſich aber dennoch ein; die Regierungspartei ſprach viel und 
drohte; die Ariſtokraten ſprachen wenig, handelten aher. 
Sie warben im Geheimen Anhänger und zettelten einen An⸗ 
ſchlag an, deſſen Ausführung ſie bei der Nachricht, daß 
einige tauſend Mann bewaffneter Landleute die Stadt beſetzen 
ſollten, ſowie daß Gefängniſſe geheizt und mit Betten vers 
ſehen worden wären, beſchleunigten. Die Verſchwörung, 
mit welcher, um ſie geheim zu halten, nicht ſehr viele be⸗ 
kannt gemacht wurden, zählte unter ihren Theilnehmern 
Männer aus den älteſten Familien, von den Pfyſſer, Meyer 
von Schauenſee, Göldlin, Segeſſer u. a. m. Am 16, 
Februar machten zwei von ihnen den Amtsſchultheißen Rütti— 
mann mit ihrem Vorhaben bekannt, und es gelang ihnen 
ohne viele Mühe, ibn dafür qu gewinnen, batte er doch 
immer die Halbsſtarrigkeit der. Behörden bekämpft. Zur 
Ausführung wurde die einbrechende Nacht beſtimmt. Die 
Verſchwornen bewaffneten ſich mit Piſtolen und Säbeln, die 
ſie unter den Oberröcken trugen. Eine Abtheilung bemäch⸗ 
tigte ſich der Stadtthore und ſchloß fie. Eine andere überfiel 
die Schildwachen bei dem Regierungsgebäude, entwaffnete 
fie und ſchreckte die Wache, die ſich wehren wollte, durch 
die Drohung, auf ſie zu ſchießen, zurück. Drei Verſchworne 
eilten mit den Waffen der Schildwachen die Treppe hinauf, 
trafen auf derſelben die Rathsherren an und zwangen fie, ia 
den Saal zurückzukehren, wo fie unter Bewachung von ein 
paar Mann als Gefangene aufgeboben wurden. Mehr 
Widerſtand fand fich bei dem Zeughauſe und es gab Ver: 
wundete; ; allein eine: der beiden beftändia int Hofe desfelben 
aufgefahrenen mit Kartätſchen gelabenen Ranonen, welche 
ſchnell gegen die Wache gelebrt wurde, zwang biefe, fit 
fofort zu ergeben. Sn dec Caſerne waren etwa 300 Mann 
unter dem Befehl eines eingigen Offiziers, welcher entftob. 
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Ganz einzig gieng einer der Verſchwornen in das Gebäude 
hinein, erzählte das Geſchehene und verſprach Sicherheit 
für alle. Als die Soldaten den Schultheiß Rüttimann an 
der Spitze des ganzen Unternehmens ſahen, gaben ſie die 
Gewehre ab und verſicherten freudig alles Gute. Es 
hatte keiner halben Stunde bedurft, um dieſes Alles beinahe 
ohne Aufſehen zu vollziehen, und als man nun Lärm ſchlug, 
eilte die Bürgerſchaft, in der Meinung der Regierung Hülfe 
leiſten zu müſſen, bewaffnet herbei; ſie fand bereits eine 
andere an ihrer Stelle und hatte nur die Wachtpoſten zu 
beſetzen und als Streifwachen zu dienen. Auf dem Lande 
wurden Truppen aufgeboten und zu größerer Sicherheit der 
Offizier, der den Oberbefehl führen ſollte, feſtgenommen. 
Die nach Luzern marſchirenden Truppen ließen ſich durch 
Rüttimanns Gegenwart und eine von den gefangenen Raths⸗ 
gliedern unterzeichnete Ermahnung zur Rückkehr bewegen. 
Die Sieger machten von dem errungenen Vortheile mit der 
ihnen früher von der eidgenôffifhen Behörde empfohlenen 
Mäßigung Gebrauch. Die neue Regierung wurde aus den 
fähigſten Mitgliedern der alten, den achtungswertheſten 
der Bürgerſchaft und gleichfalls achtbaren Männern von der 
Landſchaft gebildet und ſchlug einen freiſinnigen Gang ein. 
Der Bundesvorſtand wünſchte Luzern, ohne die angewand⸗ 
ten Mittel zu billigen, als er aus den Wahlen eine frieds 
fertige Regierung hervorgehen, und Ordnung und Ruhe im 
Kanton wieder entſtehen ſah, zu dem Reſultate Glück. Schon 
am 23. conſtituirten ſich die neuen Räthe unter dem Vorſitze 
der Schultheißen Rüttimann und Taver Keller 5), Zur 


26) Bericht des als eidgenöſſiſcher Commiſſär nach Luzern geſandten 
Oberſten Hauſer; Seller, Darſtellung der Regierungsveraͤnderung 
im K. Luzern, 1814; von Tillier, J, 60—74 ; de Rovorea, 
Mém. IV, 258—260 ; Helvetia, VIII, 252 - 267. 


eidgenöſſiſchen Verſammlung nahm Luzern eine andere 
Stellung als die drei ihr feindſeligen Ariſtokratien. 

Auch in den Urſtänden zeigte ſich wie immer Ge⸗ 
neigtheit, zum Alten zurückzukehren. Die Landsgemeinde 
von Nidwalden erklärte ſich neuerdings zum Landesherrn 
und ſchickte einen Abgeordneten nach Zürich an die Bundes⸗ 
verſammlung. Das Thal von Gerſau erklärte die Her- 
ſtellung der alten Unabhängigkeit ſeines kleinen Freiſtaates. 
Nach alten Verträgen wollten ſie ſich den Waldſtättekan⸗ 
tonen anſchließen, die aber jene Unabhängigkeit nicht ohne 
Sträuben anerkannten. Zug erhob, ehe es zu Aufſtellung 
eines neuen Bundes die Hand bieten wollte, Anſprüche 
auf etliche anſtoßende Gemeinden des Kantons Aargau. 
Die Abgeordneten dieſer Stände erklärten ihren Miteids 
genoſſen, daß fie allen Anſprüchen dec Souverünetät auf 
die gemeinen Vogteien entſagten, verlangten aber eine Ent⸗ 
ſchädigung für andere gefaufte Rechte in dieſen Landſchaften. 
Uri jedoch empfand:; auf einmal Reue über ſeine verlorne 
Oberherrlichkeit und verkündigte den Bewohnern Livinens 
in einer Proklamation (19. Februar), daß es fie wieder 
mit feinem Kanton vereinige, aber nicht als Unterthanen, 
fondern als freie Lanbdleute. Das Volk von Schwyz be- 
ſchloß den Wiedereintritt in feine angeftammten Mechte, 
zeigte ſich jeboch bereit, die Berbältniffe, die zwiſchen dent 
altgefreiten Stande Schwyz und den ebedent ibm angehörigen 
Landſchaften ftattfinden ſollten, billig ju beftimmen. Mein- 
bard verfäumte weder Warnungen, nod Rathſchläge, um 
jene Anſprüche au beſchwichtigen und den Grundſatz eines 
Bundes der neungebn Kantone geltend zu machen?7); er 
avheitete auch den bon den Bernern betriebenen Anſtrengun⸗ 


27) Reinhard an Alois Rebing, 21. gebr. 1814, on Lanbammann und 
Rath von Uri, 23. und 27, Febr. 


— 1287 — 


gen, die Urftände zur Oegenpartei herüberzuziehen, ent: 
gegen ?8). Als einige Zeit fpüter der Landammann Aloys 
Reding fih über die von bernifchen Sntriganten, die Geld 
bectheilten, in dec Urſchweiz angezettelten Complotte be: 
ſchwerte, mwollte die Regierung von diefen Umtrieben nichts 
wiſſen und ivies den Verdacht der Theilnahme an denfelben 
mit Œntrüftung von ſich 2), Der Ranton Seffin evachtete 
es für feine Pfliht, fit dec widerrechtlichen Beſitznahme 
von Seiten Uris ju widerſetzen, und die Marc) wandte fit 
wegen derjenigen von Schwyz ſowohl an den Vorort als 
an die fremden Bevollmächtigten um Schutz. 

Im Kanton St. Gallen begannen einige Bewegungen, 
die wir bald im Zuſammenhange verfolgen werden. 

Selbſt am Sitze der Bundesbehörde gab ſich der Geiſt 
der Unzufriedenheit kund. Reinhard ſah eine der Luzerni⸗ 
ſchen ziemlich ähnliche Gährung um ſich her entſtehen, die 
indeß durch den ruhigen Sinn der Mehrheit der Bürger⸗ 
ſchaft und die beſonnenen Verſprechungen der Regierung 
beſchwichtigt wurde 5). 

Inmitten der auf allen Seiten ſie bedr ängenden ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Anſprüche bearbeitete die eidgenöſſiſche Vers 
ſammlung einen Bundesentwurf. Dieſer Entwurf, 
vom 3. Februar, unterſagte jedes Bündniß eines einzelnen 
oder mehrerer Kantone mit einer fremden Macht; Militärs 
kapitulationen hingegen und Verträge über minder wichtige 
ökonomiſche und andere Gegenſtände durften geſchloſſen 
werden. Ein Artikel verbannte alle mit den Rechten eines 
freien Volkes unverträglichen Unterthanenverhältniſſe. Zürich 


28) A Geheime Nath ſchickte ben alt Rathsherrn von Stürler au 
nen. 


29) Man. des Geh. Rathes, 8. April 1814. 
30) Bon Tillier, Mediationsgeſch. 11, 462; Reftaurationsgefh. 1, 84 
nnd 102, 
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wurde wieder Vorort und der Amtsbüegermeiſter diefes 
Kantons Präſident der Tagſatzung. Allein vergebens ſuchte 
man in dieſer Organiſation nach einer Centralkraft, einem 
Lebensprinzip. Alles Leben der Eidgenoſſenſchaft ſchien in 
die Kanzlei geflüchtet zu ſein, deren Stellen lebenslänglich 
ſein ſollten. Ueber einzelne Punkte überließ der Entwurf 
den Kantonen die Wahl zwiſchen zwei entgegengeſetzten Mei⸗ 
nungen; nach der einen 3. D. ſollte jeder Kanton in der 
Tagſatzung nur eine Stimme haben; nach einer andern 

wollte man Zürich und Bern ein doppeltes Stimmrecht 
einräumen. 

Machdem dieſe Arbeit beendigt mar, vertagte ſich die 
Verſammlung, damit die Mitglieder in ihren betreffenden 
Kantonen auf ie Annahme derſelben einwirken könnten. 
Den drei getrennten Ständen Bern, Freiburg und Solo⸗ 
thurn theilte ſie dieſelbe nebſt ihren Protokollen und der 
Correſpondenz der fremden Bevollmächtigten mit. Sie ſtützte 
ſich dabei beſonders auf den Wunſch der hohen Mächte, daß 
die Schweiz ohne Aufſchub ihre Wiedergeſtaltung vornehmen 
möchte, ja es ſchien beinahe, als wollte ſie ihr Daſein und 
ihre Berathungen mit der Einwilligans derſelben rechtfer⸗ 
tigen 31), 

Die Schweiz bot damals einen traurigen Anblick dar. 


Am Ende eines Zeitraumes, mébrend deſſen die Gegenfäbe 


im Innern ſich in mancher Hinſicht ausgeglichen batten und 
die dufere Bundeseinheit durch die Gewalt eines fremden 
Armes aufrecht erbalten worden war, fand die Schweiz in 
ſich felbft nichts als Entzweiung und Schwachheit; überall 
aeigte fit Œigennuk, beinabe nirgends eine grofe Gefinnung 
und bôbere Einſicht; das Baterland und die Uufopferung 


31) Die eidgenöſſiſche Verſammlung an ble brel Stänbe Per, Freiburg 
und Golotburn. Abgedruckt in ber Allgem. Seitung, 1814 S. 346. 
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für dasſelbe wurden in die engen Grengen des eigenen Kan⸗ 
tons eingeſchloſſen; worin ſich aber die ganze Armſeligkeit ant 
den Tag legte, war, daß man immer die Augen auf das 
Ausland heftete, immer von fremder Vermittlung das Heil 
erwartete, immer fremde Hände nöthig waren, um den 
Bau der Eidgenoſſenſchaft aufzuführen und die Leidenſchaft 
au verhindern, ibn wieder niederzureißen. Die Bevoll⸗ 
mächtigten von Oeſtreich und Rußland mochten lange die 
Schweiz „in ihren Berathungen unabhängig und in ihrem 
Willen frei erklärt haben“ 52), fie felbft giengen jeden Augen— 
blick von dieſem Grundſatze ab. Kaum war der Bundes—⸗ 
entwurf abgefaßt, fo begehrten fie vor den weitern Be: 
rathungen der Verſammlung Mittheilung desfelben 5). Sie 
brachten dann ſogleich ihre Bemerkungen vor und gaben ihre 
Begehren in Bezug auf die neue Faſſung desſelben zu erken⸗ 
nen *). Die eidgenöſſiſche Verſammlung aber trug ihren 
Wünſchen mit unbedingter Gefälligkeit Recchnung. Die 
nämlichen Diplomaten, welche verſicherten, daß ihre Mo- 
narchen ſich nicht in die innere Einrichtung der Kantone 
miſchen würden, unterſtützten die von Reinhard der Regie- 
rung von Luzern gegebenen Rathſchläge und hoben hervor, 
wie unmöglich es ſei, die aus der Vermittlung hervorgegan⸗ 
genen Kantonsverfaſſungen fernerhin beizubehalten. Sie 
begnügten ſich nicht, Graubünden dringend einzuladen, die 
eidgenöſſiſche Verſammlung zu beſchicken, ſondern bezeichne— 
ten ſogar einen der zu ernennenden Abgeordneten 55). Nur 





32) Note von Lebzeltern und Capodiſtrias, vom 1. Jan. 1814. Siehe 
Lebzeltern an Reinhard, 29. Dec. 1813; oben 273. | 

33) Lebzeltern an Reinhard, 4. Febr. 1814. 

34) Bemerfungen von Lebjeltern und Gapobifirias über ben Bundesent⸗ 
wurf, 6. Gebr. 1814. | 

85) Lebzeltetn und Capodiſtrias an bie Haͤnpter gemeiner brel Bite; 
20. Jan. 1814. 


Bb, W. 19 
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aus der Gewohnheit dec Abhängigkeit ift es aber zu erklären, 
wie das Haupt der Eidgenoſſenſchaft ſich in dem Grade 
bergeffen fonnte, um in einem Schreiben an die beiden 
fremden Diplomaten in bittere Klagen über die Entzweiung 
der Schweiz auszubrechen 36), | Indeſſen erſchien die Zuflucht 
au den Mächten ſelbſt in bent Augen der aufrichtigſten Va⸗ 
terlandsfreunde beim Anblick der ſchwer verletzten Ehre 
ihrer Nation als ein letztes Heilmutel „Es iſt allerdings 
peinlich, ſchrieb Rengger, daß wir die fremde Dazwiſchen⸗ 
kunft nicht entbehren koönnen; wenn aber zur Heilung einer 
Krankheit die natürlichen Mittel nicht hinreichen, ſo muß 
man mit künſtlichen nachhelfen“ 37), 

Im Hauptauartier dec verbündeten Souveräne zu Tro⸗ 
yes, Bar⸗ſur⸗Aube, Chaumont, Veſoul, Dijon, ſpäter qu 
Paris bewarben fi die Abgeordneten der verſchiedenen 
Theile der Schweiz um die Protektion der Schiedsrichter 
eines Landes, das ſich für unfähig erkannte, ſeine Laufbahn 
ſelbſt zu beſtimmen. Daſelbſt trafen in den letzten Tagen 
Februars zuſammen die Herren Pietet von Rochemont, 
Agent der Republik Genf, Heinrich von Mestral und Crud, 
Abgeordnete derjenigen Partei im Kanton Waadt, welche 
ſich zwiſchen die Reaktion und den Liberalismus hineinzu⸗ 
drängen verſuchte und ſi ch daher die Mittelpartei nannte 58), 
Rengger, Abgeordneter von Aargau, F. €. de la Harpe, 
dem feine perſönliche Stellung es möglich machte, für die 
Schweiz im Allgemeinen und insbeſondere für Aufrechthal⸗ 
tung der Unabhängigkeit der neuen Kantone zu wirken. 
„Ihnen, ſchrieb Rengger an ihn, werden unſere Kantone 


36) Reinhard an Lebzeltern und Capodiſtrias, 25. Febr. 1814. 

37) Renggers Leben, I, 312. | 

38) De Roverea, Mém. IV, 248, 249; de Seigneux, IT, 301— 
J 307, 497—514, | 


ihr Dafein und. die gange Schweiz die Wiederherſtellung 
des Friedens verdanfen“ %,,, Die veaftionäre Partei in 
Bern, die den Eimfluf Ddiefes Oegners der Ariſtokratie 
fürchtete, intrigicte bei einem andern Monarchen, um ibm 
in der Meinung.des Kaiſers qu fbaden’), und meinte zuletzt 
ibre Zuflucht bei Œngland zu finden. Zu Ddiefem Ende 
ſchickte ſie eines ihrer ergebenſten Mitglieder, den Herrn 
von Gingins⸗Chevilly, einen Mann aus einem berniſchen 
und halb waadtländiſchen Geſchlechte, unter dem Vorwande 
dec engliſchen Fonds, in bas Hauptquartier an Lord Caſt— 
lereagh. Allein die verbindlichen Redensarten des edlen 
Lords wogen das Uebergewicht des Kaiſers Alexander nicht 
auf*'}. Dieſer Monarch batte ſich in ſeiner Anſicht noch: 
beſtärkt durch die Unterredungen mit einem Waadtländer, 
+ Der ſein Naterland auch in dec Ferne in Schutz nahm, 
ſeinem Adjutanten, dem Freiherrn Jomini, an dem er 
nicht bloß den kriegeriſchen Geiſt, ſondern auch die hohe 
politiſche Einſicht und die Freimüthigkeit der Sprache hoch⸗ 
ſchätzte. 

Gleichzeitig mit der Sendung an Caſtlereagh ſandte der 
Geheime Rath an den Grafen von Artois durch ein Mitglied, 
den alten Kriegsgefährten und fröhlichen Geſellſchafter des 
letztern, ſeine Glückwünſche nebſt einem Schreiben, worin 
es hieß: „Ihre Mißgeſchicke, gnädigſter Herr, haben die 
unſrigen nach ſich gezogen. Wenn ſie aufhören, werden 
auch die unſrigen aufhören. Die Schweizer werden ſtets 
die treueſten Bundesgenoſſen Frankreichs ſein, wenn ein 
Abkoͤmmling Heinrichs IV. das Haupt desſelben ſein wird“ #2), 


30) Ubi supra. | 
40) Renggers Leben, I, 314. 


41) Bon Tillier, I, 94; de Seigneux, 11, 393; de la Harpe, 
Observations sur Seigneux » 220—2926. . 


49) Manual des Geh. Raths, 20. Febr. 1814, 
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Die Thätigkeit der reaftiondren Partei, fomie ihre Be⸗ 
harrlichkeit flüften der Bundesbebôrde Achtung ein. Rein⸗ 
bard that auvorfommende Schritte, unter melchen jene 
Partei aber eine Falle vermutbete. Die eidgenöſſiſche Pers 
ſammlung ſollte bald wieder sufammentreten und fo Iud er. 
Bern, Freiburg und Solothurn qu einer Borconferenz ein, 
in welcher eine Verſtändigung angebabnt merden folte. 
Allein die Berner, welche fürchteten, daß er fie nur auf 
eine geſchickte Art in das proviſoriſche Bundesſyſtem hin⸗ 
einlocken wolle, lehnten die Einladung ab, feſt entſchloſſen, 
nur an einer dreizehnörtigen Tagſatzung, „der es allein 
zukomme, die rechtmäßigen Grundlagen eines neuen Staats⸗ 
rechtes feſtzuſetzen“‘, Theil zu nehmen, und verlangten, daß 
fie anderswohin als nach Zürich ausgeſchrieben merde *:). 

Lebzeltern und Capodiſtrias, die nach Vertagung der 
Tagſatzung in das Hauptquartier gereist waren, kamen aus 
demſelben mit Beglaubigungsſchreiben als außerordentliche 
Geſandte und bevollmächtigte Miniſter zurück. In Schwyz 
beſuchten ſie Alois Reding, um die Urſtände für die neue 
Eidgenoſſenſchaft zu gewinnen. Der preußiſche Geſandte, 
Freiherr von Chambrier, hatte ähnliche Vollmachten. Ein 
Schreiben des Fürſten von Metternich an den öſtreichiſchen 
Geſandten zerſtörte die Hoffnung, welche die Berner in 
jenen Fürſten in Bezug auf die Wiedererlangung Aargaus 
und bec Waadt ſetzten “). 

In einer am 2. März in Gerſau abgehaltenen Conferenz 
beſchloſſen die drei Urſtände und Luzern, den Vorort um 
Einberufung einer dreizehnörtigen Tagſatzung zu erſuchen, 
ein Begehren, an welches ſich ſpäter auch Zug anſchloß. 
Der Vorort weigerte ſich, demſelben zu entſprechen, ver⸗ 


43) Manual des Geh. Raths, 20. n. 22, Febr. u. 1. A 1814. 
44) Bon Tillier, I, 93, 94. 
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fbob aber die neunzehnörtige Tagſatzung auf den 21. März 
und bevief, jedoch vergebens, auf den 17. eine dreizehnörtige 
Vorconferenz qufammen. Die Eidgenoſſenſchaft fpaltete 
fi. Sn Zürich verfammelten fit aufer bdiefem Stande 
Glarus, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell, St. Gallen, 
Graubünden, Aargau, Thurgau, Teſſin und Waadt; eilf 
Kantone, unter ihnen alle neuen. In Luzern am nämlichen 
Tage Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, Bern, 
Freiburg und Solothurn, acht der älteſten Kantone, unter 
dem Vorſitze des Alt⸗Landammann Rüttimann. „Zwei Tag⸗ 
ſatzungen, ſagt uns der Geſchichtſchreiber von Tillier, ſtan⸗ 
den ſich Mitte Maärz in der Eidgenoſſenſchaft gegenüber, 
beide angeblich nach ſtreng ſtaatsrechtlichen Grundſätzen 
handelnd und doch einander mie zwei feindſelige Lager be. 
kämpfend, und nirgends mar weder der alte, einfache 
Schweizerſinn oder der edlere Geiſt der Zeit, das Streben 
nach dem allgemeinen Beſten, ſondern überall Vorurtheile 
dec Machthaber und Leidenſchaften der Parteien vorherr⸗ 
ſchend. So weit hatte man abermals die Thorheit und den 
Wahnſinn getrieben, daß man lieber den verhaßten Gegner 
mit Hülfe der Machtſprüche fremder Diplomaten beſiegte, 
als ſich mit dem eidgenöſſiſchen Bruder zu vaterländiſchen 
Zwecken ju vereinen“ 5). Zwiſchen beiden Verſammlungen 
wurden Unterhandlungen gepflogen. Die kleinen Kantone 
fühlten ſich nicht auf feſten Boden. Sogar die Adgeord⸗ 
neten des ſonſt zum Widerſtand geneigten Nidwalden hatten 
nur Vollmacht zur Theilnahme an den Verhandlungen, 
follten aber den Kanton nicht binden 45). Die fremden 
Miniſter unterſtützten die Verſammlung von Zürich und 


45) Reſtaurationegeſch. I, 94, 85. 
46) Brotofoll von Landrath und Landleuten (sic), 14. Naͤrz 1814 
(UErchiv von Gran;). 
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gaben fit) Mühe, diejenige in Luzern, deren Hartnäckigkent 
beſonders Bern nicht ohne einigen nationalen Unabhängig⸗ 
keitsſtolz unterhielt, zum Anſchluß zu bewegen. 

Am 28. Mrs traf der kaiſerlich ruſſiſche Hofrath Paul 
von Krudener, ein junger Diplomate, der durch die Lie⸗ 
benswürdigkeit ſeines Benehmens und die Feinheit ſeines 
Geiſtes ganz geeignet war, das Herbe einer Sendung zu 
verſüßen, in Bern ein und übergab dem Amtsſchultheißen 
eine von den Bevollmächtigten Oeſtreichs, Rußlands und , 
Preufens unterzeichnete entfheidende. Note. . , Die hohen 
verbündeten Mächte, fo ſprach man ſich in bderfelben aus, 
bâtten fi über die gefährlichen Golgen der Uneinigfeit in 
der Schweiz befümmert, gum Deften der Schweiz ſelbſt 
entf(bloffen, von ibren Hülfsmitteln wirkſamen Gebrauch 
au machen. Demaufolge hätten fie ibren Miniftern be: 
ſtimmte und entfhiedene Befeble ertheilt. Die Vollziehung 
decfelben babe man bis jetit nur in der Hoffnung verſchoben, 
Die Regierung von Bern merde einen letzten Schritt der 
Achtung gegen fe au würdigen wiſſen. Dieſemnach ergehe 
an ſie die nochmalige Einladung, ihre Geſandten auf die 
Tagſatzung der neunzehn Kantone abzuordnen. Die Wohl⸗ 
fahrt der Schweiz erfordere gebieteriſch die Vollendung der 
Bundesverfaſſung. Die Mächte ſeien nichts weniger als 
gleichgültig über die Verlüſte, welche Bern unausweichlich 
nothwendig zu tragen habe, dadurch aber, zu ſeinem Ruhm, 
Eintracht und Kraft bem Vaterlande ſchenken werde. Deß⸗ 
wegen ſei ihre Abſicht, von den durch ihre Waffen eroberten 
Ländern Bern beträchtliche Vergrößerungen zu verſchaffen 
und zu gewährleiſten, wie Biel und ſein Gebiet, das Erguel, 
das Münſterthal und das Pruntrutiſche“ Die Miniſter 
boten fit) an, daß die berniſchen Gefandten ſich über die 
ſchicklichſte Form für den Wiedereintritti Berns in die Bun⸗ 
desverſammlung n mit ihnen einverſtehen kömten, drangen 
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aber dabei auf befhleunigte Antivort #7). — Uri und Luzern 
batten bereits ibren Beitritt zu der neunzehnörtigen Tag⸗ 
ſatzung erklärt; Solothurn hatte ſoeben einen ähnlichen 
Entſchluß gefaßt; Sos, Unterwalden, Zug und Freiburg 
konnten nicht lange mehr zurückbleiben. Am 30. und 31. 

März berieth der berniſche Große Rath, in den nun auch 
die 43 Mitglieder der Landſchaft eingetreten waren, mit 
Würde und Gründlichkeit die von den. Mächten ihnen vote 
gelegte Lebensfrage. Mit 115 gegen- 55 Stimmen wurde 
beſchloſſen, daß man die eidgenöſſiſche Tagſatzung beſchicken 
wolle, allein 83 gegen 71 entſchieden für, die Ablehnung 
einer Gebietsentſchädigung, da die Verſchiedenheit in Reli⸗ 
gion, Sitten und Sprache, welche in der Verwaltung viele 
Schwierigkeiten nach ſich ziehen würde, eine ſolche Erwer⸗ 
bung als nachtheilig darzuſtellen ſchien. Bloß die Hoheits⸗ 
rechte Berns auf den Deſtenberg, das Erguel und Münſter⸗ 
thal wollte man wieder anerkannt wiſſen. Am 6. April 
ſchloſſen ſich auch Zug, Bern und Freiburg an ihre in 
Zürich verſammelten Miteidgenoſſen an und machten die Zahl 
der neunzehn Kantone vollſtändig. So konnte denn die ſo⸗ 
genannte lange Tagſatzung, welche die Wiedergeſtaltung der 
Schwei zur Aufgabe hatte, ihren Anſars nehmen. 


47) Note des Ritters von Sebgelteen, bes Grafen Gapobifiriasæ und des 
Freiherrn von Ghambrier | on: ven 1 ntéfguitgetgen von Bert , ; 
14/46. Maͤrz 1814. 
1r 
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Ludwig XVIII. — Rußlands Cinfluß; Capodiſtrias 
Reiſe in der Schweiz. Der König von Preußen in 
Neuenburg. Bern verwirft ben Bundesvertrag. — 
Bieberzufammentrittber Tagfabtung (18. Juli). Vor⸗ 
ſchlag zur Aufftellung Von eidgenöſſiſchen Schieds⸗ 
gerichten für die Gebietsſtreitigkeiten. Zweite Ver⸗ 
tagung der Tagſatzung (16. Auguft): 

Zwietracht und Beränberungen in ben Rantonen : 
Golotburn; Freiburg; Zürich; Schaffhauſen; Ayr 
pengell Snnerrboben; Thurgau; Teffin; St. Gallen 
(Uinaÿ und Sargans). Berns Anſprüche auf Yars 

au und Waadt; Unruben im Oberland. | 

Sweiter Wiederzuſammentritt ber Tagfatung 
C6. September. Uebereinfunft vom 16. Auguft. 
Wallis, Neuenburg unb Genf in ben Bund aufges 
nommen. Der Bundesvertrag beinabe “asile 
fen. Anfidt über benfelben. 

(6. April — Ende 1814.) 


Die mit der Wiedergeſtaltung der Schweiz beauftragte 
Tagſatzung, die feither mwegen ibrer Dauer den Namen dec 
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langen Tagſatzung erbielt, war endlich durch fremde 
Drohungen vollſtändig und die Eröffnung derſelben fand 
am 6. April 1814 ſtatt, leider mit dem Gefühle der innern 
Auflöſung, die durch einen Reſt eidgenöſſiſcher Formen nur 
ſchlecht verhüllt wurde. Der Vortrag des Bundesvorſtan⸗ 
des ließ deutlich durchblicken, daß die Unterwerfung unter 
die Mächte ein Grundartikel des neuen ſchweizeriſchen Staats⸗ 
rechtes werden ſollte. Gezwungene Beitritte oder Vorbe 
halte gingen dem Vereinigungswerke voran. Nur eine 
ſtreng erforderliche Mehrheit von zehn Stimmen beſchloß, 
den Bundesentwurf vom 3. Februar als Grundlage der 
Bearbeitung anzunehmen und zu den Vorberathungen eine 
aus ſieben Mitgliedern beſtehende Commiſſion niederzuſetzen. 
Da die Miniſter der drei verblindeten Mächte den Wunſch 
ausgedrückt hatten, daß bis zur Aufſtellung einer neuen vor⸗ 
örtlichen Behörde eine Commiſſion aus der Mitte der Tag⸗ 
ſatzung ernannt werden möchte, um mit ihnen über die 
Gegenſtände ihrer Sendung in Conferenzen zu treten, ſo 
bezeichnete die Tagſatzung hiefür die zu Vorberathung des 
Bundesvertrages niedergeſetzte Commiſſion, welche nun die 
Benennung der diplomatiſchen erhielt. Eine zweite Note 
enthielt die Anzeige von der bewilligten Freilaſſung und be⸗ 
vorſtehenden Zurückkunft dec ſchweizeriſchen Kriegsgefange⸗ 
nen in Rußland und das Begehren, daß die Tagſatzung die 
noch in franzöſiſchen Dienſten ſtehenden Schweizertruͤppen 
abherufen möchte, Schon Anfangs Decembers batte man 
ihre Rückberufung beſchloſſen und deshalb mit der fran 
zöſiſchen Regierung Unterhandlungen angebahnt. Allein 
dieſe waren durch den Einmarſch der verbündeten Armeen 
unterbrochen worden. Die Tagſatzung beeilte ſich, die 
noch etwa 4000 Mann betragenden Trümmer Tec Regi⸗ 
menter ihres Eides gegen Napoleon zu entbinden und es 
wurde eine neue Capitulation auf einem, behufs einer 
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beſſern Answahl von Offzieren, winelratiſcheren safe | 
engeetet 1): 

Eine letzte Pete y ie. sbotHfénee té bn der: dreien / 
tu die Eidgenoſſenſchaft ein, Truppen aufjuftellen, um 
ibre Grenzen zu vertheidigen und den bon Frankreich der 
Schweiz entriffenen Laͤndern, welche ihr nad dem Verſpre⸗ 
chen der Verbündeten wieder zurückgegeben werden ſollten, 
Schutz zu gewähren, ein Unternehmen, das mit der größten 
Gefahr verbunden geweſen wäre, wenn ein wiederkehrender 
Sieg die Eidgenoſſenſchaft dem Zorne des Vermittlers 
preisgegeben hätte. Allein die Nachricht von dem Sturze 
Napoleons und. dem Einzuge dec Berbünbeten in Paris 
(80. Marz) bob die Unruhe dec Tagfakung. Sie feierte 
qu gleicher Beit ibre eigene Befreiung und diejenige Europas 
durch Mablieiten, einen Bal und Beleuchtung, die die 
Stadt Zürich mit Geraͤuſch und Glanz erfüllten (12. April). 
Gefte und Greuderifeuer für alle Erhöhungen und alle Er: 
niedrigungen. Zwei Tage darauf beſchloß die Tagſatzung, 
ein Truppencorps von 5000 Mann aufzuſtellen, und nicht 
nur Genf und die übrigen im Weſten abgeriſſenen Gegen⸗ 
den, fondern auch Gleven, Veltlin und Worms zu befeben. 
Unmittelbar nachher eröffneten die Bevollmächtigten den 
Entſchluß der Mächte, der Schweiz eine ſtarke und natür⸗ 
liche Grenze zu geben, damit ſie in Zukunft ihre Neutralitee 
mit mehr Nachdrtuck behaupten könne). 

Während des langen und ſchönen Wirerſtandes der 
Feſtng Hüningen war eine: der Vorſtädte ton Baſel täglich 
der Befciefung ausgeſeht D. Be uebergabe dieſes Platzes 


1) Von dite. 1j 59, 66, Lo4_406 +" . 

2) eve; II, 749, 7503 von Jillier, I, us par ve geies 
hard, 265,.266. 

$) Baſel hatte außerdem ungehenre Vaften zu tragen. In bu erſten 
vier Monaten des Sabre waren daſelbſt 640, 000 Perſonen ‘etui 
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ber Ludwig XVIII. evſt ſpäter anevfañnte, gab die Tag- 
vatzung ihrerſeits eine Note ein, wovin ſie verlangte, daß 
die Feſtungswerke geſchleift und in einer beſtimmten Ent— 
fernung von der Schweizergrenze keine mehr angelegt 
würden“), ein Wunſch, dem man aber erſt in dem zweiten 
Pariſer⸗ grieden Rechnung trug. : 
Im diplomatiſchen Corps traten im dieſe Zeit mehrere 
Berändecungen ein). Beim Mbgange Lebzelterns , der eine 
Sendung nach Rom erbalten batte , wurden feine Vollmach⸗ 
ten bem ovdentliten Minifer bon: Schraut übertragen, 
deſſen Trägheit mitunter die nämliden Solgen wie feine 
Böswilligkeit batte 5 : Die Schweiz vief ibren Minifter in 
Paris, von Maillardoz, zurück und begnügte fic) einſtwei⸗ 
len die laufenden Geſchäfte und die Papiere in den Händen 
des Legationsfeftetärs, von Tſchann, au laffen 7); 
| Muthig nahm die Tagſatzung dié undanfbare Aufgabe, 
einem durch entgegengeſetzte pofitiféie Syſteme getrennten und 
durch Parteien unaufhörlich aufgeregten Bundesſtaate eine 
Verfaſſung zu geben, an die Hand. Die, obgleich in wohlwol⸗ 
lender Abſicht unternommene Dazwiſchenkunft der fremden 
Diplomaten war vielmehr hindernd als fordernd. Eine Denk⸗ 
ſchrift, die ſte der eidgenöſſiſchen Verſammlung eingaben, 
faßte manche Widerſprüche in ſich. Die Wereinzelung der 
Kantone ſchien ihnen ein politiſcher Unſinn und der Unter⸗ 
gang der Schweiz; auf der andern Seite fürchteten ſie, eine 
.. quartirt, worunter über 100,000 Offiziere; man ſchaͤtzte die Koſten 
.. dieſer Einquartierung auf 4,000,000 Schweizerfranken. £. A. 
Burkhardt, der K. Baſel, 19; de Roverea, Mém. IV, 271. ° 
4) Abſchied vom 27. Avril 1814) De Roverea, Mén. IV, 276. 
5) Bon Lillier, 1, 126. 
1 8). Gr ließ bte Depeſchen, worin t@nt ble Able Wiekung der Umtriebe 
Senfts von Pilſach gemelbet wurbe,: wochenlang uneroͤffnet oder 


ungelefen auf ſeinem Tiſche liegen: Same an Berger à 8. Mai 1811. 
7) Abſchied vom 30. April 1854. ti 
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ſtarke Bundesbehörde möchte die Neutralität beeinträchtigen, 
und wünſchten daher, daß dieſe auf die Kraft der Trügheit 
ſich ſtütze. Sie verlangten ein Heer von 50,000 Mann, 
um ſie zu vertheidigen, dachten aber nicht daran, woher 
die Mittel zu ſeiner Unterhaltung kommen ſollten. Vom 
Bunde aus, meinten fie, müſſe man auch auf die Reviſion 
der Verfaſſungen wirken, ein Grundſatz, der wiederum der 
Kantonalſouveränetät, die ſie doch aufrecht erhalten wollten, 
völlig entgegen war. Schon in der erſten Periode der Be⸗ 
rathungen über den Bundesvertrag konnte man ſich übers 
zeugen, daß das Syſtem der fremden Bevollmächtigten ſich 
geändert babe, Als die Mächte ſich noch vornahmen, mit 
Napoleon, als Oberhaupt Frankreichs, zu unterhandeln, 
dachten fie daran, der Schweiz eine kräftige Bundesein⸗ 
richtung und achtunggebietende Militärgrenzen ju geben. 
Seit aber die alte Dynaſtie wieder auferſtanden mar, 
konnte die Schweiz ohne Nachtheil für den Frieden Europas 
ſchwach bleiben. Zwar verlangten die Miniſter in Kraft 
ihrer frühern Verhaltungsbefehle auch jetzt noch, daß die 
Eidgenoſſenſchaft die ihr verbleibenden Grenzen beſetze; 
allein die Hoffnung auf Erweiterung derſelben nahm von 
Tage ju Tage ab. Das Ländchen er blieb franzöſiſch; 
von Savoyen blieb nur not unbeftimmt die Rede; die 
Suvüderfinttung Veltlins war nicht einmal mehr ein Ber⸗ 
ſprechen 8). 

Der Gedanke, der einen Augenblick in der höchſten 
diplomatiſchen Region aufgeſtiegen war, der Schweiz in der 
Perſon des Herzogs von Kent einen Statthalter zu geben, 
wurde ſogleich wieder aufgegeben 9). 


8) Siehe den Beridit des Geheinen Rathes vos wern an ven Großen 

Nath, vom 30. Juni 1824. 

. 9) Die Thatſache wird erhaͤrtet durch ben zelehrten und gewiſſenhaften 
Profeſſor H. Eſcher von Zuͤrich in Job. Soitfr. Ebel nach ſeinem 


. Sn ben Berathungen über die allgemeinen Grundſätze 
und in den daraus folgenden Verhandlungen war die Tag⸗ 
ſatzung in zwei Lager gdetbeilt. An der Spike der Minder⸗ 
beit entfaltete Bern ſeine gange politiſche Gewandtheit. Oft 
genug mit den alten katholiſchen Kantonen, noch öfter mit 
Greiburg und Solothurn allein verbunden, verfolgte biefer 
Stand unverrückbar fein Biel, nämlich die gänzliche Wieder⸗ 
herſtellung der ehemaligen Souveränetät der Kantone und 
die Verſoͤhnung des Geiſtes der alten Bünde mit der neuen 
Bundeseinrichtung. Das an der Spike der Mehrheit 
ſtehende, auf Glarus, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell und 
die ſechs aus der Vermittlung hervorgegangenen neuen 
Kantone ſich ſtützende Zürich nahm, durch die Erfahrung 
dec verſchiedenen Umwälzungen belehrt, die in Zukunft 
unumſtößlichen Grundſatze an, und wünſchte eine feſter ver⸗ 
bundene Eidgenoſſenſchaft, ein größeres Anſehen für die 
Tagſatzung, freilich auch für ſich ſelbſt den beſtändigen 
Beſitz der vorörtlichen Gewalt 0). 

Die weitläuſigen und mitunter heftigen Erörterungen 
über die gegenſeitige Gewährleiſtung des Gebietes, der 
Freiheit, der Sicherheit gegenüber dem Auslande wie im 
Innern ließen einige ſtreitige Punkte einſtweilen unent⸗ 
ſchieden. Hiebei kamen dann auch die ſchwierigen Fragen 


Leben und Wirken geſchildert; Trogen 1835, S. 57. Herr Ge⸗ 
neral F. C. be la Harpe hat die Sade bem Verfaſſer beſtätigt. 
Sie wurde ihm halblaut durch Herrn v. Widermet, einer Art 
Agenten in bec Weiſe Fauche-⸗Borel's, ben man überall fand und 
ver in dieſem Augenblicke im Lager der Verbündeten in Frankreich 
war, anvertraut. Herr de la Harpe fragte den Kaiſer Alexander, 
was baran ſei. Dieſer beſtäͤtigte, daß einige Perſonen ben Gedau⸗ 
ken gehabt hätten, daß aber nicht im Ernſt davon die Rede geweſen 
ſel. Gr fügte hinzu, daß ihm die Sade ſelbſt abgeſchmackt ſcheine. 
10) Siehe den Bericht des Geheimen Rathes von Bern an den Großen 
NRath, vom 30, Juni 1814. 


in Betreff der, Gelbfftidubigheit der neuen Rantone: zur 
Sprache. Leichter, doch nicht. obne Widerſpruch, verſtän⸗ 
digte man ſich über die Verdoppelung des zu Behauptung 
der, Neutralität nothwendigen Trupnerwontingents , das bise 
her nur aus 15,000 Mann beſtanden batte. Man verbierfachte 
dasfelbe fogar durch Bildung einer an 3abl der Miliz 
gleihfommenden Referbe, die man aber nicht auf den näm⸗ 
lien Fuß zu ſtellen wagte. Da die Geldbeiträge in außer⸗ 
ordentlichen Fällen nicht hinreichten, „ſo wurde, obgleich 
nicht ohne großen Auſtand, mit Hülfe einer auf fremde 
Waaren und Produkte gelegten Eingangsgebühr eine. Kriegs⸗ 
kaſſe gebildet. Die Furcht vor möglichem Mißbrauche vers: 
ſchwand vor dem Vertrauen auf die ſchweizeriſche Redlich⸗ 
keit. Die Centraliſirung dec Ming, Poſt- und Pulver⸗ 
Regalien fonnte Bern nicht durçhfehen. 

Wenig Schwierigkeiten boten die Urtifel dar, welche 
von Hülfeleiſtung bei inneren Gefahren, von eidgenöſſiſchen 
Schiedsgerichten, von Bündniſſen und Militärkapitulatio⸗ 
nen, Sandel: und Polizeiverträgen mit dem Auslande, 
bon Verträgen und Concordaten unter. den eingelnen Kan⸗ 
tonen handelten. Ganz anders verhielt es fit) bingegen 
mit 3ôllen und Weggeldern, mit dem innern Verkehr und 
feinen taufenderlei Semmuugen, mit jenen fisfalifhen Ge⸗ 
wobnbeiten der Rantone und Gemeinden; man brachte eg 
nicht dazu, daß die engern Snteveffen dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe aufgeopfert wurden. 

Die Rechte und Befugniſſe der Tagſatzung wurden ohne 
großen Widerſpruch feſtgeſetzt; größern hingegen fand ihre 
Organiſation. Die kleinern Kantone vertheidigten aufs 
Aeußerſte das gleiche Stimmrecht aller Kantone, ohne wel⸗ 
ches ſie von den größern verſchlungen zu werden fürchteten. 
Bern, der größte von allen, verzichtete gerne auf die zwei 
Stimmen, die man ihm ſowie Zürich einzuräumen vorge⸗ 
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ſchlagen batte. : Diefe durch die: Vermittlungsakte eingefübrte 
Ungleichheit fien ‘ibm mit derſelben, fallen zu müffen ; 
übrigens fand es, da. es auf sin Einverſtändniß mit: Zürich 
und den neuen Kantonen wenig zählte, in ſeiner anſcheinen 
den Großmuth ein Mittel, die: ſieben alten Kantone an fi 
zu ziehen und ſo, beſonders wenn Genf und Wallis in den 
Bund aufgenommen wären, über eine Mehrheit zu vers 
fügen 11). Zürich wurde einſtweilen als beſtändiger Vorort 
bezeichnet; doch wünſchte man zum Sitze der Tagſatzung 
eine mehr im Mittelpunkt gelegene Stadt zu wählen. Dem 
Vororte wurde eine eigene, von der Tagſatzung gewahlte, 
eidgenöſſiſche Kanzlei beigegeben. 

Eine der lebhafteſten Eroörterungen betraf die alöſter. 
Die Anſichten über ihre dermalige Mützlichkeit lauteten ſehr 
verſchieden; doch vereinigten ſich alle Stimmen auf den 
Grundſatz, daß, nachdem ſogar die Vermittlungsakte ihnen 
die Rückgabe aller ihrer Güter zugeſichert habe, die ein⸗ 
fachſte Gerechtigkeit erheiſche, ihren Fortbeſtand und die 
Sicherheit ihres Eigenthums ju gewäheleiſten. Der paris 
tütifhe Stand Aargau ertheilte ſeine Zuſtimmung ſogar 
unter dem beſtimmten Vorbehalte: „daß die ausgeſprochene 
Garantie dahin verſtanden werde, daß die Klöſter und 
Kapitel, wegen ihrer religiöſen Beziehung, nicht ohne 
Einwilligung der geiſtlichen Oberbehörde aufgehoben, oder 
in ihrem Beſtande verändert werden können“12). Die 
Aufnahme der Gewährleiſtung der Klöſter in den Bundes⸗ 
entwurf war eine Neuerung, die man der Schlauheit des 
Botſchafters des heiligen Stuhls, des Erzbiſchofs von 
Berito, verdankte 15). 


11) Schreiben des Gebeimen Kathes an die berniſchen Geſandlen, 6. 
April 1814. J 

12) Abſchied vom 18. Juli 4814.. 

13) Abſchied vom 27. Mai.  .. 
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Am Echluſſe der Berathungen teug Bern auf einen 
Zufatzartikel über die Reviſion des Vunbesbettrages an. 
Mach. ſeinem Dafürhalten ließ ſich nicht. erwarten, daß eine 
unter fo ungünſtigen Verhältniſſen ausgearbeitete Verfaſ⸗ 
ſung allen Bedürfniſſen vollkommen entſprechen werde; ſo⸗ 
dann fand es, daß durch eine förmliche Gewährleiſtung des 
Bundesvertrages durch die Mächte die Gelbſtſtändigkeit der 
Schweiz gefährdet fein dürfte, wenn fe fit) nicht die Be⸗ 
fugniß vorbehalte, allfällig nöthig gewordene Veränderun— 
gen in derſelben vorzunehmen. Die Eidgenoſſen vermochten 
aber dieſe weiſe Vorſicht und dieſe Sorge für die Würde 
der Eidgenoſſenſchaft nicht zu faſſen9). 

Der Bundes entwurf konnte nicht als vollendet angeſehen 
werden, fo lange noch Grenffragen der Eidgenoſſenſchaft 
und einzelner Kantone zu berichtigen waren. 

Vermöge des Kriegsrechts hatten die franzöſiſchen Heere 
Graubünden die Thäler Beltlin, Clevenund Worms 
entriſſen. Nach dem Sturze Napoleons und dem Einmar⸗ 
ſche der verbündeten Armeen in die Schweiz ſchlugen einige 
der einſichtsvollſten Männer ihren bündneriſchen Landsleuten 
vor, ſich noch, ehe die Franzoſen aus Italien vertrieben 
pren und ehe noch die Oeſtreicher daſelbſt feſtern Fuß 
gefaßt hätten, an die Verbündeten anzuſchließen, Veltlin 
mit eigener Kraft wieder zu erobern und mit den öſtreichi⸗ 
ſchen Truppen bis Mailand vorzurücken, um ſich durch die 
Theilnahme am Feldzuge und am Rechte der Eroberung 
ihre Wiedereinſetzung in ihre ehemaligen Beſitzungen zu 
ſichern. Alles hieng von einem raſchen Entſchluſſe ab; wie 
aber einen ſolchen von einem tauſendköpfigen Bunde erwar—⸗ 
ten, der ſich wieder auf einen andern Bund ſtützte? Man 


14) Ueber alle dieſe Verhandlungen ſiehe die Abſchiede; Gane von Reis 
barb, 271—276; von Tillier, 1, 128 -133. 
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ließ die günſtige Zeit verſtreichen und empfahl ſich der Tage 
ſatzung. Drei Wochen ſpäter (26. April) beſchloß die Tag⸗ 
ſatzung, zur Sicherheit der Grenze von Graubünden ein 
eidgenöſſiſches Bataillon aufzubieten, die wieder zu erobernden 
Landſchaften aber nicht zu Unterthanenländern zu machen. 
Den fremden Bevollmächtigten gab fie von der Lage Grau: 
bündens und von den wichtigen Beweggründen Kenntniß, 
welche die vorläufige Beſetzung der Landſchaft Cleven durch 
eidgenöſſiſche Truppen, ſowie der von ihr gefaßte Entſchluß 
erforderten. Die Geſandten ertheilten dieſem ihren Beifall, 
bemerkten aber dabei, daß die Wiederherſtellung einer politis 
ſchen Verbindung der Schweiz ſowohl mit obgenannten Land⸗ 
ſchaften als mit Genf, Biel, Wallis u. ſ. w. nothwendig 
erfordere, dieſe Länder in den vollends freien Beſitz ihrer 
politiſchen Rechte einzuſetzen, und daß die Eidgenoſſenſchaft 
felbſt ihre Bundesverfaſſung vorher zum Abſchluß bringen 
müßte 15). Die Tagſatzung vermehrte nun die aufzubieten⸗ 
den Truppen um ein Bataillon und ernannte den Oberſten 
von Hauſer zum Oberkommandanten dieſer Abtheilung. Sie 
verſchaffte dem letztern ein offenes Schreiben der Geſandten 
von Oeſtreich, Rußland und Preußen, in welchem fie erklaär⸗ 
ten, daß die Rückerſtattung von Veltlin, Cleven und Worms 
in dem Willen der hohen Souveräne liege, weßhalb ſie die 
Befehlshaber der verbündeten Truppen erſuchten, den Ober⸗ 
ſten von Hauſer in Allem ju unterſtützen, was die Erfül⸗ 
lung ſeines Auftrages erleichtern könnte 5). Allein die ver⸗ 
längerte Ungewißheit ihrer Sage hatte in den Grenzgemeinden 


15) Note der Geſandten von Oeſtreich, Preußen und Rußland, 30. 
April 1814. 

16) Offenes Schreiben der Herren von Schraut, Cavodiſtrias und von 
Chambrier an die Befehlshaber der verbuͤndeten Truppen, 7. Mai. 
Die dieſe Angelegenheit betreffende diplomatiſche Correſpondenz findet 
fi unter Nr, 17 der Beilagen in Hans von Reinhard, 500 -816. 
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eine große Spannung que Golge. Die Bündner liefen vier 
Compagnien nach) dem St. Jakobs⸗Thal marſchiren, mwelche 
nach zwei fleinen Sefechten die italienifche Garnifon vertrie⸗ 
ben und Cleven befeten. 

Um biefe Beit nabm Oeftreich von der Lombardei und 
dent gangen Gebiet des Königreichs Italien Beſitz. Kaum 
batten fich die Biüindner Clevens bemaächtigt, fo landeten 3000 
Mann Deftreicher zu Riva und der Befehlshaber lief den 
Anführer dec Bündner au ſich vufen, um ibm zu eröffnen, 
daß der Angriff und die Bertreibung dec Staliener großes 
Aufſehen in Mailand gemacht babe, da Cleven zum bisberi 
gen Königreich Stalien gehöre und diefes nun gang unter den 
Befeblen des Feldmarſchalls Grafen Bellegarde ſtehe, weß⸗ 
balb er Befehl babe, die Bündner, wenn fie ſich nicht gut⸗ 
willig entfernten, mit Gewalt ju vertreiben. AIS man ihm 
die Note der drei Gefandten vormies, duferte er fein Fes 
dauern, daß man fie in Mailand nicht gekannt babe, beftand 
aber darum nidt weniger auf der Räumung des Landes. 
Der bündnerifhe Commiffär 30g nach Erlaffung einer Ver⸗ 
wahrung mit feinen Truppen wieder ab (8. Mai). Weder 
der Ranton noch die Eidgenoffenfhaft batten Entſchloſſenheit 
genug, ſich der Gewaltthat ju miderfeken. Pan nabm ju 
diplomatifen Untechandlungen Zuflucht. Die Oeftreiher 
gaben ſchöne Worte, blieben aber im Beſitz der Landfchaft : 
ihr Degen war ihr Recht. Bellegarde wußte feine Raub⸗ 
gewalt hinter ſeine Zögerungen ju verbergen. GOutmüthig 
wartete die Eidgenoſſenſchaft mit dem Gewehr im Arm an 
der Grenze Monate lang ab, daß man ihr das Land ein. 
räumen würde, melches fie nicht au bebaupten im Stande 
geweſen mar. ,Die Schweizer aber, fagt mit vaterländis 
ſcher Wehmuth Herr von Tillier, empfingen abermals eine 
émpfinblihe und vor den Augen von Europa ziemlich demü— 
thigende Lebre, mie. menig 3erviflenbeit der Gemüther und 
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Zerriſſenheit dec politifthen Oeftaltung eines Volkes geeignet 
feien, erſprießliche Œrgebniffe für dasfelbe herbeizuführen, 
und mie wenig diplomatifche Gunft und unbegrenzte Ehr⸗ 
evhietung für fremde Weisheit den Mangel eigener Kraft 
und die Gübigfeit, den vechten Augenblict zu benutzen, 
erſetzen können“ 17). 

Als nach langen und mühſamen Arbeiten der Kanton 
Graubünden endlich im November eine neue, von den 
fremden Bevollmächtigten gebilligte Verfaſſung angenommen 
hatte 15), erkannte der Große Rath, der an die Stelle des 
Bundestages getreten war, als Pflicht an, die oberherr⸗ 
lichen Rechte über ſeine ehemaligen Beſitzungen beſtändig 
zurückzufordern. Er hätte ſich mit einer Entſchädigung 
begnügt; allein eine ſolche konnte die Eidgenoſſenſchaft als 
Erſatz für einen in militäriſcher Beziehung nicht unwichti⸗ 
gen Landestheil keineswegs befriedigen. 

Ungeachtet einer dringenden Mahnung der feemden Ge⸗ 
ſandten beſchloß die Tagſatzung nicht ohne Schüchternheit, 
Biel und das Münſterthal zu beſetzen, ehe die Monarchen 
ſich ausgeſprochen hätten. Die Rückſicht für dieſe kleinen 
ehemals ſelbſtſtändigen Gebiete ſchien ihr Bedenten ein 
zuflößen. 

Andere Gebietsſtreitigkeiten bereiteten ihr größere Schwie⸗ 
rigkeiten. Mehrere Kantone forderten Hoheitsrechte zurück: 
Uri über Livinen, Bern über Waadt und das reformirte 
Aargau, Zug über einen Theil des fatholifthen Aargau, 
Schwyz und Glarus über die St. Galliſchen Bezirke UB- 
nad und Sargans. Appenzell Innerrhoden verlangte von 


_! 


17) Bon Tillier, 1, 134—141; Sans von Reinhard, 264, 265. 
18) Siehe Rôber und Tſcharner, der K. Graubünden, 1, 86, 87. 
Die Verfaſſung wurbe erft im Jahr 1820 ganz vervollßandigt Had 
ins eidgenoͤſſiſche Archiv niebergelegt, 
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St. Gallen einen Erſatz für feinen ebemaligen Antheil an 
der Souberänetät über das Rheinthal. 

Ehe wir aber die aus diefen Anſprüchen entſtandenen. und 
durch andere Kantonalintereſſen verwickelten Unruhen, die 
der Tagfatzung große Verlegenheiten verurſachten, ſchildern, 
wollen wir die diplomatiſchen Berhältniſſe dieſer Behörde, 
ſowie ihre die Wiedergeſtaltung der Schweiz betreffenden 
Arbeiten darſtellen. Der Geſchichtſchreiber empfindet einige 
Schwierigkeit, auf zwei nahe neben einander laufenden 
Linien den gleichzeitigen Unordnungen der Eidgenoſſenſchaft 
und der Kantone zu folgen, und nur mit Mühe gelingt es 
ibm, in dieſem Labyrinthe eidgenöſſiſcher Zänkereien 19) den 
leitenden Faden feſtzuhalten. 

Während Napoleon auf der Inſel Elba den Lehren der 
Geſchichte nachdachte, unterzeichneten die großen Monarchen 
Europa's, durch ihre Siege endlich beſchwichtigt, am 30. 
Mai den mit dem Haupte der aus dem Exil wieder auf 
ihren wiederhergeſtellten Thron geſtiegenen Familie der 
Bourbonen abgeſchloſſenen Pariſer-Frieden. Der Artikel 6 
desſelben lautete: „Unabhängig wird die Schweiz fortfahren, 
ſich ſelbſt zu regieren“ Eine aus dem Schultheißen von 
Mülinen, Alois von Reding und Heinrich Monod beſtehende 
Geſandtſchaft begab ſich nach Paris und übergab am Tage 
nach der Unterzeichnung des Friedens dem Könige Ludwig 
XVIII. von Seite der Tagſatzung ein Beglückwünſchungs⸗ 
ſchreiben. Die gegenſeitigen Aeußerungen ließen die Wieder⸗ 
herſtellung der ehemals beſtandenen Verbindungen erwarten, 
obgleich man in der Antwort des Königs mehr Höflichkeit 
als Gemüthlichkeit wahrzunehmen glaubte. Die Abordnung 
ſollte auch den drei verbündeten Souveränen die Huldigungen 


19) «Dédale d'altercations fédérales», ein Ausdruck de Roverea's, | 


Mém. IV, 296. 
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déc Tagſatzung überbringen: der König von Preußen reiſete 
ab, ehe fe ibm vorgeſtellt werden konnte. Der Empfang 
des Kaiſers von Oeſtreich war gemüthlich, der des Kaiſers 
von Rußland wohlwollend. Obgleich von Mülinen eigentlich 
nur als Geſandter der Eidgenoſſenſchaft vor ibm ſtand, 
griff ihn doch Alexander als Schultheißen von Bern wegen 
deſſen Forderung der Wiedervereinigung des Aargau's und 
der Waadt an. Von Mülinen aber bevtheidigte ſeine Re⸗ 
gierung mit Ruhe und Würde ?0), — Noch ehe die ſchwei⸗ 
zeriſche Abordnung bei Ludwig XVIII. eingetroffen war, 
hatte er ſelbſt eine ſchmeichelhafte Zuſchrift an die Tag⸗ 
ſatzung gerichtet und den letzten bevollmächtigten Miniſter 
Napoleons, den in der Schweiz allgemein beliebten Grafen 
Auguſt von Talleyrand, von Neuem in der nämlichen Eigen⸗ 
ſchaft beglaubigt. 

Seit Ludwig XI. bis zum Sturze Napoleons hatte Frank⸗ 
reich einen überwiegenden Einfluß auf die Schweiz ausgeübt. 
Ein geheimer Artikel des Pariſer⸗Friedens entzog ibm den. 
ſelben. Er lautet fo: „Art. 2. Frankreich macht ſich an- 
heiſchig, gemeinſchaftlich mit den übrigen verbündeten Mäch— 
ten und wie ſie, die politiſche Wiedergeſtaltung, welche ſich 
die Schweiz unter dem Schutze der verbündeten Mächte und 
nach den mit ihnen feſtgeſetzten Grundlagen gegeben haben 
wird, anzuerkennen und zu gewährleiſten.“ 

An die Stelle des franzöſiſchen Einfluſſes trat auf eine 
Zeit lang der wohlwollende und uneigemützige ruſſiſche. 
Dieſer trat zu Tage in der Reiſe, welche der auf ſeinen 
frühern Poſten zurückgekehrte Capodiſtrias nach dem Pariſer⸗ 
Frieden durch die Schweiz machte und auf der er ſich dem 
Wunſche ſeines Souveräns zufolge die endliche Wiederher⸗ 


20) Relation der Geſandtiſchaft, in ben Blague zum Abſchled von 
48143; Mutachs Revolutionsgeſch. III, Beilage Mr. 43. 
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ſtellung der innern Ruhe dieſes Landes ſollte angelegen ſein 
laſſen. Sn Genf, Lauſanne, Freiburg und Bern empfieng. 
er die angeſehenſten Männer und beſprach ſich mit den Mit⸗ 
gliedern der Regierungen, in Lauſanne auch mit den Abge⸗ 
ordneten einer mißvergnügten Minderheit; er hielt das. 
Gleichgewicht zwiſchen den beiden Aeußerſten, zeigte den 
Ariſtokraten die Nothwendigkeit, dem Geiſte der Freiheit 
Zugeſtändniſſe zu machen, den eifrigen Repuhlikanern die 
Nothwendigkeit, die Demofratie zu mäßigen. Dieſe Ver⸗ 
mittlerſtellung machte ibn anfangs den Parteien verdäch- 
tig?!), gewann ibm aber am Ende die allgemeine Ach⸗ 
tung 22). Neben feinen politifchen Beftrebungen verſäumte 
Gapobdifirias nidt, die menfhenfreundlichen Anftalten und 
Männer, einen Peſtalozzi in Yverdon, einen ſellenberg in 
Hofwyl, zu beſuchen. 

Der Kaiſer von Oeſtreich berührte Baſel, wo eine feſt⸗ 
liche Aufnahme ſeiner wartete, auf ſeiner Rückkehr nur 
flüchtig. 

Der König von Preußen verließ ſchleunig Paris » um 
pecfônlid) von bem Fürſtenthum Neuenburg Beſitz ju neb- 
men 3), Von der Grenze bis zur Hauptſtadt zeugten Kano⸗ 





21) Der Gebeime Rath von Dern beſchabdigte ihn, die Sqhweiz demo⸗ 
kratiſiren zu wollen, die Mißvergnügten aller Kantone zu unter: 
ſtützen, mit allen Revolutionärs im Einverſtändniß zu ſein und 
einen Bruch zu veranlaſſen zu ſuchen. Schreiben an Freudenreich 
und Haller in London, 1. Auguſt. | 

22) Siehe de Roverea, Mém. IV, 290, 291; Notice biogr. vor 
der Correspondance de Capod. 27 u. 28; de Seigneux, 338— 
348, 515. 

23) Am 8. Maͤrz drückte der Geheime Rath von Bern teur Brefberrn 
“von Chambrier ben Wunſch für bie Wiederanknüpfung der ebemals 
beftanbenen Verbindungen des Fürſtenthums Neuenburg mit der 
Schweiz aus. Er lenkte die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs auf die 
Schweiz, indem ec in einem laugen Memoire (Manual des G. R. 
Nr. 1, 189—196) die Geſchichte der helvetiſchen Revolution, der 
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nendonner, Glodengelüute, Sriumpbbôgen, Blumen und Jus: 
belgefchvei von der Freude eines biedern Volfes bei dem Anblick 
eines wegen feiner Biederkeit und feines fcommen Mutbes als 
gemein verehrten Fürſten. Da Neuenburg damals noch nicht 
in den Schweizer⸗Bund aufgenommen war, wünſchte Fried⸗ 
vit Wilhelm LIT. das Sncognito beigubebalten und machte 
daher feine Reiſe nad der Schweiz unter dem Namen eines 
Grafen von Ruppin. Er fonnte aber nicht binbern, daf: 
in Bern die Bevölkerung feine Univefenbeit mit gemüthlicher 
Herzlichkeit feierte (21. Dai) 2). Eine echte vepublifanifche 
Gefinnung ehrt die quten Könige, mie die wahre Greibeit.. 

In Folge der Bufchriften ibrer Gefandtfchaft in Paris: 
und einer Einladung des Grafen Capodiſtrias aus Genf 
ermabnte die Tagſatzung (18. Juni) die Stände dringend, 
ſowohl ibre Rantonalverfaffungén ju vollenden, als den 
Bundesvertrag zu genebmigen und ibre Erklärung darüber 
fudteftens bis zum 11. Suli abzugeben 25). Sie felbft erklärte, 
ungeachtet der noch fireitigen Oebietsfragen, die Verhand⸗ 
fungen für gefthloffen und vertagte fit) vom 4. bis zum 
18. des nämlichen Monats. | | 

Zweimal 24 Stunden nach Vertagung der Tagſatzung 
verwarf der Große Rath von Bern den Bundesentwurf mit 
108 Stimmen gegen 85, welche bloß eine aufſchiebende 
Antwort ertheiſen wollten. Er beſchloß dieſe Verwerfung 
1) weil in dem Entwurfe den Anſprüchen mehrerer alten 
Stände auf abgeriſſene Landestheile nicht Rechnung getragen 
und das Privateigenthum der Stadt und Republik Bern in 
demſelben gefährdet ſei; 2) weil die Vorlegung der Kan⸗ 


Mebiation und der lebten Föderationsverſuche vom Geſichtepunkie 
Berns, des „rechtmaͤßigen Beſitzers deſſen, was es erobert oder 
angekauft“, auseinanderſetzte. 
24) Bon Tillier, 1, 175, 176. 7 
25) Gonfibentielles areioſchreiben an die Staͤnde, 19, Juni. 
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tonalverfaffungen vor die Sagfabung au Anerkennung der⸗ 
felben fit mit den Souveränetätsrechten der Stände nicht 
vectvage und feine Abänderung obne Œinwilligung der 
Tagſatzung möglich wäre; 3) meil die Grengen der Schweiz 
gegen das Ausland nod) nicht beftimmt ſeien; und endlich 
4) weil mehrere Landfchaften, deren Aufnahme in der 
Bund, als Rantone, wirklich dem Œntfhluffe der Stände 
unteclegt. würden, int Salle ibrer Annahme billiger Weiſe 
an den Seratbungen der allgemeinen Bundesverfaſſung 
Theil baben foliten. Dennoch leiftete Bern auf Waadt, 
fei es wegen der Verſchiedenheit der Sprache, der Geſetze 
und Volksthümlichkeiten, ſei es wegen des Wunſches ſeiner 
Miteidgenoſſen, Verzicht, nahm hingegen den ehemaligen 
bernifchen Aargau ferner in Anſpruch, wobei, im Falle 
einer Wiedervereinigung, den Einwohnern alle Rechte wie 
den übrigen berniſchen Bürgern zugeſichert wurden. 

Dieſer Beſchluß verurſachte eine ſo große Aufregung, 
daß die an die Tagſatzung zurückkehrende berniſche Ge— 
ſandtſchaft auf bec Grenze des Kantons von der aargauiſchen 
Wache beinahe mißhandelt worden wäre. In Zürich fand 
ſie ſowohl von Seite der fremden Bevollmächtigten, als den 
einer andern politiſchen Anſicht angehörigen Abgeordneten 
der Kantone eine höchſt unangenehme Aufnahme. Unter 
den erſtern war es Capodiſtrias, unter den letztern die Ge⸗ 
ſandten von Aargau und Waadt, welche allein Maßigung 
und Würde zeigten 26). 
Als die Tagſatzung am 18. gJuli von Neuem zuſammen. 
trat, fand es ſich, daß ſieben und ein halber Stand, wor⸗ 
unter fünf neue: Zürich, Baſel, Appenzell Außerrhoden, 
St. Gallen, Aargau, Thurgau, Teſſin und Waadt, den 
Bundesentwurf annahmen; die meiſten übrigen anweſenden 





26) Bon Tillier, 1, 177, 178. 
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Kantone verlangten weſentliche Aenderungen desfelben ; Nid⸗ 
walden und Bern verwarfen den ganzen Entwurf; Schwyz, 
Zug, Schaffhauſen und Appenzell Inmerrhoden waren gar 
nicht eingetroffen. Eine Commiſſion wurde beauftragt, 
unter den auseinandergehenden Meinungen eine Annaherung 
qu verſuchen 27). 

Det Rnoten dec Verhandlungen, die darauf folgten, iſt 
von einem verſtändigen Freunde der Ariſtokratie bezeichnet 
worden. Herr von Roverea ſagt uns: „Wenn der Streit, 
der 1803 der Vermittlungsakte voranging, hauptſächlich um 
den Werth ſich drehte, den die neuen Kantone auf die Aufs 
rechterhaltung des Œinbeitsfuftems legten, das fie für ihren 
Schild bielten, und um, den entgegengefetten Wunſch der 
alten, das Föderativſyſtem wieder bergeftellt ju feben, was 
fle auch erlangten, fo war dagegen die Oaupttriebfeder in 
dem gegenivärtigen Kampfe der wachſame Widerſtand der 
neuern Kantone gegen die augenfüllige Tendenz einiger 
alten Ariſtokratien, ſich entſetzten Fürſten gleichzuſtellen, um 
nach dem Grundſatz der „Legitimität“ die ihrer Herrſchaft 
entriſſenen Länder zurückzufordern 28). 

Die Commiſſion der Tagſatzung glaubte das Mittel, den 
Knoten au löſen, gefunden zu haben, indem fie den Antrag 
machte, jene Zurückforderungen an ein eidgenöſſiſches 
Schiedsgericht zu weiſen; jede Partei ſollte aus andern 
Kantonen zwei Schiedsrichter wählen.,, die dann wieder einen 
Obmann beſtimmten. Eine Mehrheit von zehn und einem 
halben Stande nahm dieſen Antrag unker Vorbehalt der 
Genehmigung an, während die neuen Kantone, über- 
zeugt, daß die Zulaſſung dieſes Mittels ein Selbſtmord 
ware, , dasſelbe mit einer Entſchiedenheit urdcewiſen, 


27) Ibid, und Protel. der —* vom 18. un 20. sut 1814, 
28) Mémoires, 1V, 291, 292, — 
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die einen förmlichen Widerſtand befürchten fief). Nicht 
weniger deutlich blickte ein ſolcher in den Verwahrungen 
durch, welche Aargau und Waadt den berniſchen Anſprüchen 
entgegenſetzten 3). Die eidgenöſſiſche Verſammlung nahm 
an dem Bundesentwurf Abänderungen vor, die geeignet 
waren, ihm die Genehmigung der alten Kantone zu ſichern. 
So war von Unterſuchung und Anerkennung der Kantonal⸗ 
verfaſſungen durch die Tagſatzung keine Rede mehr; die 
Souveränetät der Kantone war weniger eingeſchränkt; den 
Bundesrath batte man nicht mie im frühern Entwurfe als 
bleibende, fondern nur in auferorbentlichen Fällen einbe- 
tufene Behörde aufgeftelit ; enblich wurde jet dec Vorort 
nicht mehr ausfcblieflic an Zürich übertragen, fondern die 
vorörtliche Stellung wechſelte alle zwei Sabre zwiſchen Zürich, 
Bern und Luzern. Mit dieſen Abänderungen und einem 
ſchiedsrichterlichen Spruche über die ſtreitigen Souveräne- 
tätsrechte hoffte die Tagſatzung die der Wiedergeſtaltung der 
Schweiz entgegenſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen. In 
dieſer Hoffnung vertagte ſie ſich am 16. Auguſt zum zweiten 
Male bis zum 6. September. 

Bevor wir den Ausgang dieſer Verhandlungen ins Auge 
faſſen, wollen wir unſere Blicke den Ereigniſſen zuwenden, 
die ſich zu gleicher Zeit in den einzelnen eidgenöſſiſchen 
Ständen zutrugen und ihre Fäden in das Gewebe des 


29) Protok. der Tagfgbung, 1. Auguſt. Bern glaubte, der Antrag 
ſei in der Abſicht gemacht worden, daß es ihn nicht annehmen und 
ſo den Schein gewinnen würde, als wolle es der Vereinigung der 

. @tände ein Hinderniß in ben Meg ftellen, Der Geheime Rath 
behauptete, Reinhard wolle bas Reſultat der Abſtimmung anbers : 
auslegen und errege dadurch in der Tagſatzung einen ſtürmiſchen 
Auftritt. Schreiben des Geh. Rathes von Bern an grendenreich 
and Haller in London, 6. an | | 
30) Protof. ber Tagſatzung, 28. Juli. 
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Bundes verflochten. Indem wir aus dem Verſammlungs⸗ 
orte der Zagfakung in die Rantone binaustreten, gehen 
wir, fo zu fagen, von einem Vereinigungsentwurf zur ver⸗ 
wirklichten Zwietracht über; beinahe überall ſehen wir Auf⸗ 
regungen, die entweder durch die Reviſion der Kantonalver⸗ 
faſſungen und des Bundesvertrages, oder durch den Partei⸗ 
geiſt, oder durch Souveränetätsſucht verurſacht wurden. 
Einige Kantone nahmen beinahe ohne Anſtand weniger 
freiſinnige Verfaſſungen an, als die aus der Wermittlungs⸗ 
akte hervorgegangenen waren. Im Allgemeinen zeigte ſich 
mehr Neigung zur Ariſtokratie, hier der Stadt, dort des 
Landes, und das Kaſtenweſen lebte zum großen Schaden 
des Gleichheitsgrundſatzes wieder auf. 

Im Kanton Solothurn dauerte ſeit dem gewaltſamen 
Umſturze der Vermittlungs⸗Regierung eine dumpfe Gährung 
fort 51). Die Exekutionstruppen und mit angeſehenen Män⸗ 
nern vorgenommenen Berbaftungen und Unterſuchungen 
hatten die Gemüther, beſonders in Olten, nicht beſchwich⸗ 
tigt. Noch anmaßender zeigte ſich die ſolothurniſche Ariſto⸗ 
kratie nach der Rückkehr der Bourbonen, ihrer alten Ve: 
ſchützer; war doch Solothurn ehemals Reſidenz des fran⸗ 
zöſiſchen Botſchafters und „an den Hof geben“ ein ſtehender 
Ausdruck der vornehmen Welt. Einige Städter und ſogar 
zwei Patrizier ließen ſich mit entſchloſſegen Oltnern und 
Landleuten in eine Verſchwörung ein. Am 2. Juni um 
3 Uhr Morgens drangen die Verſchworenen über die Wälle 
in das Innere der Stadt, befreiten zwei verhaftete Volks⸗ 
führer und bemächtigten ſich obne Widerſtand der. Haupt⸗ 
wache, der Staatskanzlei, des Zeughauſes, der Caſerne, 
der Thore und ließen den Amtsſchultheißen und andere Mit⸗ 
glieder der Regierung bewachen. Es bildete ſich eine Regie⸗ 





31) Oben ©. 277—279, . : La ‘ia 
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rungscommiſſion, jedoch ohne Unterſtützung des Volkes. 
Der um 2 Uhr Nachmittags von Bern angekommene Schult⸗ 
beif Gluz vedete die auf einem öffentlichen Plate berfammelte 
Menge an und brachte mebrere Lanbdleute und Bewaffnete 
zurück. Unterdeffen batten fid) die Anbänger der Regierung 
von der erften Ueberraſchung erholt und einige Milizoffiziere 
ibre Leute gefammelt. Zweimal fhlug man fit und es gab 
einige Vervundete und Todte; dann wurden Unterbanblun- 
gen angefnüpft, morauf die Lanbleute in ibre Heimath ju 
rückkehrten. Die von Bern auf Berlangen der folothur- 
nifhen Regierung gefandte friegerifbe und Ddiplomatifthe 
Hülfe, fomie die Repräſentanten der Tagſatzung fanden 
bei ihrer Ankunft die Ordnung außerlich ſchon wieder 
hergeſtellt. 

Die Regierung von Solothurn war jet, nachdem ſie 
dieſen Sieg errungen batte, in der Stellung, die innere 
Unzufriedenheit und Feindſchaft mit großherziger Milde zu 
überwinden. Allein ſtatt den verſtändigen Rathſchlägen des 
edelgeſinnten und biederen Greiſes, Amtsſchultheiß von 
Aregger, Gehör zu geben, zogen die jungen Patrizier das 
Vergnügen der Rache einſichtsvoller Großmuth vor, und 
ihre Leidenſchaftlichkeit riß auch die Mehrheit des Großen 
Rathes mit ſich fort. Dieſer verweigerte die anfangs zur 
Niederdrückung der Gefahr in Ausſicht geſtellte Amneſtie 
und leitete gegen eilf Flüchtige und andere, die nicht flohen, 
worunter auch dec Geſchichtſchreiber der Schweiz, Glutz⸗ 
Blotzheim, eine Unterſuchung ein. Auf eine Vorladung des 
Appellationsgerichtes antworteten die Flüchtigen nur mit 
einer Denkſchrift, worin fie ihrerſeits mit Anklagen auf⸗ 
traten. „Eine Regierung, ſagten fie, die in der Nacht deg 
8. Januar gegen die Grundſätze des Rechts, gegen den 
Willen der Verbündeten, gegen die Beſchlüſſe der Tagſatzung 
und gegen die Wünſche des Volkes und ſeiner Bevollmäch⸗ 
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tigten fit) verrätheriſch und gewaltſam der Gewalt bemäch⸗ 
tigt hat, kann nicht Richter in ihrer eigenen Sache ſein. 
Sie lege die Hand auf ihr Gewiſſen und frage ſich, ob das 
Verbrechen des Aufruhrs und Hochverraths, das ſie den 
Angeklagten zur Laſt legen möchte, nicht gerade das ihrige 
iſt.“ Der Unwille des Volkes wurde bloß durch die berniſche 
Beſatzung im Zaum gehalten, und die am 17. Auguſt an⸗ 
genommene ariſtokratiſche Verfaſſung konnte denſelben nur 
vermehren. Ein Großer Rath von 101 Mitgliedern, der 
ſich ſelbſt, theils unmittelbar, theils nach einem dreifachen 
Vorſchlage wählte; 68 Vertreter der Stadt, 33 für den 
übrigen Kanton; ein Kleiner Math aus 21 Mitgliebern, 
wovon nur 4 der Landfchaft angebôrten: Diefe Züge er⸗ 
klären allein ſchon hinlänglich die Aeußerungen fortdauern⸗ 
der Unzufriedenheit. Mitte Octobers wurden ſie drohender. 
Die aargauiſchen Demokraten verbanden ſich mit den Miß⸗ 
vergnügten von Olten und beunruhigten die Behörden von 
Solothurn und Dern). Da die geheime Polizei von 
Solothurn nicht hinreichte, um den Schrecken der Regie⸗ 
rung zu beſeitigen, lieh ihr die berniſche Polizei einige 
bewährte Agenten, die guten Sold erhielten. Ebenſo ließ 
der Staatsrath die verdächtigen Briefe auf der Poſt ergrei⸗ 
fen 5), Endlich erließ Solothurn eine Amneſtie; allein die 
Amneſtirten blieben von der Wahlfähigkeit und Wählbarkeit 
ausgeſchloſſen, und ſo hatte es ſie weder durch Strafe 
abgeſchreckt, noch durch vollſtändige Gnade gefeſſelt. Den⸗ 
noch betheiligten ſich nur wenige derſelben an einem neuen 
am 12. November verſuchten Aufſtand, der raſch unter: 
drückt und ſtrenge beſtraft wurde. 12,000 berniſche Sreis 





32) Mutachs Revolutionsgeſch. III, 225, 226. 

33) Schreiben der Polizeidirektion von Solothurn, 12. Juli, 17. Auguſt, 
26. October, November passim. Protokoll des Staatsraths von 
Solothurn, 29. November 1814. 
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willige folaten dem Rufe ibrer Regierung, um die wiederher⸗ 
geſtellte Ordnung zu ſchützen 5). Gin berniſcher Commiſſär 
wurde beauftragt, den Zuſammenhang dieſer Vorgänge mit 
den in andern Kantonen wahrgenommenen Umtrieben an 
Ort und Stelle zu erforſchen und mit der ſolothurniſchen 
Regierung über die gemeinſchaftlich zu treffenden Maßregeln 
fi zu beſprechen. Ueberdies erhielt er den geheimen Auf—⸗ 
trag, der letztern zu rathen, die Unterſuchung gegen die 
Straftbaren zur Sicherheit der Zukunft raſch und ſorgfältig 
au führen, jedoch ohne merken ju laffen, daß er ſich in die 
innern Angelegenheiten Solothurns miſche; ebenſo ward ihm 
empfohlen, mit Behutſamkeit zu rathen, daß man die Be⸗ 
ſtraſungen mit dem Verbrechen in Verhaͤltniß bringen 
möchte5). Sowie man voraus fab, daß die Hauptſchuldi⸗ 
gen in Folge ihrer Verbindungen der Todesſtrafe entgehen 
würden, nahm Bern ſeine geheime Inſtruktion zurück 55). 
Gleichwohl batte dieſer Stand die Freude, ein wenig ſpäter 
ſeinem getreuen lieben Miteidgenoſſen wegen der Entſchie⸗ 
denheit der Unterſuchung und der Beurtheilung, das einzige 
„Mittel, ähnlichen Verſuchen vorzubeugen“, Glück wünſchen 
zu können 7). 

An verſchiedenen Stellen des Kantons Freiburg zeig— 
ten ſich Spuren von Gährung, ſeit daſelbſt im Mai eine in 
patriziſchem Geiſte angelegte Verfaſſung eingeführt worden 
war. Der Große Rath beſtand aus 108 Mitgliedern der 
großen oder ſogenannten patriziſchen Bürgerſchaft der Stadt, 


34) Abſchied der Tagſatzung; Manual des Geheimen Rathes von Bern, 
4. Juni, 13. und 14. November 1814; von Tillier, ., 152—156, 
178, 179; 228—233; Meyer, II, 754; de Roverea, Mém. 
1V, 335; Müller-Friedberg, Schweiz. Annalen, 1V, 388—415, 

35) Manual des Geh. Ratbes, 28. Nov. 1814, 

36) Schreiben des Geh. Rathes an Mutach, 5. Dec. | 

37) Schreiben des Geh. Rathes an Solothurn, 3. Januar 1815. 
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welche jene Behörde felbft auf den Vorſchlag eines wieder 
. von ibm felbft aus feiner Mitte beftellten Wahlkorps er: 
nannte, und aus 36 fogenannten Vettretern dec Landſchaft, 
welche aber von dieſer nicht unmittelbar erwählt twurden, 
Die Lanbdleute faben fid durch diefes Wahlverfahren beinabe 
ausgefchloffen 55). Allein nidit weniger feindlich war bas 
Syſtem der Berfaffung den angefebenften adelichen Geſchlech⸗ 
tern des Landes, welche nidt zum ftäbtifchen Patriiat ge 
bôrten, zur Vermittlungszeit aber eine ſehr einflußreiche 
Rolle gefpielt, tibrigens im Rriege wie in den Angelegenhei— 
ten des Staates mit Œbren dem Baterland gedient batten, 
Wie die d'Afry, von Dießbach, voh Praroman u. a. m. 
Adel und Volk vereinigten ſich alfo gegen das bürgerliche 
Patriziat und traten mit einflußreichen Regierungsmitglie⸗ 
dern der Kantone Aargau und Waadt in Verbindung. Um⸗ 
geſtaltung der Verfaſſung, jedoch ohne Gewalt und ohne 
ungeſetzliche Mittel, war ihr durch einen von Allen unter⸗ 
zeichneten Vergleich bekräftigter Zweck. Sie reichten den 
Miniſtern der fremden Mächte eine Denkſchrift ein, welche 
drei von ihnen nach Zürich brachten. Da ſie für ihre 
Sicherheit fürchteten, ſo begaben ſie ſich nur mit einem 
Geleitsbriefe verſehen, den der öſtreichiſche Geſandte, Herr 
von Schraut, „dem Völkerrecht zuwider, Fremden, in 
einem fremden Lande, ohne die Regierung desſelben davon 
in Kenntniß ju ſetzen, ertheilte‘ 3%), auf den Meg. Auf 
Freiburgs Begebren gab Bern den Befebl, fie auf ſeinem 
Gebiete angubalten und an die freiburgifthe Grenze ju füh— 
ven, von wo ibre Regierung fie in das Gefüngnif bringen, 
einer Unterfuchung überweiſen und ftrenge beftrajen lief. 


38) Müller⸗Friedberg, ESchweiz. Annalen, II, 455—458. 
39) Der Geh. Rath von Bern an die berniſche Geſandiſcheſt in Zürich, 
6. October 1814. 
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Der ben drei Abgeordneten ertheilte öſtreichiſche Geleits⸗ 
brief verurſachte ein Zerwürfniß. Sobald der Miniſter 
Schraut durch den berniſchen Geheimen Rath von der Ver⸗ 
haftung der drei von ihm beſchützten Freiburger Kenntniß 
erhielt, drohte er, jeden diplomatiſchen Verkehr mit Bern 
abzubrechen, wenn man ihm die Verhafteten nicht ſogleich 
herausgäbe. Am Ende ließ er wirklich den öſtreichiſchen 
Wappenſchild von ſeiner Wohnung abnehmen und reiſete 
nach Zürich ab. Die berniſche Regierung blieb unerſchüt⸗ 
terlich. Der Große Rath billigte durch ſein Stillſchweigen 
ein Verfahren, dem das Gefühl zu Grunde lag, es ſei mit 
der Würde des Vaterlandes unverträglich, daß in der 
Schweiz ein fremder Geſandter in Verwickelungen ſchwei⸗ 
zeriſcher Bürger mit ihren Regierungen ins Mittel trete. 
Die übrigen Miniſter nahmen, gemäß den Grundſätzen 
aller diplomatiſchen Corps, keine Partei für Herrn von 
Schraut 40). 

In Zürich und Schaffhauſen erlangte die Stadt 
ebenfalls wieder ihr Uebergewicht im Großen Rath. Der 
erſtere dieſer Kantone ertheilte, indem er zu der ehemaligen 
Vermiſchung der Gewalten zurückkehrte, den oberſten Voll⸗ 
ziehunasbeamten in den Bezirken, den Oberamtmännern, 
den Vorſitz im Civilgericht. Die weſentlichſte Veränderung 
fand in der Wahlart ſtatt ). 

Der Bundesentwurf, der von Appenzell Außer— 
rhoden ohne große Schwierigkeit angenommen wurde, 
drohte in zwei ſtürmiſchen Landsgemeinden Innerrhodens, 
wo man über den Gedanken einer Hauptſtadt der Schweiz 
erbittert war, Thätlichkeiten herbeizuführen. Vergeblich 


40) Manual des Geh. Rathes von Bern, 3., 5—8., 11. u. 18. Deto⸗ 
ber; Mutachs Revolutionsgeſch. 111, 223, 224. 
41) Müller⸗Friedberg, Schweiz. Mnnalen, I, 270—278. 
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ftcengten ‘dis : Beamten ihre Beredſamkeit zu Guuſten des. 

Entwurfes ans: die Verwerfung erhielt eine große Mehrheit. 
Auch in einem Theil des Kantons Luzern regte ſich 

eine dumpfe Gährung. Der Geheime Rath von Bern wurde 

durch die „trefflichen Spionen“ des Oberamtmanns von 

Aarwangen davon in Kenntniß geſetzt. Er fürchtete, fein: 
Kanton möchte angeſteckt werden. ‘In dieſem Falle, ſchrieb 
er an jenen Oberamtmann, „würde man zugeben, daß der 
bawußte Vertraute, der ſich in die Geheimniſſe der Luzerner 
einzuſchleichen wußte, ihr Zutrauen ſich ganz zu erwerben 
ſuche, indem er ſich den Schein gäbe, als nehme er an 
ihren Umtrieben Theil“ #2). J 

Auch die neuen Kantone hatten ihre eGaprumgn und 

Veränderungen. 

Im Thurgau berührte ein von einem untergeordneten 
Intriganten angeſtifteter furchtſamer Anſchlag ſehr flüchtig 
die Oberfläche der Bevölkerung. Der Kleine Rath wurde 
dadurch bewogen, amtlich anzufragen, wie das Volk gegen 
die Landesverfaſſung geſtimmt ſei; und als einzelne Abände⸗ 
rungen gewünſcht wurden, ward dies Veranlaſſung, eine 
Umarbeitung vorzunehmen. In Folge davon wurde eine 
ariſtokratiſchere Verfaſſung angenommen; man beſchränkte 
die Wahlen durch Aufſtellung eines Wahlcollegiums und 
eines höhern Cenſus“). Jedoch bewieſen alle ſpätern That⸗ 
ſachen, daß dieſes Reſultat keineswegs der Zriumbh einer 
Partei mar ). | 

Im Teſſin ließen fih, als Uri feine Souveranetaäts· 
rechte zurückforderte, das gemeine Volk in Livinen und 
unbeſonnene Leute durch ſchöne Verſprechungen bethören. 





42) Manual des Geh. Rathes, 12. Mat 1814. 

43) Pupikofer, Geſch. des Thurgaus, II, 382—385, 

44) Müller⸗Friedberg, Schweiz. Annalen, L, 381—388, . 
Bd. XY. 21 


Die ſchwache teffinifhe Regierung rief zuerſt die Vermitt⸗ 
Jung der fremden Bevollmächtigten, dann die eidgenöſſiſche 
Hülfe an. Durch die ſchweizeriſchen Waffen wieder muthi⸗ 
ger gemacht, beſchloß ſie rückwirkende Maßregeln und ſtellte 
ein außerordentliches Strafgericht auf. Allein die Tag⸗ 
ſatzung forderte ſie auf, dieſe Gerechtigkeitspflege traurigen 
Andenkens aufzugeben. Noch hatte der erſt im Jahr 1798 
ſeiner Feſſeln entledigte Teſſin nicht gelernt, ſeine Freiheit 
zu gebrauchen. Nach dem Abzuge der italieniſchen Truppen 
war das ſo lange fremden Machthabern unterworfene An⸗ 
ſehen der Regierung zerſtört und die Leidenſchaften hrachen: 
in den an Italien grenzenden Bezirken und beſonders in 
Mendriſio gegen die geſetzliche Ruhe los. Hinter den demo⸗ 
kratiſchen Unordnungen argwöhnte man öſtreichiſche Auf» 
hetzungen 45). Die Tagſatzung ſandte eidgenöſſiſche Commiſ⸗ 
ſarien, von zwei Compagnien unterſtützt, dahin. Zu frühe 
hielt ſie die Ruhe für hergeſtellt und zog ihre Truppen 
zurück. Allein die Spannung hatte im Livinerthal ſo wenig 
aufgehört, daß man auf den Gedanken kam, den Kanton, 
gleich jenen von Appenzell und Unterwalden, durch den 
Monte Cenere in zwei Theile zu trennen. Wie die andern 
eidgenöſſiſchen Stände ſollte ſich nun auch Teſſin eine Ver⸗ 
faſſung geben. Die beiden erſten dem Vororte und den frem⸗ 
den Bevollmächtigten vorgelegten Entwürfe ſchienen ihnen zu 
demokratiſch. Der Große Rath ſetzte ſich von Neuem an's 
Werk. Um 21. Auguſt wurden Volksverſammlungen jus 
ſammenberufen, nicht um die Verfaſſung anzunehmen oder 
zu verwerfen (fie war in das Protokoll der Tagſatzung auf. 
genommen), ſondern um einige Vollziehungsmaßregeln zu 
befehlen. Allein das Volk glaubte nicht an die Geſetzmäßig⸗ 
keit der gegebenen Verfaſſung und ſetzte Mißtrauen in ihre 





45) Manual des Geh. Rathes von Bern, 30. September 1814, 
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oligarchiſche Tendenz. Verſammlungen Mißvergnügter tha- 
ten ſich an verſchiedenen Orten zuſammen und bildeten dann 
in Giubiasco, unweit Bellinzona, einen „Kantonalcongreß“ 
aus Abgeordneten vieler Gemeinden, welche letztere alle auf 
den 29. zuſammenberufen wurden. Inzwiſchen nahm der 
Congreß gegen den Kleinen Rath eine ſchimpfliche Unter⸗ 
ſuchung vor und zwang ihn, drei von dem erſtern ernannte 
Männer als Mitglieder aufzunehmen. Endlich legte der 
Kleine Rath, der ſich dem eindringenden Sturme nicht zu 
widerſetzen vermochte, ſeine Gewalt in die Hände der am 
28. in Bellinzona zur Bildung eines neuen Großen Rathes 
zuſammengetretenen Verſammlung nieder und eine „provi⸗ 
ſoriſche Regentſchaft“ übernahm die Leitung der Geſchäfte. 
Schon in einigen Tagen war eine volksthümlichere Verfaſſung 
zu Stande gebracht. Allein die von den neuen Behörden 
nach Zürich geſandten Abgeordneten erhielten, da die Tag⸗ 
ſatzung gerade vertagt war, bon dem Direktorium die Wei⸗ 
ſung, binnen 24 Stunden Stadt und Kanton zu verlaſſen. 
Ohne Mittheilungen abzuwarten, ſandte dasſelbe den Oberft- 
lieutenant Ludwig von Sonnenberg als Civilkommiſſär nach 
Teſſin. Seine bloße Erſcheinung und ſein kräftiges Auftre— 
ten wirkten. Auf ſeinen Befehl begab ſich die proviſoriſche 
Regentſchaft der Regierungsgewalt, worauf der Kleine Rath 
ſie wieder übernahm (12. September). Allein trotz ihres 
Verſprechens, den Entſcheid der Tagſatzung ruhig abzu— 
warten, verurſachten die Mitglieder der aufgelösten Regie—⸗ 
rung neue aufrühreriſche Bewegungen. Sonnenberg, der 
nur eine Compagnie bündneriſcher Scharfſchützen zur Ver⸗ 
fügung batte, ließ in der Nacht vom 11. auf den 12. Sept. 
drei Mitalieder dec Regentfhaft, Airoldi, vormals Offizier 
in dec königlich italienifthen Garde, Stoppani von Lugano 
und den Advokaten Rusconi von Bellinzona, in einem 
Wirthshauſe, wo fie heimlich jufammengefommen waven, 


um ju confpiviren, verhaften. Allein am folgenden Zage 
ecfbien ein: Saufe Bauern, die ſich theils freiwillig au- 
ſammengerottet hatten, theils gezwungen mitliefen, vor 
Bellinzona und erhielt die Befreiung der Verhafteten. Der 
Kleine Rath floh nach Bünden. Sonnenberg, der in der 
folgenden Nacht durch eine luzerniſche Compagnie verſtärkt 
wurde, fammelte feine wenigen aber kernhaften Truppen 
in Bellinzona, das als Kriegsmagazin des Kantons, ſowie 
ſeiner Lage wegen am Ausgang des Liviner⸗ und Miforer- 
thals wichtig war. Der Haufe der Aufſtändiſchen von 
Giubiasco war unterdeſſen durch die Ankunft von italient- 
ſchen und deutfchen Ausreißern auf 15 bis 16,000 Mann 
angewachſen. @onnenberg 30g ibnen mit feiner - fleinen 
Schaar entgegen. Mitte Weges ſtellte er fie in Schlacht⸗ 
ordnung, wobei die bündneriſchen Scharfſchützen die Flanken 
der trefflichen luzerniſchen Infanterie decken mußten. Beim 
Herannahen der zur Recognoscirung vorausgeſchickten 
Streifwachen flohen die feindlichen Vorpoſten und die Haupt⸗ 
maſſe wäre wahrſcheinlich mitgeflohen, wenn die bisher 
pflichtgetreuen, nun aber irregeführten Graubündner Scharf⸗ 
ſchützen ſich nicht trotz den Bemühungen ihrer Offiziere 
plötzlich aufgelösſt und in ihre Heimath zurückgeeilt wären. 
Der Kampf von hundert durch einen langen Marſch ermü⸗ 
deten Infanteriſten gegen eine fünfzehn Mal zahlreichere 
Schaar wurde nun zu ungleich. Sonnenberg zog ſich in 
guter Ordnung nach Bellinzona, aber zu ſchwach, die Stadt 
au vertheidigen, nicht in dieſe, ſondern in das fie beberxe 
fhende Schloß, wohin er fhon vorher die Waffen aus dent 
Zeughauſe und Lebensmittel batte bringen laffen, zurück. 
Durch den wackern luzerniſchen Hauptmann Göldlin unter⸗ 
ſtützt vertrieb er mehrere Male die ihn umgebenden zahlreichen 
Schaaren und unterhielt ſeine Verbindungen mit dem Gott⸗ 
hard und Graubünden, um ohne Aufſchub ſeine Vereinigung 
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mit einer int Anmarſche begriffeuien Abtheiluns von 600 
Mann qu bewerkſtelligen. | 
Der Kleine Rath, nun wieder ermuthigt/ kehete in den 
Kanton und nach Bellinzona zurlick. Vorher aber geſtand 
er in einem Erlaſſe (19. September), daß die Verfaſſung 
vom 24. Juli allgemeines Mißfallen erzougt babe, und rief 
eine Conſulta, zu welcher jeder Kreis einen Abgeordneten 
zu ſenden hatte, zuſammen, welche die Bedürfniſſe und 
Wünſche des Volkes unterſuchen ſollte. Die Tagſatzung 
verdankte Sonnenberg ſein einſichtsvolles und kräftiges Be— 
nehmen und ſandte noch von Salis⸗Sils aus Graubünden 
zum außerordentlichen und bevollmaͤchtigten Commiſſär, um 
der Regierung in den politiſchen Angelegenheiten an die 
Sand zu geben +5). 
Inzwiſchen herrſchte in dem Boirte gugano eine beftige 
Gäbrung und das Volk begieng mancherlei Unordnungen. 
Airoldi, an bec Spitze der Lanbdleute, forderfe bon dec 
Municipalität von Lugano für 500 Mann Quartier, Lebens⸗ 
mittel und Kriegsvorräthe. Jene rief ibre Mitbürger ju 
den Waffen. Zugleich wurde fie von einer Compagnie 
Aargauer unterſtützt, welche Sonnenberg nebft 40 bündneri⸗ 
ſchen Scharfſchützen, die ihren Fehler bereuten und wieder 
gut zu machen wünſchten, geſchickt hatte. In den Straßen 
floß Blut. Nach einem kurzen aber lebhaften Widerſtand 
ergriffen die Inſurgenten die Flucht. Am folgenden Tage 
verließ der Befehlshaber der aargauiſchen Compagnie, Res 
gimentsabjutant Landolt, beim bloßen Gerücht von einer aber⸗ 
maligen Zuſammenrottung vom n Schrecen ergriffen, unge . 





46) Die Oefhidte dieſer Unruhen Bis su riqen geiwwunlte iſt af ans 
ſprechende Weiſe erzaͤhlt worden von der luzerniſchen Regierung in 
einem Schreiben vom 26. September an ben Geh. Nath von Bern, 
der basfelbe zu einer Darſtellung benutzte, die er LE le Berner⸗ 
Zeltung einrücken lheß. 


acbtet aller Vorſtellungen der Dagifiraten, mit feiner Sruppe. 
die Stadt und warf ſich in die Schiffe, um ſich nad) Men⸗ 
drifio zurückzuziehen. In dem Schrecken, den ec unter 
feinen Soldaten verbreitete, bedienten dieſe ſich ihrer Ge⸗ 
wehre zu Rudern. Als der Gemeinderath ſich ſo von ſeinen 
Vertheidigern im Stiche gelaſſen ſah, verließ er Lugano, 
worauf Airoldi Beſitz von demſelben nahm und die Ein: 
wohner um 20,000 Lire brandſchatzte. Mitten in dieſer 
Verwirrung hatten zu Ketten und Zuchthausſtrafe verur⸗ 
theilte Verbrecher zwei Gefängnißwärter getödtet und waren 
in die Berge und Wälder entflohen. Wie nun die Auf— 
ſtändiſchen ſich wieder erhoben, batte Salis⸗Sils, ſtatt 
das Anerbieten Sonnenbergs, ſie mit zwei oder drei Com⸗ 
pagnien auseinanderzutreiben, anzunehmen, die Schwach⸗ 
heit, ſich mit ihnen in Unterhandlungen einzulaſſen, ſich 
auf ihr Begehren nach Lugano zu begeben, die militäriſchen 
Ehrenbezeugungen von ihnen ju empfangen und ihre For⸗ 
derungen anzuhören. Die Tagſatzung mißbilligte dieſe Her⸗ 
ablaſſung und erſetzte von Salis. Sie ſtellte die bis auf 
den 24. Auguſt beſtandenen Gewalten und alle Angelegen⸗ 
heiten wieder her und unterſtützte ihren Beſchluß durch 
1800 Mann Truppen, die in die aufrühreriſchen Gemeinden 
vertheilt wurden. Die Conſulta ward aufgelösſt und der 
Große Rath zuſammenberufen. | 

Bon da an fhien Teſſin wieder Unterthanentand zu 
werden, zwar nicht der ebemaligen despotifhen Demofras 
tien, fondern der Zagfabung und der fremden Minifter. 
Die am 24. October genebmigte und der Tagfakung vor- 
gelegte Verfaffung erbielt die Bundesgewährleiſtung nicht. 
Œine Commiſſion wurde ermächtigt, gemeinfam mit den 
teffinifhen Gefandten und mit zu Ratbeziebung der in Zürich 
anmefenden Miniftecr dec boben Mächte fle abjuändern. 
Umfonft ſprachen die Gefandten das Bedauern aus, daß 


— JM — 


man die Wünſche des teſſiniſchen Volkes ſo wenig berück⸗ 
ſichtige. Ebenfalls umſonſt bat der Große Rath um eine 
weſentliche Abänderung. Da alle andern Kantone conſtituirt 
waren, ſo mußte er ſich fügen, am 17. December eine von 
der Tagſatzung und überdies von Herrn von Schraut ge⸗ 
billigte Verfaſſung anzunehmen. Für den Kanton Teſſin 
ſchuf ſie eine Ariſtokratie der niedrigſten Art und war eine 
Quelle politiſcher Beſtechungen, eigennütziger Verwaltung 
und ſinanzieller Zerrüttung. Auch fab man bald im Großen 
Ratbe ſtatt Bürgern (cittadini) nur noch illustrissimi 
signori *’). — Zu Unterſuchung der ſtattgehabten Unord⸗ 
nungen und ruheſtörenden Auftritte, ſowie aller dabei ver⸗ 
übten Vergehen, ſtellte die Tagſatzung eine Spezialcom⸗ 
miſſion von vier aus eben ſo vielen Kantonen ernannten 
Mitgliedern, unter dem Vorſitze des eidgenöſſiſchen Com⸗ 
miſſärs, auf. Dieſer Spezialgerichtshof ließ den Advokaten 
Rusconi verhaften. Stoppani ward durch ein ſicheres Geleit 
angelockt und ebenfalls ins Gefängniß gebracht, wo man ihn 
eines Morgens mit Meſſerſtichen durchbohrt fand; die 
einen vermutheten einen Selbſtmord, andere ſchrieben das 
Verbrechen einer unbekannten Hand zu. Airoldi und 13 
andere wurden per contumaciam zu verſchiedenartigen Stra⸗ 
fen und zu ſolidariſcher Bezahlung der anſehnlichen Pro⸗ 
zeßkoſten verurtheilt. Allein ſie waren zahlungsunfähig; die 
Tagſatzung nahm auf die Eidgenoſſenſchaft 100,000 Frkn. 
für den Unterhalt der Truppen; der Reſt wurde auf die 
ſtrafbaren Gemeinden vertheilt. Das mar der Friede 48), | 


47) Beſchluß vom 6. Maͤrz 1815. | 
48) Stefano Franscini, la Suizzera Italiana, I, 61 67 ; Gane 
von Reinbarb, 263, 264; von Tillier, I, 148, 149 ; 203— 208; 
239— 243 ; 252, 253; 439, 440 ; de Roverea, Mém. 801, 302; 
„Meyer, II, 753. Loue | | 
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Dev Kanton St. Gallen war aus verſchiedenartiten 
— — zuſammengeſetzt, die noch nicht zu einem 
engvereinten Ganzen zuſammengewachſen waren. ‘Um jt 
verhindern, daß das gemeinſame Band ſich nicht wieder 
tôfe, ecfebter die Einſicht und Entſchiedenheit der Regie- 
eung nur unvollkommen die Hand des Vermittlers. Auf 
die Centraliſation eiferſüchtig, nahm der Ortsgeiſt die Jer⸗ 


fttückelung der Souveränetät für Demokratie und Unab- 


haͤngigkeit. So wiederholte ſich die Erſcheinung der Zwie⸗ 
tracht, die in der Eidgenoſſenſchaft herrſchte, im Kleinen 
auf dieſem aus ungleichartigen Beſtandtheilen zuſammenge⸗ 
fügten Gebiete. Kaum waren die Verbündeten in die Schweiz 
eingerückt, fo verſuchte das Rheinthal einen kleinen Auf- 
ſtand, dec aber ſogleich unterdrückt wurde. Die Bewegung 
theilte ſich auch dem Sarganſerlande mit, Am 25. 
Sanuar verſammelte der Gemeindammann Gallati von Sar⸗ 
gans die Abgeordneten mehrerer Gemeinden bei ſich, wobei 
er beredt die Mängel im jetzigen Kantonsverbande darſtellte 
und man beſchloß, vereint auf eine einfachere, volksthüm— 
lichere Verfaſſung hinzuarbeiten. Es fehlte jedoch Zuſam— 
menwirken, Muth und Einſicht bei den Meiſten. Der Kleine 
Ratb unterſagte alle politiſchen Zuſammenklinfte und erklärte, 
die hohen Mächte werden nicht die mindeſte Entkräftung des 
Regierungsweſens in den Kantonen zugeben; gewiſſe Grund⸗ 
linien werden ſie feſtſetzen, welche ſie ihrer eigenen Beruhi⸗ 
gung angemeſſen ſinden und ohne welche ſie ihre Genehm⸗ 
haltung und Garantie verſagen werden 9). Im Bezirke 
Utznach die nämlichen Bewegungen und die nämlichen Re⸗ 
ſultate. Die Bürgerſchaft der Stadt St. Gallen forderte 
Parität der Confeſſi ionen in allen Oberbehörden, ſtärkere 
Vertretun i im Orohen Rethe und größern Wirlungatreis 





49) Der Kleine ftatf an ben Bolicéangrieuntes, 28. genner 4814. 
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für ihren Gemeinderath. Der Kleine Rath trat mil Ges 
meindeausſchüſſen in Conferenz. Inzwiſchen dauerte die 
Gährung fort, ja wurde gegen ben Frühling in den unruhi⸗— 
gen Bezirken immer heftiger. Am 1. Mai erließen die fieben 
utznachiſchen Gemeinden ein förmliches Trennungsbegehren 
an den Großen Rath von St. Gallen und eine Bitte um 
Aufnahme an Schwyz. Der Bezirk Sargans beſchloß An: 
ſchließung an Glarus; der von Gaſter aͤußerte den nämlichen 
Wunſch. Die Regierung ſuchte die Gemüther durch eine 
Proklamation ju beſchwichtigen (27. Mai). Der Bundes—⸗ 
vorſtand aber unterſtützte und ermahnte ſie ſogar im Namen 
dec fremden Bevollmächtigten, welche den Verfaffungsent- 
wurf indeſſen vor der letzten Berathung desſelben eimuſehen 
wünſchten 5). Schwyz und Glarus ſuchten jene Bezirke, 
die ſie ehemals durch Landvögte regiert batten, für eigene 
Vergrößerung abzureißen. Wirklich faßte die Landsgemeinde 
von Schwyz am 26. Juni den Beſchluß, die Landſchaft 
utznach mit ihrem Gebiete zu vereinigen. Allein die Miniſter 
der Mächte erklärten ſowohl jenen beiden Kantonen, als der Re— 
gierung von St. Gallen den Willen der verbündeten Herrſcher 
für unbedingte Aufrechthaltung der bisherigen Grenzen und 
bedrohten die Dawideranſtrebenden ſogar mit der Gewalt 
dieſer Fürſten 5!) Dennoch hörten die Umtriebe nicht auf. 
Als Auf dec Mauer von Schmwyz, der die Seele dieſes 
Widerſtandes war, in Zürich die oberherrlichen Rechte 
ſeines Kantons vertheidigte, redete Reinhard von Exekution. 
Auf der Mauer aber erwiederte, „Schwyz werde mit dop⸗ 
pelter Anzahl ſeine Landſchaft Utznach zu ſchützen wiſſen. 


50) Von Reinhard an den Kleinen Rath des Kantons St. Gallen, 23. 
Juni 1814. 

51) Die Minifler von Séraut und Capodiſtia⸗ an die Relernngen 
von Schwyz und Glarus, 80. Juni 1814: Die Namlichen an die 
Reglerung von St. Gallen, eod. dato. 
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Den höchſten Grad erreichte die Anarchie in Sagan. Die 
Regierung batte dort alles Anſehen verloren und ein auf. 
ſtändiſcher Landrath ſich gebilbet. Der Häuptling Gallati 
war mit Bewaffneten umgeben, Schildwachen ſtanden vor 
ſeinem Hauſe. Regelmäßige Streifwachen dehnten ſich bis 
zur Grenze des Landes aus und hatten ſchon Mißhandlungen 
an Reiſenden verübt. Die Regierung von St. Gallen ver⸗ 
langte von der Tagſatzung Unterſtützung; dieſe aber begnügte 
ſich mit unkräftigen Beſchlüſſen. Als ſie jedoch von den 
fremden Bevollmächtigten ermahnt wurde, ordnete ſie zwei 
eidgenöſſiſche Repräſentanten dahin ab mit Vollmacht zu 
reden und nöthigenfalls zu handeln 52). Die fremden Pis 
niſter änderten den Verfaſſungsentwurf zum Vortheil der 
Städte St. Gallen und Rapperswyl, ſetzten Vermögens⸗ 
bedingungen für Ausübung der politiſchen Rechte feſt und 
ſicherten dem Kleinen Rath eine der Geſetzgebungsbehörde 
weniger untergeordnete Stellung. Ferner beſtimmten ſie, 
daß die Annahme der Verfaſſung allein von letzterer aus⸗ 
gehen ſolle, ohne weitere Sanktion. In dieſer Form legte 
man ſie am 31. Auguſt dem Volke auf, ohne daß die Regie⸗ 
rung ſich die Müihe gab, fie ihm bekannt und lieb zu machen. 

Dieſes Verfahren trug dazu bei, nach kurzer Ruhe die 
Flamme des Aufruhrs von Neuem anzufachen. Schwyz 
und Glarus fuhren fort, das Feuer anzuſchüren, und der 
Abt von St. Gallen goß das heilige Oel hinein. Dieſer 
Greis, deſſen Herrſchbegierde durch das Alter keineswegs 
gemildert wurde, bedauerte noch immer ſeine Fürſt⸗Abtei 
und er bat die Tagſatzung um Wiederherſtellung derfelben 57). 


52) Abſchied vom 3., 8. u. 16. Auguſt. 

53) Der Abt von St. Gallen an den Vorort Zürich, 30. Närz 1814, , 
ein febr merkwürdiges Schreiben, abgebrucdt in Nüller⸗Friedbergs 
Schweiz. Annalen III, 122, 123; der Abt an ben | raffoenten der 
Tagſatzung, 5. Sept. 1814. 
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Bergebens fhlugen Abgeordnete aus dem katholiſchen Ad⸗ 
miniftrationsrathe ibm vor, ibm das Kloſter, als folches, 
obne Landesherrlichkeit überlaffen zu mwollen: er antivortete. 
darauf als Landesherr mit Berfprehungen ju Gunſten 
feinec Unterthanen ‘*), eine Ugenten und Parteigänger 
fab man unter den Aufwieglern 55), die nun feine Schran⸗ 
fen mehr fannten. Gegen Œnde Septembers erhob ſich der 
Aufruhr in den Bezirken Utznach, Sargans und Rheinthal. 
Da die Regierung ihm nicht mehr zu widerſtehen vermochte, 
ſo ſchickte die Tagſatzung zwei eidgenöſſiſche Repräſentanten 
und ſtellte zwei Bataillone zu ihrer Verfügung. Umſonſt 
ſuchten ſie durch eine Proklamation und indem ſie die 
unruhigen Gemeinden beveisten das Volk ohne Anwendung 
von Waffengewalt zu belehren. Am 9. October erſchien 
ein Trupp Männer, die von Mels aus der Predigt mit 
Waffen herbeigeſtürmt waren, vor ihrem Wirthshauſe in 
Sargans. Dieſelben drangen in das Zimmer der Geſandten 
und forderten unter Drohungen die dem Gallati abgenom⸗ 
menen Protokolle und Papiere zurück; da jene fie ver: 
weigerten, ſo hielt die Menge ihnen die Fäuſte vor. Dieſer 
Tumult dauerte einige Stunden fort. Am Ende gelang es 
jedoch den Repräſentanten unter mehreren Stößen ſich durch 
die Volksmaſſe hindurchzudrängen, worauf fie ſogleich nach 
Zürich abreisten. Die Tagſatzung ſandte hierauf drei Ba⸗ 
taillone Infanterie nebſt Reiterei und einiger Artillerie. 
Gallati aber und die Anführer entwichen. — Da Schwyz 
hartnäckig auf der Souveränetät über Utznach beſtand, 
willigte die Tagſatzung in eine Vermittelung, die jedoch 
fruchtlos blieb; fie hätte das Recht gehabt, dieſen wider⸗ 
ſpenſtigen Kanton mit Gewalt zu unterwerſen. Noch im 


54) Qenne, 68. 
55) Id. 77, 78; Müller-Friebberg, Schweiz. Annalen, Ti, 421, 167. 
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Februar 1815 proteftitte Schrviy gegen die Eidesleiſtung 
utznachs an St. Gallen. Die Aufrührer aber und auch 
ſolche deren Mitſchuld nicht immer dargethan war, wurden 
mit ſchweren Strafen belegt und die ſtrafbaren Landſchaften 
ſeufzten noch lange unter der Laſt militäriſcher Beſetzung 56). 
Nichts regte die Eidgenoſſenſchaft tiefer auf als Berns 
Anſpruch auf Wiederbeſitznahme ſeiner Pro 
vinzen Aargau und Waadt; immerwährend beunru⸗ 
higte der Verluſt dieſer beiden Edelſteine ſeiner ariſtokrati⸗ 
ſchen Krone die Träume ſeiner Herrſchſucht. Nach dem 
Sturze der Vermittlungsakte ſchritt die wieder an das Ruder 
gekommene Partei um ſechszehn Jahre zurück. In ihren 
Mugen mar die helvetiſche Revolution nur eine Unterbre- 
ung der Ordnung, die Mediation nur eine mit Gewalt 
auferlegte Regierungsform geweſen. Da die Unordnung zu 
Ende und die Gewalt gebrochen, ſo kehre man. wieder zur 
Geſetzmäßigkeit, wie ſie ihrer Herrſchaft vorhergegangen, 
zurück; 1814 verbinde ſich mit dem Anfange von 1798 und 
die dreizehnörtige Eidgenoſſenſchaft werde wieder die alleinige 
Grundlage des Staatsrechts. Beſtändig auf dieſer Betrad- 
tungsweiſe fufend 57) forderte Bern den Kanton Waadt und 
einen Theil von Aargau als ſein Eigenthum zurück. In 
der Jurisprudenz gründet ſich die Verjährung freilich auf 
den Nutzen und befriedigt die abſolute Idee des Rechts 
nicht; dennoch wird ſie gewiß jeder als eine ſoziale Noth— 
56) Abſchied von 1814 und 1815, berausgegeben von Herrn SRangler 
Am Rhyn, $. 31. Bericht der eidg. Repräfentanten, 27. u. 28. 
| Sept. 1844 ;: von Tillier E, 186—188; 202 ; 235—238 : ÿenne, 


die Schweiz. Revol. 64— 85, passim ; Müller⸗Friedberg, Schweij. 
Annalen, III, 170, 177. 

57) Sie befindet fit überall, in den Verhandlungen des Geheimen Ra: 
thes, in ſeinen Berichten und Gutachten, in ſeinen geheimen In⸗ 
firuklionen; auch der Kleine und Große Nath nahmen ſte an. 
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wendigfeit oder - als Grundſatz der Ordnung gelten laffen, 
Um fo mehr bat die politifhe Geſellſchaft ire durch den 
Gang der Ereigniffe, durch Einwilligung der Staaten:; 
durch Verträge und vor allem durch das providentielle Geſetz 
des Fortſchrittes nothwendig gemachte Verjährung. Uebris 
gens betrifft auf dem politiſchen Gebiete die Verjährung 
nicht eine bloße Frage über Eigenthum oder ehemaligen 
Beſitz der Gewalt, ſondern auf dieſem Gebiete beſteht neben 
dem oberherrlichen Recht, zu regieren, auch das ältere und 
geheiligtere Recht, in Uebereinſtimmung mit den urſprüng⸗ 
lichen, unzerſtörlichen Anſprüchen der menſchlichen Natur 
und dem Geſetze der fortſchreitenden Vervollkommnung 
regiert zu werden. Die Verfaſſung, auf welche die poli 
tiſche Verjährung ſich gründet, iſt dieijenige, welche Gott 
dem menſchlichen Geſchlechte verliehen hat. 
Bern wollte mit einem Federzuge ſechszehn in die Jahr⸗ 
bite der Gefchichte, in die Verträge, in die Geſetze und 
fchon in die Sitten eingegrabene Sabre durchſtreichen. 
Der Rechtsgrundſatz, auf den es fit berief, wurde 
gleichmäßig auf beide Staaten, Die ehemals feine Provingen 
gemefen waren, angewandt. Dennoch beftand zwiſchen ibnen 
einige Verſchiedenheit der Stellung, die die berniſche Politik 
beſtimmte. Sprache, geiſtige Eigenthümlichkeit, Charakter, 
Sitten, Alles trennte die Waadtländer von ihren ehemaligen 
Herrſchern. War auch die Herrſchaft ehemals ruhig, ſo 
blieb doch der Unterſchied der Stämme in ſeiner ganzen 
Stärke beſtehen. Seit 1798 batte die Freiheit die unter— 
ſcheidenden Eigenſchaften der waadtländiſchen Bevölkerung 
entwickelt und ihre Liebe zur Unabhängigkeit bis zur Natio—⸗ 
nalleidenſchaft geſteigert. Raſch hoben das in jener Gegend 
nicht ſeltene Talent und eine ſtets mit Hoffnung erfüllte, 
nie trügende Vaterlandsliebe die Organiſation und Ver— 
waltung des Landes zum erſten Rang empor. Ueherdies 
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ſtützte fich der nidt obne eine Beimifhung von Hochmuth 
daraus entftandene Stolz auf den friegerifihen Geiſt des 
Volkes. Um von biefem Lande wieder Beſitz ju nehmen, 
bâtte man es wieder erobern müffen; das mwdre ein gewagter 
Verſuch gervefen. Zudem wußten die Berner, daß der 
Ranton Waadt durd den Einfluf F. C. de la Harpe's den 
Schutz des Kaiſers Alexander genof. Sie entfhloffen fic 
alſo, indem fie fit auf den juribdifhen Standpunkt des 
Œigenthums ſtellten, diefe Beſitzung für eine Entſchädigung 
von 4,672,000 Franken abjuireten. „Was die angebotene 
Sreilaffung betcifft, ward zur Antwort gegeben, fo wird 
die Berhandlung darüber kurz fein: der ebemals durch 
die Waffen unteriworfene Kanton Waadt iſt feither durch 
die Waffſen befreit mordem Das find feine Greibriefe“ 55). 
Viel hartnäckiger bielten die Berner an dem Aargau feſt. 
Dieſes war dem Kanton Bern ſo ähnlich, daß man unmerk⸗ 
lich von der einen Bevölkerung zur andern übergieng. In 
allen Klaſſen fand man dort Anhänger der ehemaligen Herr⸗ 
ſcher, ſogar einige thätige. Allein die Aehnlichkeit und die 
Erinnerungen alter Anhänglichkeit beſchränkten ſich auf das 
reformirte Aargau, denn der Kanton war aus ungleicharti⸗ 
gen Theilen zuſammengeſetzt. Folgendes war nun das von 
Bern eingeſchlagene Verfahren. In den amtlichen Akten 
und auf dem Gebiete der Oeffentlichkeit behauptete es die 
Rechtmäßigkeit feines zwviefachen Anſpruches. An den In⸗ 
ſtruktionen an ſeine Geſandten gab es ſich den Schein bun⸗ 
desbrüderlicher Großmuth und willigte, obgleich mit Une 
ſtrengung, darein, das, wie es wohl fühlte, ihm auf immer 
Entgangene, jenes Waadtland, „die ſchönſte ſeiner Beſitzun⸗ 
gen“, wie es ſich ausdrückte, der Eintracht zum Opfer zu 
bringen. Gleichwohl verlangte Bern, außer der Geldent⸗ 


58) Olivier, Rérol. helvét. 278. 
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fhdbdigung, von feinen Mitſtänden, daß fie feine Rechte 
auf andere Gebiete oder wenigſtens auf feine aargauiſche 
Provinz anvrfennen und fit) für bdeven Zurückerſtattung 
fomie für die Einverleibung eines neuen angrengenden Ge- 
Pietes, als eines ſchwachen Œrfahes für ein fo großes 
Opfer, verwenden möchten 5). 

Snbdeffen ſchrieb ſchon am 9. März der Fürſt von Diet: 
tevnid an Herrn von Schraut, daß der Raifer von Oeft- 
reich in Uebereinftimmung mit feinen Verbündeten nur eine 
neunzehnörtige Tagſatzung anerfennen merde; daß bdie drei 
Monarchen Bern die Stadt und das Gebiet von Biel und 
das ehemalige Bisthum Baſel als Entſchädigung für Aargau 
anböten, und daß kein vernünftiger Berner im Ernſt eine 
Zurückgabe der Waadt wünſchen könne. Da Bern aus 


59) Inſtruktion für die Geſandtſchaft auf die dreizehnoͤrtige Tagſatzung 
nach Luzern, 9. März, in bem Manual des Geheimen Rathes. 
Durch geheime Artikel behielt Bern ſich ferner vor: 1) Die Bezirke 
Aigle und Rougemont; 2) ſeine Rechte auf die Landvogteien Grand⸗ 
fon, Echallens und Orde; 3) vie Zuſicherung einer billigen Eut⸗ 
fhäbigung für die Eigenthümer von Lobern. Um die Kleinen Kan⸗ 
tone au bewegen, fich nicht aus Sparſamkeit der Aufſtellung einer 
Bundesbehoͤrde zu widerſetzen, machte Bern ſich anheiſchig, ihre 
Geldleiſtungen ju vermindern. Am 20. Maͤrz eine aͤhnliche In⸗ 
ſtruktion. Der Geheime Rath ſchrieb den 8. April 1814 an den 
mit einer Seudung an Lord Caſtlereagh beauftragten Gingins von 
Chevilly, es ſei ſein feſter Wille, daß man im Namen Berns 
lediglich in der Abſicht handle, um Aargau mit Verzichtung auf die 
Waadt ju erhalten, und daß man für letztere nicht einen Schritt 
thue. Nichtsdeſtoweniger blieb bei einem Theile der ehemaligen Re⸗ 
genten ein Hintergedanke: nachdem der Große Rath im Juli 1814 
beſchloſſen hatte, auf ben Ranton Waadt Verzicht zu leiſten, dagegen 
die Auſprüche auf Aargaun aufrecht zu erhalten, ließen 76 Stimmen 
gegen 68 die Clauſel hinzufügen, daß man „im Falle der Ver⸗ 
einigung“ bereit ſei, den Waadtlaͤndern die naͤmlichen politiſchen 
Rechte wie den Bernern zu geben. Manual des Geheimen Rathes, 
8. Juli 1814. 


dem vertrauten Charakter dieſer Mittheilung, noch etiwefcie 
Hoffnung fhôpfte, fo erklärte Herr von Schraut durch eine 
Note vom 16., daß die gemachten Eröffnungen „förmlich, 
amtlid, bon ben verbündeten Monarchen beglaubigt und 
dec berniſchen Regierung im Namen ihrer Bevollmächtigten 
zur Kenntniß gebracht feien“ 50), Damit ſchien alles gefagt; 
Bern aber, weit entfernt auf Aargau Verzicht ju leiſten 51), 
vermehrte ſeine diplomatiſche Thätigkeit und ſchickte Abgo⸗ 
ordnete ſowohl an den Hof der Bourbonen, als in das 
Lager der Verbündeten 52). In Zürich unterhandelte von 
Mülinen. Sn den erſten Tagen des Appril ſchien in dem 
Sypſteme der fremden Miniſter plötzlich eine Veränderung 
vorzugehen; ſie redeten von Wiedervereingung Aargau's 
und Berns. Bern aber mißtraute dieſer raſchen Wen⸗ 
dung und rückte mit ſeinen Schritten nur mit Behutſamkeit 
vorwärts 5%), that aber doch einen Schritt: nicht mehr das 
Bisthum als Erſatz anzunehmen, ſondern das Frickthal 
gegen das berniſche Aargau abzutreten, war jetzt ſeine 
Politik, wobei es hoffte, daß Oeſtreich ihm zum Behufe 
dieſes Austauſches das Frickthal ſchenkungsweiſe, oder für 
die Summe von 600,000 Gulden an Schuldtiteln an dieſen 
Staat, überlaſſen werde. Dern hätte lieber beides au- 
gleich ſowohl ſein ehemaliges Gebiet, als das Frickthal be- 
kommen. Die Grafſchaft Baden und die freien Aemter 
mit einer Bevölkerung von wenigſtens 44,000 Seelen bätten 
dann unter dem Namen Aargau einen neungebnten Kanton, 
größer als Bafel und bdie Urfantone, und der überdies feine 


60) Manual des Geh. Rathes von Bern, 27. Maͤrz 1814. Eine von 
Herrn von Krudener überbradte Note ber Gefanbten der bret 

Maͤchte vom 26. Maͤrz Beftätigte alle dieſe Punkte. 

61) Ibid. 22. und 24. Maͤrz, 5. Mai 1814. 

62) Don Lillier, I, 142, 143, 158. . : 

63) Der Geheime Rat an ble Geſandtſchaft, 11, pit 4 æia. 
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umwälzende und für die Ariſtokratie gefährliche Richtung 
bewahren würde, ausmachen Fénnen ‘), Der Geheime Rath 
empfahl dieſe Anſichten ſeinem Unterhändler in Paris, von 
Muvalt. Die Unterredungen desfelben mit mehrern Mini- 
ſtern der Großmächte blieben aber obne Erfolg; bicienige, 
| welche er mit G. C. de la Harpe hielt, diente nur dazu, 
zwei gleich feurige, aber für entgegengeſetzte Syſteme eine 
genommene Männer qu erbittern. Am 25. Dai traf Ca— 
podiſtrias in Paris ein und verſicherte, er habe dem Kaiſer 
die Nothwendigkeit der Zurückgabe des Aargaus an Bern 
im Inter eſſe der Ruhe der Schweiz vorgeſtellt. Allein ſchon 
am folgenden Tage bekannte er, der von de la Har pe 
erregte Widerſtand ſei unüberwindlich, und auch der waadt⸗ 
ländiſche Abgeordnete, Heinrich Monod, hatte erklärt, die 
Waadt würde ſich lieber begraben laſſen, als die Ver— 
einigung Aargaus mit Bern zuzugeben. Am nämlichen 
Tage zeigte Capodiſtrias dem ebenfalls nach Paris gefom- 
menen von Mülinen an, daß der Kaiſer von ſeinem frühern 
Entſchluſſe nidt zurückzubringen ſei, ſondern erklärt babe, 
nichts mehr von der Sache hören zu wollen. Von da an 
ſah von Muralk, der bei ihrem Gefpräche zugegen war, 
ſeinen Auftrag für beendigt an und kehrte in's Vaterland 
zurück 55). 

Zu der nämlichen Zeit, während welcher der Geheime 
Rath ſolche Schritte bei den fremden Miniſtern vornahm, 
empfahl er ſeinen Geſandten auf der Tagſatzung, ſelbſt den 
Schein einer Anruſung fremder Dazwiſchenlunft zu ver⸗ 
meiden, und mdbrend ec ihnen, um Zeit ju gewinnen, 
rieth, alle Gegenftände ad referendum ju nehmen und über 





64) Der Gehelme Rath an die Gefanbtidaft, 11. April 1844, ‘ 

. 65) Beridt des Gebelmen Rathes von Dern an. den Grass Ratÿ, 
30. Suni 4814. . 
Bb. XV. 22 
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jeden derſelben Verhaltungsbefehle zu verlangen, ſchrieb 
er ihnen die größte Behutſamkeit vor, um das Gehäſſige 
einer” Vermittelung, die durch den langſamen Gang der 
Verhandlungen über den Bundesvertrag verurſacht werden 
könnte, auf Andere zu wälzen 5). 

Wenige Tage nach der Rückkehr des Herrn von Muralt, 
am 7. und 8. Juli, verwarf der Große Rath von Bern den 
Bundesentwurf und leiſtete bei dieſem Anlaſſe öffentlich, zu 
billigen Bedingungen, auf den Kanton Waadt Verzicht, 
verharrte aber in ſeinen Anſprüchen auf das berniſche 
Aargau, deſſen Bevölkerung, mie geſagt wurde, die Mie. 
dervereinigung wünſche. | 

Diefe Bebauptung, die Thätigkeit der Schritte Berns 
und die Hartnädigfeit feiner Hoffnungen fachten zwiſchen 
Bern einerfeits, Aargau und Waadt andrerfeits jenen Krieg 
an, in welchem Zeitungsartikel, Flugſchriften, Antworten 


66) Der Geheime Nath an die Geſandten in Zürich, 17. April 1814. 
Ruft dieſer naͤmliche Rath nicht einer Vermittlung, wenn er in 
einer frauzoͤſiſch geſchriebenen Denkſchrift an ben Prinz⸗Regenten 
von England, vom 16. Auguſt 1814, ihm bemerkt, daß man, „in⸗ 
bem man die Schweiz nach dem Plane der in Zürich verſammelten 
Miniſter bec hohen Mächte organijire: 41) in der Schweiz alles 
fortbefieben laffe, was bie Revolution gemadt babe ; 2) in mebre: 
ten Kantonen bie Mevolutionärs zu Herrſchern einfete 2" Er ſpricht 
fobann von ben beibeu £anbestbeilen, bie man ihm gegen alle Ge: 
redtigfeit entreife und bie ein beſtändiger MRevolutionéheerd fein 
werden; von der Organifation, bie man für bie Schweiz projeftire 
und bie aus ihr im Dittelpunfie Guropas einen Schauplatz immers 
waͤhrender yolitifer Haͤndel und Streitigkeiten maden merde. Diefe 
Denkſchrift wurde burd ,ben Freiherrn Gauche-Borel überbracht, 
der beanftragt war, mündliche Erläuterungen beizufügen nnd weitere 
Aufſchlüſſe über die Schweiz, die er ſoeben burdreist babe und ble 
er kenne, zu geben.“ Fauche⸗Borel war and mit einer aͤhnlichen 
Denkſchrift an ©. M. Ludwig XVIII., König von Fraukreich und 
Navarra, beauftragt. Man. des Geheimen Rathes, 23. Auguſt, 
S. 200—205, | 
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und Gegenantworten das Kleingewehrfeuer waren: geſchicht⸗ 
liche Rechtserweiſe, politiſche oder finamielle Beweisgründe, 
Geiſt, Witz, Gegenbeſchuldigungen, beißender Spott, alles 
wurde in Schriften, wovon einige, von Staatsmännern her⸗ 
rührende, die Verhältniſſe überlebt haben, ins Werk geſetzt. 
Unter den vorderſten Reihen jener Streiter, die damals alle 
das Viſier niedergelaſſen hatten, ſtellen ſich heute die Namen 
Schärer 57) von Bern, Rengger 55) von Aargau, F. C. de 
la Harpe 6), Correvon de Martines70) und Soulier 7) 
aus dem Santon MBaadt dar. 

Die bdrei Regierungen aber kämpften mit Protfamatio- 
men. Schultheiß und Math der Stadt und Republik Bern 
verkündigten dem Volke die Verwerfung des Bundesvertra- 

ges und ibren Entſchluß, nicht von dem Bunde der Väter 


67) Urkundliche Beleuchtung der Frage: In welchem Lichte erſcheint 
‘ Bern, u. f. w.? Der Geheime Rath erfanute bem Verfaſſer eine 
Belohnung von 200 Granfen. 

68) Er vermenbete ben Summer von 1814 zur Herausgabe mehrerer 
| Slugfriften, eîne zur Widerlegung der urkundlichen Beleuchtung. 
„Ich arbeite daran, ſchrieb er an F. C. de la Harpe, dem Publi⸗ 
kum zu beweiſen, daß das geſchriebene Recht nicht weniger für uns 
iſt als das Naturrecht, daß die Berner mit unſerm Blute und mit 
unſerm Gelde ihre Beſitzungen erobert haben und daß man, wenn 
man abrechnet, finden merde, daß fle uns noch ſchuldig bleiben. 
Renggers Leben, I, 153, 315, II, 184, 186. 

69) Lettres de Helvétus sur les diverses questions qui agitent 
: ‘la Suisse. — Critique des lettres de Helvétus. — Traduction 

des lettres de Haller et de Wyss, de Berne, mit Bemerkun⸗ 
gen. — Mémoire sur l'espèce de gouvernement établi à 
Berne le 23 déc. 1813, etc. 

70) Du Canton de Vaud et de la ville de Berne ;: de leurs rap- 
ports entr'eux et avec la Suisse en 1814; eine der merkwür⸗ 
bigften Schriften aus jener Zeit, von einer gelepsten , eludringen⸗ 
ben und geiſtreichen Feder. | 

71) Don Staatsrath Soulier, Coup d'oeil sur le compte. présenté 
par Berne contre le canton de Vaud, Laus. 1814. 8 
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weichen und ibre Rechte vertheidigen zu wollen, aber weder 
durch Rrieg, noch durch andere germaltfame Mittel (15. Juli). 

Wenige Tage nachher antworteten Aargau und Waadt durch 
Gegenproklamationen (18. und 24. Juli) 72). 

Vor dieſen Kundgebungen hatte der Argwohn, der die 
Aufregung der Gemüther begleitet, die drei Kantone bewo⸗ 
gen, militäriſche Maßregeln zu treffen. Da diejenigen 
Berns dem Staatsrathe von Zürich Unruhe einflößten, ſo 
verſicherte die berniſche Regierung, ſie babe nur in Berück⸗ 
ſichtigung der Rüſtungen Waadts und Aargaus und ihres 
gemeinſamen Einverſtändniſſes Vertheidigungsmaßregeln ge⸗ 
troffen; fie babe zwar die Reſerve bewaffnet, aber außer 
der gewöhnlichen Beſatzung keinen Mann aufgeſtellt, und 
die von einem Generalſtabsoffizier gemachte Erforſchung des 
Uferlandes an der Saane, Senſe und der Aar ſei nur die 
Fortſetzung einer während des Winters unterbrochenen und 
zur Vertheidigung unternommenen Vorkehrung 75). Waadt 
zeigte ſich ſeinerſeits beunruhigt durch die Ruſtungen Berns, 
während es ſelbſt nur zwei Compagnien auf den Beinen 
babe 7), Immer mehr wuchſen Mißtrauen und Gereit- 
beit, jedoch obne zu Thätlichkeiten zu führen; im Grunde 
wünſchten die beſonnenen Manner auf beiden Seiten, daß 


Die brel Aktenſtücke finb vereinigt in der Gazette de Lausanne 
vom 26. Sul 1814, Mr. 59. Eine Schrift befonbers bewegte die 
Kautone Bern, Freiburg, Waadt und Aargan, bie fie verboten. 
Unter bem Titel Correspondances et autres pièces secrètes qui 
caractérisent l'esprit révolutionnaire de quelques Suisses, 
1814. 4. (obne Drudort) wurben Akten und Briefe . beraudgegeben, 
velche auf der Poft unterfhlagen worden zu fein féienen und die 
felubfeligen Abſichten verfdiebener Schweizer foie des Grafen 

.,  Gapobifirias gegen bie iherrati chen Regierungen entdeckten. 

73) Mannal des Geheimen Rathes, 6., 12. und 21. Suit 1814. 
74) Le Petit-Conseil du C. de Vaud at tous ses : | Lieutenants, etc., 

48, Auguſt 1814, - 
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man fich verſtaͤndigen möchte. Anfangs Septembers fand eine 
vertrauliche Zuſammenkunft zwiſchen den drei Kantonen in 
Murten ſtatt, allein alles was dabei herauskam, war, daß 
man ſich einbildete, man verlaſſe einander in gutem Ver⸗ 
nebmen 75). Der Große Rath von Bern batte den Kleinen 
Rath mit Vollmachten nicht allein zur Vertheidigung des . 
Gebtets, fondern. auch zur Ausgleichung des Streites durch 
alle môglihen gütlichen Mittel verfeben 76). | 
Berns Herrſchſucht febte diefen Staat einer grofen Ges. 

fahr aus. Dei einer Wiederbeſitznahme der beiden befreiten 

Länder hätte es fie, nach dem Geftändniffe eines der ges 

acbtetften Berner, mit gebeimen Feinden und evbitterten. 
Gemüthern bevölkert gefunden 77). Dagegen aber war dieſe 
Herrſchſucht der Sache Waadts und Aargaus förderlich, 
indem ſie dieſe beiden Kantone nöthigte, ihre Souveränetät: 
durch die Vortrefflichkeit ihrer Verwaltung zu rechtfertigen; 
wirklich ſtellten ſich beide bald in die Reihe der wohlorga⸗ 
niſirteſten Kantone. Die berniſchen Anſprüche entwickelten 

bei bem Volke den Gemeingeiſt, ‘bei den Beamten den. 
Pflichteifer und veranlaften die beiden jungen Staaten, 
ſich nach Erforderniß der Zeitbedürfniſſe raſch wieder zu 
geſtalten. Waadt war der erſte von allen Kantonen, deſſen 
von der Tagſatzung, wiewohl nicht vom Volke gehilligte 
Verfaſſung in das eidgenoöſſiſche Archiv niedergelegt wurde 78). 





75) Manual des Geheimen Rathes von Bern, 1., 4. u. 6. Sept. 1814, 
76) Protokoll des Großen Rathes, 5. Auguſt 1814. 
77) Stapfer an den preußiſchen Miniſter Wilh. v. Qumbolbt, Dec. 1814. 
78) Sie wurde beu 4. Auguſt angenommen und traͤgt diefes Datum. 
Die Anfirengungen einer febr ſchwachen Partei, die mit dem Kau⸗ 
ton wie Madt gegen Madt verhanbeln wollte, find. dargeſtellt 
worden von de Seigneux, II, 825 ff. Die Geſchichte dieſer Ver⸗ 
faſſung betreffend, ſiehe Mémoire historique sur la constitution 
du 4. août 1814, présenté par le Conseil d'Etat au Grand- 
:.. Conseil dans la session de 1830. Laus. 1930. 8  : . : : 
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Bald folgte auch Aargau. Den Miniſtern von Oeſtreich 
und Rußland zur Prüfung vorgelegt, entſprachen ihre Ver⸗ 
faſſungen den fremden Anforderungen durch ein viel weniger 
demokratiſches Wahlſyſtem, als das frühere, indem ſeine 
Zuſammenſetzung die Entſtehung einer Regierungsariſtokratie 
erleichterte und dem Stabilitätsgeiſte den Hebel der In⸗ 
trigue in die Hand gab. Durch ihre Zugeſtändniſſe ſtimm⸗ 
ten jene beiden Kantone die Monarchen, die bald auf dem 
Congreſſe ſich verſammeln ſollten, zu ihren Gunſten. 

Die Verwerfung des Bundesvertrages und die Hart⸗ 
näckigkeit Berns, eine durch entſchieden abgemachte Ereig⸗ 
niſſe unmöglich gewordene und von der öffentlichen Meinung 
zurückgeſtoßene Vergangenheit wieder zurückzubringen, ver⸗ 
ſetzten den bisher ruhigen Amtsbezirk Laupen, die Stadt 
Burgdorf, dieſen Mittelpunkt der Oppoſition und das wie 
es hieß, durch die Nähe des Kantons Waadt influenzirte 
Saanen⸗ und Simmenthal in Gährung. 

Eine Aufforderung ju den Waffen und eine halbkrie- 
geriſche Proklamation brachten, verbunden mit jenen Ur: 
ſachen, das Oberland, beſonders die Ebene von Inter⸗ 
laken, in Aufregung. Der 21. Auguſt war zur Einſchreibung 
der Freiwilligen feſtgeſetzt. Der Hauptmann Michel von 
Bönigen, ein durch ſeinen Unternehmungsgeiſt und feine 
freiſinnigen Grundſätze verdächtiger Landmann, nahm ſich 
vor, eine Compagnie für ſich anzuwerben. Da er mit dem 
VPräfidenten des Kriegsrathes übereingefommen mar, fo 
glaubte er dem Oberamtmann davon nicht Renntnif geben 
zu müſſen. Diefer, ein gutmüthiger, aber etivas ſchwacher 
Mann, ſchöpfte den Berdacht einer Verſchwörung und lief 
Michel nebſt zwei andern muthmaßlichen Mitfhuldigen 
Nachts verhaften und nach Bern bringen7). Man ſprach 





-{ 


%) Der Gebetme Hat warf ihu ver, taf er fe pianme babe fuͤh⸗ 
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aud von der. beborſtehenden Verhaftung eines Geiſtlichen. 
Das Volk gerieth in große Aufregung und äußerte laut, 
es werde ſich fernern Verhaftungen widerſetzen. Als nun 
dec Oberamtmann Bewaffnete aus einigen treugebliebenen 
Bergdörfern aufbot und als Wache in das Schloß verlegte, 
wurde die Gährung noch heftiger, die Erhitzteſten ſprachen 
von Erſtürmung des Schloſſes und von Aufruf zum Land⸗ 
ſturm. Beſonnenere Männer aber wußten geſetzliche Mittel 
geltend zu machen 5). Eine Vorſtellung ward abgefaßt, in 
welcher man ſich über die vorgenommenen Verhaftungen 
beſchwerte, den Wunſch ausſprach, daß die Regierung die 
Verzichtleiſtung auf Aargau und Waadt einem allfälligen 
Bürgerkriege vorziehen möchte, und Gleichheit der politis 
ſchen Rechte, wobei man gerne der Stadt Bern gewiſſe 
Vorrechte einräumen werde, verlangte. Als ein bei dem 
Volke angeſehener Magiſtrat gefänglich eingebracht wurde, 
wiederholten ſich die lärmenden Auftritte und fanden neue 
Verhaftungen ſtatt. Die Bittſchrift wurde mit Unterſchrif—⸗ 
ten bedeckt, ganze Dörfer unterzeichneten ſie. Ein Ausſchuß 
ward gebildet, welcher das Volk zur Ordnung anhalten und 
bis zum Eintreffen der Antwort der Regierung beiſammen 
bleiben ſollte. Dann aber dehnte derſelbe ſeine Wirkſamkeit 
weiter aus und forderte den Oberamtmann auf, ſeine 
Wache zu entlaſſen und ſtellte einen Kriegsrath auf, der 
auf verſchiedenen Punkten Wachen aufſtellte und einige Ge⸗ 
meinden einlud, Mannſchaft bereit zu halten und auf jeden 
Wink gerüſtet zu ſein. Verſchiedene Ermahnungen, ſi ich 


ren | un gufammen fn Münfingen zu ttes effes laſſen, fait fé 
getrennt au halten. Manual des ©. R. 24. Anguſt. 

80) Unter ibnen zeichnete ſich bard ſein entſchloſſenes und kluges Be⸗ 
nehmen der Neffe des Oberamtmanis, Lehencommiſſäe May, und 
der Oberfoͤrſter Kaſthofer aus. Maunal des Geheimen Rathes, 
26. Nov. 1814. U 
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aututéfen, blieben ohne Erlolg. Auch in Thun und in 
Niederſimmenthal fand die in Snterlafen herrſchende Gäb-- 
rung bei einigen mit der Regierung unzufriedenen Männern 
aAnklang Abgeſehen aber von ſolchen einzelnen Ausnahmen 
zeichneten ſi ſi ch die Oberämter Thun und Frutigen, ſowie 
das Oberhasli durch ihre Ergebenheit gegen die Regierung 
aus 51). Auf das bloße Gerücht von dem beförderlichen 
Anmarſche einiger Compagnien lösſte ſich der Bewegungs— 
ausſchuß auf und der Aufruhr ſtillte ſi ch. Mehrere Be⸗ 
theiligte wurden noch verhaftet, andere flüchteten ſ ch in ; 
den Kanton Waadt. 

| Wegen der vielen in die Unterſuchung verflochtenen 
Perſonen ſetzte die Regierung in Interlaken ein von ihr 
„unparteiiſch“, von der öffentlichen Meinung aber „unge⸗ 
wöhnlich“ genannies Geriht nieder. Die bdafelbft und in 
Sbun erſtinſtanzlich gefprochenen Urtheile, foivie diejenigen 
des Appellationsgerichtes in Bern trugen das Gepräge 
äußerſter Strenge. Gefangenſchaft, ein⸗ oder mehrjährige 
Zuchthaus⸗ oder Criminalſtrafen ſolidariſche Bezahlung der 
Militärkoſten, lebenslänglicher Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenfähigkeit, Verurtheilung eines Entflohenen ju ſechs⸗ 
zehnjähriger Kettenſtrafe und über einen andern das Todes⸗ 
urtheil, das waren die ſchweren Züchtigungen; andere 
ſcheinbar nicht ſo ſcharfe, im Vergleich zu der Schuld aber | 
febr. fivenge Gtrafen flelen, wie die erſtern, auf viele 
Angeklagte. Verhaltnißmaßig am ſtrengſten wurden die 
Thuner beſtraft. Der Haupmann Michel und zwei andere 
Bürger, die durch die Unklugheit des Oberamtmanns 
ihrem natürlichen Richter entzogen waren, wurden vom 
Appellationsgericht freigeſprochen und erhielten ein obrig⸗ 
keitliches Zeugniß ihrer Unſchuld nebſt Entſchädigungen. 





81) Manual des Eeh. Rathes, 26. Nov. 1814. 
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Die letzten Urtheile konnten erſt im November geſprochen 
werden. 

Den Beamten aber, À die ſich durch ihre Treue und ihren 
Eifer für die Sache der Regierung ausgezeichnet hatten,“ 
gab dieſe ihre Anerkennung durch Geldbelohnungen und Dent- 
münzen kund #2). 

Viele von denjenigen, welche die Bittſchrift unterzeichnet 
hatten, ſowohl Einzelne als ganze Gemeinden, nahmen ihre 
früher gemachten Vorſtellungen zurück oder mißbilligken fie 3). 

Der Amtsfbultheif, General von Wattenwyl, zeigte 
ſich ungeachtet ſeiner Angegriffenheit in Folge des Herzelei⸗ 
des, das er im December 1813 erfahren, noch eben fo uner⸗ 
ſchüttert, als im Jahr 1804 bei Anlaß dei Biürder-TDivren 
und hielt auch jetzt dafür, daß eine Regierung muthig ihre 
Gewalt handhaben, aber auch Verbeſſerungen und ritge· 
âge Einrichtungen im Staate einführen müſſe. 

Bern beſann ſich und entſchied in Berückſichtigung des 
Zuſtandes der Schweiz und des eigenen Kantons für Une 
nabme des Bundesvertrages. Noch andere Erwägungen 
warfen ein Gemicht in die Wagſchale. Durch ben Beitritt 
au dem Entwurfe hoffte Bern die grofe Mehrheit der Kan⸗ 
tone um ſich ju beveinigen, fi) die Beiſtimmung der frem⸗ 
den Gtaaten ju erwerben und die neuen Eidgenoſſen, die 
für die Verwerfung ſtimmen würden, in die unvortheilhäfte 
Gtellung dec Oppoſition zu bringen: Ohne die Zurückfor⸗ 
derungen Berns zu gewähren, gab der entivorfene Bundes⸗ 
vertrag wenigſtens das Prima à davon zu und D 1H Die Aus⸗ 





82) Manual des Gé, mattes, 42. Dec. 1814. Fo ui 

83) Geſchichtliche Darſtellung der Urſachen zur nNaeſciwenhen bee bet⸗ 
niſchen Oberlandes, 1814. 4. Unterſuchungsakten in Belreff der 
Oberlaͤnderunruhen. Manual des Geheimen Rathes, IT. — Bon 
Œiltér ; F, 192—198 ; 215220. — De Roverea Mém, IV, 
291—501. 
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fit, ju gelegener 3eit die Anſprüche auf Aargau aufrecht 
au erhalten; war einmal die Bundesgewährleiſtung den 
fiveitigen Gebieten veriveigert, fo fonnte Bern auf dem Wie⸗ 
ner Gongref auf Unerfennung feiner Rechte binarbeiten; ja 
vielleicht würden die ebemaligen Unterthanenländer der Wie⸗ 
dervereinigung entgegenfommen. Kurz, es blieb feine an- 
dere Wahl, al den Entwurf in feinem gangen Umfange 
anzunehmen oder zu verwerfen; er war das Ergebniß meits 
läufiger Erörterungen, in denen man, da jeder ſpätere 
Verſuch einer Abänderung die Verwirrung zurückführen 
würde, jedes Wort abgewogen batte 8). Mit 127 gegen 54 
Stimmen beſchloß der Große Rath die Annahme, ein Re⸗ 
ſultat, zu dem die Beredſamkeit des vaterländiſchgeſinnten 
Generals von Wattenwyl vorzüglich beigetragen hatte. Dieſer 
Beſchluß ſchien für die ganze Eidgenoſſenſchaft ein ſo wich⸗ 
tiges Ereigniß, daß Bern ibn ſofort allen alten Ständen 5), 
ſowie den fremden Bevollmächtigten kund that, indem es 
zugleich das Wohlwollen der letztern für ſeine Anforderungen 
in Anſpruch nabm 56). | 
Der Kanton Schwyz, wo das Reaktionsfeuer des Ge. 
nerals Auf dec Mauer den. milbernden Œinfluf eines Alois 
Reding verdrängt batte, verwarf den Bundesvertrag und 
bebauptete alle feine Souveränetätsanſprüche 57), Jedoch 
gelang es Uri, Unterwalden und Luzern in einer am 31. 
Auguſt zwiſchen bdiefen vier Ständen gebaltenen Zuſammen⸗ 
kunft in Gerſau, ſeinen Entſchluß wankend zu machen 88). 


84) Gutachten des Geh. Rathes an ben Or. Rath, 22. Auguit 1814. 

85) Bern an bie alten Staͤnde, 2. Sept. 1814. 

86) Note an ben @efanbten von Frankreich, Herrn von Tallehrand; 
Note an die Geſandten vou Oeſtreich und Rußland, 1. Sepibr.; 
Mannal des Seb. Rathes. | 

87) Landammann und Landrath von Séug au Reinhard, 23. Ansuſt 
1814. — 88) Von Tillier, I, 202. | 
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Als am 6. September die Tagſatzung wieder zuſam⸗ 
mentrat, ſchienen die Rollen gewechſelt. Die alten Kantone 
Bern, Luzern, Uri, Obwalden, Freiburg, Solothurn und 
Glarus nahmen den Bundesvertrag unbedingt an, während 
Baſel und die neuen Kantone manches an ihm tadelten, Vor⸗ 
behälte machten und ihre Abſtimmung verſchoben, indem 
ſie zu dem Entwurf vom 31. Mai zurückzukehren wünſch⸗ 
ten 5°); fie kamen darin überein, daß die Gebietsſtreitigkeiten 
wohl gütlicher Ausgleichung, nie aber ſchiedsrichterlichem 
Entſcheide unterlegt werden möchten. Von Anfang an wur⸗ 
den die Verhandlungen ſtürmiſch. Während zwei Tagen 
mußten die Tagherren ihren Scharfſiun anſtrengen, um 
durch Erklärungen, Vorbehälte und Wortdeuteleien aller 
Art wenigſtens ju einer ſcheinbaren Vereinigung ju gelan⸗ 
gen. Bei der Unmöglichkeit, die gegenſeitige Gewährleiſtung 
des Gebietes völlig feſtzuſetzen, ſo lange die ſtreitigen Fragen 


nicht erledigt waren, kam man überein, dem Bundesver- 


trage eine Uebereinkunft vom 16. Auguſt, als Ertid 
rung ſeines erſten die Gebietsanſprüche betreffenden Artikels, 
die mit jenem gleiche Kraft haben ſollte, beizufügen °°}, 
jedoch mit der beſtimmten Auslegung: es ſolle niemals ein 
richterlicher Entſcheid über Gebietsanſprüche eintreten dür⸗ 
fen. Man beſchloß, daß die dem Bundesvertrage unter 
dieſer Bedingung beitretenden Kantone ſich als ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft konſtituiren würden 7), Alle Kantone tra⸗ 
ten ſogleich bei, ausgenommen Schwyz, das nicht anweſend, 
deſſen Zuſtimmung aber verſichert war, Bern und Freiburg, 
die die Bevollmächtigung ihrer Kantone verlangten und am 


89) Gutachten des Geh. Rathes von Bern an den Grogen Rath, « 
Det. 1814. 

90) Man findet dieſe Uebereinkunft in Hans vou Reinhard, 17, 618. 

91) Protokoll der Tagſatzung, 6., 8. und 9. Sept. 1814. | 


99: September ihren Beitritt erklärten. Die Tagſatzung 
zeigte den Ständen die dringenden Beweggründe dieſer Ent⸗ 
ſcheidung an. In dem Zeitpunkte, wo alle Mächte von 
Europa zu Begründung eines großen geſellſchaftlichen Ver⸗ 
eines zuſammenträten, dürfe die Schweiz nicht allein in 
einem Zuſtande dec Anarchie und einer gänzlichen politifheh : 
Ohnmacht ecfheinen, noch auf das Recht verzichten, ſich 
ſelbſt eine Verfaſſung zu geben, ſtatt dieſe von dem Willen 
der Fremden zu empfangen. Der nun zu Stande gekom— 
mene Entſchluß babe allein Rettung gebrachtꝰ). Um fol: 
genden Tage theilte ibn die Tagſatzung den Miniſtern dec: 
boben Mächte, deren Bemühungen eine Spaltung und. 
abermalige Zögerungen verhütet hatten, mit 88). Die 
Anſprachen verſchiedener Kantone gegen andere wurden zu 
Protokou genommen. 

Drei früher mit der Sri, veteinigte fantone 
Ballis, Neuenburg und Genf, Pate : um Einverlei⸗ 
bung in dieſelbe. 

Eine politiſche Grade, über verhaltnißmaßige Vertre⸗ 
tung der Zehnten in den obern Behörden, beunruhigte das 
Wallis. Die proviſoriſche Regierung ſandte im Juni 
Abgeordnete an die Tagſatzung und mit ihnen wurden die 
Grundlagen zu einer Verfaſſung und qu einer nähern Ver⸗ 
bindung dieſes Landes mit der Eidgenoſſenſchaft feſtgefetzt ). 
In dieſem Entwurfe war das Unterwallis ben alten Un: 
ſprüchen des Oberwallis, das ſich über alle Umgeſtaltungen 
hinwegſetzte, welche die Zeit in Europa und ſelbſt in den 
entfernteſten Alpenthälern bewirkt hatte, zum Opfer ge⸗ 


92) Kreicſchreiben an die Staͤnde, 9. Sept. 1814. L 
93) Gutadten bdes Se. rRathes von Bern an ben Sri Bt; r 4. 
Oct. 1814. :.: : 


4) Abſchied; Hans von Nelnhach, 267% von Ter, I, 80. 
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bracht. Die fremden Bevollmächtigten riethen ju Abän⸗ 


derungen %). Beide Parteien fandten: Abgeordnete nach 


— 


Zürich, um ſich über die Grundſätze einer Verfaſſung zu 
beſprechen. Allein ſie verſtanden ſich in der Zundesſtedt 


nicht beſſer als in der Heimath 6). 
Als die verbündeten Monarchen nach ihrem Eintritte i in 


die Schweiz daran dachten, derfelben ibre natürlichen Gren- 
zen zurückzugeben, um fie in den Stand ju feben, ihre 


: Meutralität ju vertheidigen, tichtete ſich ihr Gedante quf 


das feit Sabrhunderten mit der Schweiz veveinigte Neuen⸗ 


burg. Diefes Fürſtenthum, mwelchem Berthier ohne Wi⸗ 


derſtand entſagte, war fo eben bem Hauſe Brandenburg 


zurückerſtattet worden. Schon im Januar hatte Neuenburg 


dem Vorort den Wunſch ausgeſprochen, ſeine ehemaligen 


Verhältniſſe mit mehreren Kantonen wieder anzuknüpfen 


und fie auf die ganze Œidgenoffenfchaft auszudebnen 7). Im 
April verlangte eine Note der Minifter die Geftfehung der 


Verhältniſſe Neuenburgs mit der Schweiz. Œine neuen- 


burgiſche Gefandtichaft fam mit der nôthigen Vollmacht ver: 
ſehen nach Zürich, um die Aufnabme als Ranton nachju- 
fuden. Neuenburg, erklärten fie, ſoll zwar unabändertich, 


unveräußerlich und unzertheilbar, Unterthan des Königs 


von Preußen, dabei jedoch vollkommen getrennt von der 


übrigen Monarchie verbleiben. Das Fürſtenthum ſei, nach 
uralt hergebrachtem Rechte, befugt, in die engſte Verbin⸗ 





95) na der fremben Bevollmädtigten an bie Abgeordneten von Wallis, 
. Oct. 1814. 
96). * Tillier, 1, 264, 265. | 


97) Schreiben vom: 19. Januar. Siehe über bas helvetiſche Indigenat 


außer denn großen Werk von Boppe eine kurze Darſtellung in der 


©... Hist. de Neuchâtel et Valangin depuis l’avénement de la 


maison de Prusse jusqu’en 4806, par. Ch.-God.:de Tribolet ; 
Neuch. 1806. ©, 139—141. to so ' 
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dung mit der Schweiz au treten und alle daber rührenden 
- Obliegenbeiten ju Übernebmen. In dem Vertrage dütfe 
nur bag Sand genannt und nur der neuenburgifhen Regie- 
œung die Vollziehung der Beſchlüſſe der Bundesbehörden 
übertragen werden; endlich ſolle Neuenburg nie in Apanage 
fallen. Dreierlei Rückſichten veranlaßten die Tagſatzung zur 
Annahme: die militäriſchen Vortheile, die Sittlichkeit und 
der Gewerbfleiß der Bevölkerung, der edle Charakter und 
die wohlwollenden Geſinnungen des Königs von Preußen; 
dagegen erwog ſie die politiſchen Folgen einer gedoppelten 
Stellung nicht reiflich genug %). Friedrich Wilhelm gab 
von London aus eine Erklärung über die Verfaſſung, die 
Rechte und Greibeiten des Fürſtenthums *%) und ermäcbtigte 
durch ein Refcript von demfelben Sage den Staatsrath, über 
die Anſchließung an die Eidgenoffenfhaft in Unterhandlung 
zu treten. Die Grundſätze derfelben wurden vorläufig ge- 
meinfhaftlid mit der diplomatifchen Commiffion der Zag- 
ſatzung feſtgeſtellt 1°). 

Nach dem Sturze Napoleons und in Folge der Gefah⸗ 
ven, denen Gen f fic bloßgeſtellt geſehen hatte, luden 6000 
Bürger dieſer Stadt durch eine Bittſchrift die proviſoriſchen 
Behörden achtungsvoll ein, die ehemaligen Regierungs⸗ 
verrichtungen wieder anzutreten und bei den verbündeten 
Monarchen die Wiederherſtellung der Republik und ihrer 
Verhältniſſe mit der ſchweizeriſchen Eigenoſſenſchaft vorzu⸗ 
bereiten. Sofort baten Syndike und proviſoriſcher Rath 


98) Protokoll der Tagſatzung, 17. Mai 1814. 
99) Erklaͤrung des Rônigs von Preußen. London, 8. Juni 1814. 
100) Bon Tillier, F, 161; Hans von Reinhard, 266; Meyer, II, 
| 755; Recueil de pièces officielles intéressant la Confédéra- 
- tion Suisse, et la' principauté et Canton de Neuchâtel. Neu- 
. ehâtel, 1816. 8. Man finbet bafelbf bie Urkunden bis jum 
zweiten Parijer Frieden. 
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durch eine nad Zürich geſandte Abordnung um Aufnahme 
Genfs in den Bund und um Beſetzung desſelben durch 
Schweizertruppen. Am 1. Juni hielten drei Compagnien 
Freiburger, die man in drei Barken in Nyon abgeholt, 
unter lautem Beifall und Freudenbezeugungen der ganzen 
Bevölkerung ihren Einzug, im gegenſeitigen Gefühl früher 
beſtandener und nun wieder beginnender Vereinigung zu 
einem gemeinſamen Volksleben. Auch andere Zeichen des 
wiedererwachenden Nationalgeiſtes erfreuten die Herzen 101). 
Auf Einladung der Miniſter der drei Mächte beeilte ſich 
Genf, an ſeiner Verfaſſung ju arbeiten, um unter den 
Ständen der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft Platz nehmen 
zu können. Dieſes von einigen Männern im Drange der 
Umſtände, unter erſchwerenden Neuerungen und bei der 
Unſicherheit der Zukunft ausgearbeitete Werk ſollte das Her⸗ 
kömmliche mit den Bedürfniſſen der Gegenwart verſöhnen. 
Die Freunde einer freiſinnigen Organiſation fanden in ihr 
die Gleichheit der Bürger vor dem Geſetze, Freiheit der 
Preſſe, Unabhängigkeit der Gerichtshöfe, Oeffentlichkeit des 
Prozeßverfahrens, unmittelbare Wahlen und Möglichkeit 
der Verfaſſungsreviſion. Auf der andern Seite enthielt die 
Verfaſſung auch ariſtokratiſche Bürgſchaften. „Zwei politi- 
tiſche Grundſätze, ſagt ein Genferiſcher Staatsmann, lagen 
dieſer Verfaſſung ju Grunde, der eine, die Gewalt môg- 
lift in den Händen der Vollziehungsbehörde zu veveinigen, 
“und bec andere, den alten Genfern einen ſtärkern Antheil 
in dec gefehgebenden Behörde als den neuen einzuräumen. 
Det zweite Grundſatz [ag in den die eventuellen Geſetze, den 
Wahlcenſus, das corps retenteur, die privilegirten Wah—⸗ 
len betveffenden Artikeln; der evfte in den die Snitiative der 


401) Die Giugelnbeiteu in Ab. Rilliet, Hist. de la restauration de 
Genève 112—115. oo oo 
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Geſetze, die Lebenslänglichkeit der Mitglieder des. Gtaats- 
rathes, ihre geringe Bezahlung u, ſ. w. betreffenden Ver⸗ 
fügungen verborgen. Vielleicht waren dieſe Regierungs⸗ 
grundſätze nicht tadellos, beſonders weil fie nicht. offen ein- 
geſtanden waren. Allein es galt, die neue Regierung zu 
organiſiren, ohne die Maſſen und mar. ſolche Maſſen, die 
ſich nicht hätten verſtändigen können, in Bewegung zu ſetzen. 
; Uebrigend waren fie dem Geiſte der Zeit und einer in höch— 
ſtem Grabe ariſtokratiſchen Reaftion angemeffen. Der größere 
Theil der Bürger hatte weder das Verlangen noch die Muße, 
unmittelbar an der Regierung Theil zu nehmen; der kaiſer⸗ 
liche Despotismus batte fie von den öffentlichen Geſchäften 
entwöhnt; die Namen derjenigen, welche die Verwaltung 
zur Hand nabmen, fanden die allgemeine Gunſt und empfin⸗ 
gen von einem beinahe durchgängigen Beitritt die Taufe der 
Legitimität, die damals für die Regierenden an der Tages— 
ordnung war“ 12). Diefe vom 22. auf den 24. Auguft durch 
mehr als fieben Achtel der Stimmenden angenommene Ver⸗ 
faſſung wurde nebſt den die Gebietstheile, welche mit der 
Republik verbunden werden könnten, betreffenden Zuſatz⸗ 
artikeln der Tagſatzung zur Beſtätigung vorgelegt 103), 
Genfs Aufnahme in die Eidgenoſſenſchaft erſchien kei⸗ 
neswegs als eine ganz einfache Frage. Die berniſche Re⸗ 
gierung, deren politiſche Anſichten beinahe immer ernſte 
Berückſichtigung verdienten, wog die von ſeinem Geſichts⸗ 
punkte aus gewürdigten Nachtheile und Vortheile derſelben 
gegen einander ab. Einerſeits fürchtete fie die volfsthüm- 
fige Einrichtungen und immerwaährenden Unruhen einer 


. 402) Fragment historique de la révolution de novembre 4841 à 
Genève et sur ses causes, janvier 1844 : ein von Hrn. alt Syndik 
Gramer bem Berfaffer anvertrautes Manuffript. Siehe auch den 
J Fédéral, 29. Dec. 1837, 3. und 5. Januar 1838. 

103) Alb. Rilliet, Hist. de la restaur. de Genève, 120-134. 
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Stadt, die die Wiege der franzöſiſchen Revolution gewor⸗ 
den mar; die Verbindungen vieler ihrer Bewohner mit 
ben waadtländiſchen Revolutionärs; die Nothwendigkeit häu—⸗ 
ſiger Friedensſtiftungen, wenn Genf auf ſein kleines Gebiet 
beſchränkt bliebe. Andrerſeits, wenn dieſes Gebiet vergrößert 
würde, fo wäre die aus kräftigen und talenwollen Männern, 
wie ſie Genf in großer Zahl beſitze, beſtehende Regierung 
in den Stand geſetzt, durch einen ſichern und feſten Gang 
das in ſeinen Mauern eingeſchloſſene unruhige Volk im 
Baume ju halten 14), Am Ende ſprach ſich die berniſche 
Politik für die Aufnahme einer Grenzſtadt von ſo großer 
Bedeutung aus, mit der Bedingung, daß die Nachtheile 
davon die ganze Eidgenoſſenſchaft betreffen ſollten 195), 
Freiburg, Solothurn und Luzern theilten dieſe Anſichten. 
Zürich, obgleich es ſeine ehemalige Mitbürgerſchaft in wohl⸗ 
wollendem Andenken behalten hatte, konnte doch nicht um⸗ 
hin, die politiſche Lebhaftigkeit der Genfer zu beſorgen. 
In den Augen der kleinen Kantone war jede Vergrößerung 
der Schweiz eine Trübung ihres urſprünglichen Charakters; 
ſie waren übrigens au ausſchließlich katholiſch, um fi von 

Herzen mit dem proteſtantiſchen Rom zu verbünden. Die 
neuen Kantone zeigten ſich günſtig; mehrere andere gleich- 
gültig i06). 

Am 12. September 1814 nahm die Tagſatzung Wallis 
Neuenburg und Genf als 20ften, 21fren und 22ften Kanton 
in den Bund auf. 

Das Shidfal Biels, des Bisthums Bafel und des Grid. 
thals blieb ben Beratbungen à des Wiener Gongreffes auf: 
bebalten. 


404) Politifte Männer vou Genf theilten dieſe Traͤume. Alb. Rilliot, 
Hist. de la restaur. de Genève, 34. | | 
406) Manual des Geh. Rathes, 28. Juni 1814, 
106) Abſchied ber eidg. Tagfatung, 1814—1815, Bb. I. 
Bd. XY. 23 
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Indeſſen fanben in Schuyz mancherlei Umtriebe gegen 
das Werk der Tagſatzung ſtatt und Nidwalden bereitete 
ſich zum Abfall; fle bemuͤhten Rd, auch Uri und Obwal ⸗ 
den in ihr Abſonderungsſyſtem himeinzuziehen, um den 
Bund von 1315 wieder herzuſtellen. Die berniſche Regie⸗ 
rung empfahl ihnen den Bundesvertrag, der Berner C. L. 
von Haller aber ſtiftete zur Verwerfung auf 07). 

So: war denmn ver Mitte Septembets die neue Eidge⸗ 
noſſenſchaft dev 22 Kantone beinahe gebildet und der Sim 
desdertrag, fo gut es eben gieng, abgeſchloſſen. Dieſer neue 
Bertrag ſetzte, indem er auf ihre Gouveranetaͤtsrechte Über 
alle Maßen eiferſuüchtige Kantone durch ein ſchwaches Band 
vereinigte, an die Stelle sims Bundesſtaates einen 
Staatenbund; das war ſein vorherrſchender Charakter. 
Man hatte zweiundzwanzig ſoweräne Stände, aber kaum 
eine Schweiz. Dieſe Erbſunde verdarb mehrere der beften 
Berfügungen, indem ſie ſie entkräftete; ſo z. B. diejenigen, 
welche den innern Verkehr erleichtern ſollten. Der Sinu 
der gegenſeitigen politiſchen Gewährleiſtung, der Befugniſſe 
der Tagſatzung in Bezug auf dufere und innere Sicherheit 
und der Gewaͤhrleiſtung der Klöſter blieb unbeſtimmt. Bis 
Laden waren zahlreich. Sowohl Das Stillſchweigen, als 
die Worte des Bundesvertrages gaben deutlich zu verſtehew, 
daß es in dem Bundesleben viele Beſtandtheile gebe, von 
denen man. nichts mehw wiſſen wolle, und wonige, die alle 
aufrichtig wollten. Auf der andern Seite boten bis Gin 





107) Manual des Geh. Rathes von Bern, 14. und 20. Sept. unß 7. 
Oct. 1814. Der Lanbrath und Laudleuth (sic) von Mbwalior 
batte feinem Geſandten zur Snfiruftion gegeben, mit ben alex 
Staͤnden ju. flimmen, bie Tagſatzung vou Zürich au verlaſſen, wenn 
fie fle verließen, zu bleiben, menu fe blieben. Im Galle Schwyz 
allein ſich jurudôge. folle er ſich aud zurückziehen. Protokoll 
vom 10. Auguſt 1814. (Stanzer Archiv.) 


verleibumg Dréler neuer Grenzkantone, das verdopyelte 
Mannfhaftécontingent ; die Errichtung einer eidgenöſſiſchen 
Kriegskaſſe; die Feſiſetzung des Ganges der Rechtshandlung 
und der Form des eidgeneiſſuſchen Rechtes, dem die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen den Rantonen Über Gegenſtände, die nicht: 
duré den Bund gewährleiſtet waren, unterworfen ſein ſoll⸗ 
ten; die Gleichheit des Genuſſes der politiſchen Rechte für 
alle Theile eines Landes und für albe Klaſſen von Bürgern, 
mit andern Worten die Aufhebung der Unterthanenſchaft 
und der Privilegien, — alle dieſe Punkte boten Vortheile 
dar, waren jedoch nicht gänzlich Neuerungen 1%} ,Dag 
Ganze, ſagt Herr von Tillier, war mehr das Ergedniß 
ſeichter und dem Ernſte der Verhandlung wenig angemeſſener 
Auskunftsmittel geweſen, in welchen man zwar allen Vor⸗ 
urtheilen, allen Leidenſchaften und allen kleinlichen Miß⸗ 
bräuchen, aber weder der Ehre noch den zeitgemäßen De- 
dür fniſſen, man möchte ſagen, weder der Vergangenheit 
noch der Zukunft eines verſtändigen und wackern Volkes 
Rechnung getragen hatte. War die Vermittlung Napoleons 
ein an ſich ſelbſt harmoniſches Ganges geweſen, welches 
einen Mittelſtand zwiſchen der alten Eidgenoſſenſchaft und 
dem helpetiſchen Einheitsſtaate gebildet, fo hatte man jetzt 
ein ſchwächliches und in ſich ſelbſt wenig übereinſtimmen⸗ 
des Mittelding zwiſchen der Vermittlung und den alten 
Zuſtänden geſchaffen, welches kaum Jemand von denen, 
die ſelbſt an der Geſtaltung Theil genommen hatten, ge— 
ſchweige denn der unbefangenere und einſichtsvollere Beob⸗ 
achter, als ein gelungenes Werk preiſen konnte. Für 
einen Fortſchritt aber konnte es nur derjenige anſehen, 
dent ae Verhältniſſe und Bedürfniſſe der Zeit, ſowie Der: 


108) Giebe auch oben ©. 814, 
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gegenwärtige Zuſtand des eidgenöſſiſchen Volkes gänzlich 
fremd geblieben waren? 109), | W 
Das Volk der Kantone wurde über die Reviſion der 
Kantonalverfaſſungen nicht zu Rathe gezogen und das ſchwei⸗ 
zeriſche Volk hörte von der ihm gewährten Bundesverfaſſung 
mit Gleichgültigkeit ſprechen. Der neue Freiſtaat der Eid⸗ 
genoſſen mar eine auf die Spitze geſtellte Pyramide. 
Die Tagſatzung, und nicht die Nation, ſollte ihr Werk 
durch einen Eid beſtätigen. Die Feierlichkeit wurde zuerſt 
auf den 5. Januar des folgenden Jahres feſtgeſetzt; allein 
der Zuſtand der Schweiz und die Erwartung deſſen, was 
die Mächte noch für ſie und ihre Verfaſſung thun möchten, 
ward Veranlaſſung, ſie zu verſchieben. Der Geheime Rath 
von Bern, den der Vorort deßhalb im Vertrauen um Rath 
gefragt hatte, bekämpfte dieſen Aufſchub, der nur das öf— 
fentliche Vertrauen auf das Werk der Tagſatzung ſchwächen 
würde, indem er die Kluft des innern Zwieſpaltes noch 
erweitere.!o)y. Wenig fehlte daran, fo hätte ſogar in der 
höchſten Verſammlung der Eidgenoſſen die durch die Un- 
ruhen in den Kantonen hervorgebrachte Aufregung zur Auf— 
löſung des eidgenöſſiſchen Verbandes geführt uuu). Deffen- 
ungeachtet verſchob die Bundesbebörde in der 101 Sitzung 
ihres langen Beiſamenſeins die religiöſe Beſtätigung des 
Bundesvertrages, bis dieſer vervollſtändigt und durch die 
Dazwiſchenkunft der hohen Diplomatie befeſtigt war. 
109) Don Tillier, 1, 210. Aehnlich ſchildert Mutach den neuen Burns 
desvertrag mit ben Worten: „Ein Machwerk, welches in feinem 
wefentliden Beſtand weber ber ehrwürdigen Rechtlichkeit bes alten 


Bundes, nod der folgeredten Gediegenheit und kraftvollen Gin- 
beit der Vermittlungsurkunde au bie Geite gefebt werden konnte.“ 
410) Der Geheime Rath von Bern an Bürgermeiſter und Staatsrath 
vou Sürid, 28. Dec, | 
111) Manual bes Geh. Rathes von Bern, 14. Oct. 1814. Die Er⸗ 
cigniffe von 4814 find flar und unpartheliſch zuſammengefaßt 
worden von Müller⸗Friedberg, Schweiz. Annalen 1, 218—249. 


Drittes Kapitel 
Der Wiener Gongreß. 





Wichtigkeit dieſer Berfémmting Die Abgeord⸗ 
meten der Schweiz. Inſtruktionen der eidgeklöſſſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft. Diplomatiſche Verhältniſſe. 
Commiſſion für die ſchweizeriſchen Angelegenhei⸗ 
ten. Der berniſche Abgeordnete. Veltlin, Cleven 
und Worms. Conſtanz; Verſoix. Savoyen und Genf. 
Das Bisthum Baſel. Heimliche Rüfiungen im Kan⸗ 
ton Waadt. | 

Napoleons Rückkehr. Einigung; Vertheidigungs— 
mittel; Bachmann Obergeneral. Verdacht auf dem 
Kanton Waadt. — Die in franzöſiſchem Dienſte 
ſtehenden Schweizer-Regimenter. — Wiener⸗Erklä⸗ 
rung vom 20. März. Mote der fünf Groimädte. 
Felix Desportes. Die eidgenöſſiſche Armee. Ueber⸗ 
einkunftvom 20. Mai. Ereigniſſein den Kantonen. — 
Schluß des Congreſſes. — Kritiſche Lage der Eidge— 
noſſenſchaft. Erſte Feindſeligkeiten in Chablais. 
Oeſtreichiſche Armeen in der Schweiz. W 

Geptember 1814 — Ende Juni 1815.) J 


Nachdem dec Mann, der auf das Erbe der framz⸗ 
Gien Révolution feine. herrſchſüchtigen Plane gegründet 
hatte, vom Gipfel der Macht herabgeſtürzt worden, bot 
der große europäiſche Staatenverein ein eben ſo trauri⸗ 
ges Bild der Verwirrung dar, als die kleine ſchweizeriſche 
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Gidgenoffenfaft. Seit dem Mnfange der franjôfifchen 
Revolution waren durch Kriege, Verträge, Verwand⸗ 
lungen von Monarchien in Republiken, dann wieder von 
Republiken in Monarchien Souveränetätsrechte entriſſen 
und andere geſchaffen, Gebiete zerſtückelt und wieder zu⸗ 
ſammengeſetzt worden. Der Wille Napoleons machte das 
eiſerne Band des neuen ContinentalEuropas aus. Als 
nun dieſes Band plotzlich gelösſst ward, erhoben ſich aus den 
Trümmern ſeines Syſtemes die manigfachſten Anſprüche 
und Forderungen. Sie zu befriedigen, oder wenigſtens 
aus zugleichen, war Die deu Biener Congreß geſtellte 
Aufguabe. Sie übertraf weit an Wichtigkeit diejenige, welche 
durch den weſtphäliſchen Friedensſchluß geldsſt worden war !). 
Gerade ſo wie die ſchweizeriſchen Kantone waren auch die 
europäiſchen Staaten, nachdem ſie in getreuem Vereine den 
gemeinſchaftlichen Feind unſchädlich gemacht batten, durch 
Intereſſen getheilt, ſo daß es mehr als einmal den Anſchein 
erhielt, als würde das große Friedenswerk in einen allge⸗ 
meinen Kampf übergehen. Nie hatte man eine durch Rang, 
Talent, Stand und Zahl der Perfônlichfeiten großartigere 
politiſche Verſammlung geſehen. In der alten ſonſt mit 
patriarchaliſcher Einfachheit bewohnten, jetzt in aller Pracht 
königlicher Gaſtfreundſchaft glänzenden und durch das Ab⸗ 
und Zufahren von zweihundert auf Befehl des gekrönten 
Hausherren zu dieſem Anlaſſe angeſchafften Equipagen be- 
lebten Burg hatten der Kaiſer und die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land, die Könige von Preußen, Dänemark und Würtem⸗ 
berg, der König und die Königin von Baiern ihre Hoflager 
aufgeſchlagen. Dabei waren in Wien anweſend Söhne 
und Töchter, Brüder und Schweſtern dieſer Monarchen; 
zwei Sreßherzoge, iaehehn ſoaverunt und Lise apamde 





. 4) Gans:vou —*9 266. 285. 
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mrte Fünſten, ble erſten Eaetsmamner aller eur opaiſchen 
Cabinet, und an 40,000 augeſehrne Fremde, die herbei⸗ 
gent waven, um Anſprüche verſchiedener Natur au 
machen, Entſchädigungsbegehren anzubringen vder ihren 
Luxus zur Schau au ſtellen und an den Luſtbarkeiten Thell 
zu aehwen?). Eine lange Reihe von Feſten gieng den Ver⸗ 
handlungen voran: jeden Tag und aller Orten de doppelte 
Srnnlenbeit des Reichthums und des Vergnügens. Mes 
gen die ernſten Augelegenheiten ſchienen die Schiedorichtet 
Europas ju ſagen. 

Znmitten dieſes Glanzes trafen am 25. September in 
zhrer ſchweizeriſchen Einfachheit die Geſandten der Eidge⸗ 
noſſenſchaft, Bürgermeiſter Rein har d von Zürich, Staats⸗ 
rath Montenach non Freiburg und Bürgermeiſter IB i er 
land von Bafel, ein. Die Tagſatzung hatte defbalb dieſe 
drei Maͤnner gewählt, meil fe Kantonen angebôcten, die 
bei Gebietsſtreitigkeiten unbetheiligt waren. Das mit einer 
gewiſſen Mäßigung begabte, erfabrene und geſchäftskundige 
Haupt der Gefanbtfchaft war ein ächter Diplomate;s bon 
feinen beiden Collogen war der erſtere ſeiner milrriſchen 
Laune und ſeiner retrograden Anſichten wegen unzugänglich, 
der zweite unterwürſig und willenlos. Much die bei der Eid⸗ 
genoſſen ſchaft beglaubigten Miniſter fehlten an dem allgemei 
nen Rendezvous der Diplomatie nicht. Einzelne Kantonal⸗ 
und Lekalintereſſen wurden durch beſondere Abgeordnete 
pertreten. : Aargau und Waadt beauftragten mit der Ver⸗ 
theidigung ihrer Exiſtenz den geweſenen helvetifchen Miniſter 
Rengger und F. C. de la Harpe; die Kantone Teſſin und 
St. Gallen übertrugen ebenfalls beiden ihre Angelegenheiten, 
während der Abt Pankraz ſeinerſeits perſoönlich und mit 
ihm der Nuntius, Hinmet und Exde zu bewegen sens 





2) gone von Keinhard, 287, 288. 
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um ſein ſouveränes Stift wieder aufzurichten und auf den 
biſchöflichen Stuhl von Conſtanz ju ſteigen. Thurgau ver⸗ 
traute feine Sade Rengger 5). Als Bern die Wahlen 
Waadts und Margaus erfubr, ordnete e8 den Rathsheren 
Beerleder ab, um feine Unfbrüche auf feine ebemaligen Un: 
terthanen aufrecht zu erhalten #). Uri und Zug vertrauten 
ibm ibre Unfpriche auf Livinen und das Greienamt. Grau: 
bünden fanbdte drei Abgeordnete; Genf ebenfalls drei, in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe berühmte, Pictet von Rodemont, Eynard 
und Francis d'Svernois. Sie betrieben die Vollziehung 
des Pariſer Friedens, der Genf das Gebiet von Verſoix 
verſprach. Zwei Abgeordnete von Pruntrut baten, daß 
das Bisſthum Baſel einen eigenen Kanton ausmachen und 
nicht einem andern einverleibt werden möchte. Biel ſandte 
ebenfalls einen Abgeordneten. Von Veltlin kamen zwei Ver⸗ 
treter der Vereinigung mit der Schweiz und zwei Anhänget 
Oeſtreichs. Ebenſo erſchienen Berner, ehemalige Beſitzer 
von Laudemien im Kanton Waadt, um Entſchädigung für 
dieſelben zu verlangen. Endlich proteſtirte der Papſt durch 
ſeinen Nuntius in Wien gegen einige Diöceſan-⸗Veränderun⸗ 
gen, die zwiſchen einzelnen katholiſchen Bezirken der Schweiz 
vorgeſchlagen wurden und die, nach ſeiner Meinung, die 
Freiheiten der Kirche verletzten. Dieſe Nebengeſandten er⸗ 
ſchwerten öfters die Schritte der eidgenöſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft 5). Reinhard, der über den Angelegenheiten der 
Schweiz diejenigen Zürichs nicht vergaß, arbeitete mit all 
ſeiner Veharrlichteit d dahin, ſeinem Kanton das in das des 


‘3) Renggers Leben, I, 453; FE. C. de la Harpe, Observations 
aur le Précis histor. 161—174, É 


4): Marital bes Geh. Rathes, 6., +5. und 16: Sept. 1814 À 


5) Hans von Reinbarb, 289, 290; de Roverea , Mém. I, 338 
349, ou ge 
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cheriſche Gebiet ſich hineinerſtreckende, 20 bis 30. Dévfet 
immfafente, Kelleramt au verſchaffen 5). 

Die  Infiruftionen der cidgendffifhen Ge 
f andtf chaft wurden im Weſentlichen in folgende Punfte 
jufammengefuft. Vor allem follte fie den boben Mächten 
die Huldigungen der Œidgenoffenfhaft darbringen, damit 
aber jene Rückſichten verbinden , welche die Schweiz Frant- 
reich als dem grôften angrengenden. Staate ſchuldig fei, 
und demnach dem Dringen von Benevent (Salleyrand) eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit zeigen. Einer der von der Tag⸗ 
ſatzung aufgeſtellten Hauptgrundſätze gieng dahin, zu ver⸗ 
hindern, daß nicht Gegenſtände einer Erörterung unterwor⸗ 
fen werden, deren Entſcheidung ausſchließlich der Schweiz 
zukomme. Demzufolge ſollte die Geſandtſchaft den neu 
geſchloſſenen Bundesvertrag nebſt der Uebereinkunft vom 
16. Auguſt überreichen und ſich angelegentlich um Erlangung 
einer förmlichen Anerkennung des gegewärtigen politiſchen 
Zuſtandes dec Schweiz bemühen; ſorgfältig hätte fie ine 
deſſen zu vermeiden, irgend einer Garantie ju erwähnen, 
weil eine ſolche mit dem Grundſatze einer vollkommenen 
Unabhängigkeit, den man auf keine Weiſe weder ſchwächen 
noch auf das Spiel ſetzen wollte, im Widerſpruche wäre. — 
Auf dieſe Unabhängigkeit eines freien, durch ſeine eigene Ver⸗ 
faſſung und eigene Geſetze regierten Staates geſtützt und 
überdies auf eine dreihundertjährige Politik, auf die gets 
grapbifhe age des Landes und auf die beveits vorlüufige 
Buficherung aller Maͤchte gegründet, follte die: Gefandtfhaft 
die feieriche Auerkennuns der r ſchwehheriſchen 3 Peuteatitit 


€) Gelprach des Generals F. C. be la Garye mit dem Berfafrer. 
„Wenn er dies erlangte, fügte Or. be la Harpe hinzu, badte er 

als Triumphator heimzukehren, fa. rubmbebedt, wie Sas. + 
der Œroberung eines Theils von Kleinaſien.“ | 


bai allen zulüuftigen Lriegen merfanger. — Zu Unfredt- 
baltung der Neutralität durch eme einfache, fiaxfe nd 
ununterbrochene Vertheidigungslinie fouderte die Schweiz das 
Weltlin und feine natürlihen Grenzen im Norden zurück; 
ferner begehrte ſie eine direkte Verbindung mit Genf und 
ben Beſitz von Conftanz 7). ï 

Die eidgenöſſiſchen Geſandten begannen die Reihe itxer 
amtlichen Beſuche den 1. Oetober mit dem Fürſten von 
Metternich. Keiner der Diplomaten ſprach mit mehr Be— 
ſtimmtheit mit ihnen als Capodiſtries. Er gab ihnen zu 
verſtehen, daß die Grenzfragen nicht beſonders, ſondern 
in Verbindung mit Brhingungen politiſther Orgamifation 
würden bebanbdelt mwerben. Schon damals fonnten fie Per 
dauern, daß die Schweiz durch ihre Zerwürfniſſe ſich der 
Gefahr einer Intervention ausſetze, die man aus Rückſicht 
für fie höchſtens verhüllen könnte. Ihre kräftigſten Stützen 
fanden fie an Capodiſtrias und an Stratford Canniug, den 
Lord Caſtlereagh von Züxich berufen hatte, um ſich von ihm 
Aufſchlüſſe über die Schweiz geben zu laſſen. Erſt am 2 
October erhielten fie eine Audienz beim Kaifer Alexander, die 
wichtigſte von allen. Dieſer Monarch empfieng ſie in ſeinem 
Schlafcabinete. Durch das frühere Wohlwollen ſchien jetzt 
ein gewiſſer Ernſt, wo nicht gar einige Unzufriedenheit mit 
der Schweiz, durchzuleuchten. Ja, ſo drückte er ſich aus, 
„er ſei ein Freund der Schweiz und werde es bleiben. Zu 
„ihrem Beſten habe er ſich in ihren innern und äußern 
„Verhältniſſen verwendet, und werde dieſes noch fernerhin 
„thun. Aber dahbei habe er die geſammte Nation und nicht 
„bloß einen Theil derſelben im Auge. Mit Bedauern erfahre 
nets daf noch immer Unruhen und Bewegungen im Innern 


> Abſchied ber Taeſahung ; pans von Rabat, —RR von 
Tillier, I, 211—214 : . 


„der Schweiz ſortherrſchien und die Spammungen kein Ende 
„nehmen wollten; denn er und alle Mächte würden es gerne 
»ſehen, daß die Schweizer, int Mittelpunite von Europa, 
„eine Nation blieben, Anerkennung ihrer Unabhängigkeit 
"nd ihres friedlichen Zuſtandes würden ihnen ohne Anſtand 
„zu Theil werden; aber fe müßten ſich auch ibrerfits dieſer 
„Begünſtigungen würdig zeigen. In dieſer Vorausſetzung 
„werde ek nicht nur dazu, fondern auch zur Erſtattung 
„ihrer alten Grenzen gern einwirken, und beſtätige mit 
„Vergnügen ſeine oft gegebenen Zuſicherungen von noie 
„wollen und Freundſchaft.“ 

Eine Commiſſion für die ſchweizeriſchen Un. 
gelegenbeiten war feit dem October in der Perſon des 
Minifiers von Stein für Rufland, Wilhelm von Humboldt 
für Preufen, Lord Stervarts, einem Bruder von Lord 
Gaftleveagh, für England, und Weſſenbergs für Oeſtreich 
beftetlt, zu der ſich fpäter noch der. Herzog von Dalberg für 
Frankreich geſellte. Capodiſtrias lebnte feine Ernennung 
els Mitglied der Commiſſion ab, mnt der Schweiz als Mes 
ferent nützlicher ju ſein; fon hielt er feine, weſentlich 
auf Erhaltung des status quo gegründeten, Anträge bereit. 
Meinhard unterſtützte dieſes Syſtem in einer Denkſchrift $#). 

Inzwiſchen kamen die Geſchäfte nicht weiter. Lange 
ſchienen die Feſte die Hauptſache und die ſchweizeriſchen 
Geſandten ſahen ſich ſelbſt in den Wirbel mit fortgeriſſen. 
„Le congrès de Vienne danse, mais ne marche pas, ſagte 
vines Sages ber Prinz de Ligne. GSleich um Unfang ihrer 
Arbeiten wurde diefe Verſammlung durch die vorläufige 
Frage aufgehalten, ob ſümmtliche Stauten, welche an Dent 
Krieg Theil genommen und den Pariſer Frieden unterzeich 


8) Dot Weſentliche baron fie mn tn . von LU 
294, 295. J . 
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net battèn ), oder nur die fünf großen Mächte bei den 
Verhandlungen gegenwärtig ſein ſollen? Hierauf kamen 
Spaltungen und Drohungen, die oft nahe daran waren, 
einen offenen Bruch herbeizuführen. Der Gang der ſchwei⸗ 
zeriſchen Angelegenheiten wurde aber noch durch einen 
beſondern Umſtand gehemmt. Lord Caſtlereagh, der mit 
den Vorurtheilen der engliſchen Ariſtokratie, verſtärkt durch 
diejenigen der berniſchen, nach Wien gekommen war, fand 
die Eintheilung der Eidgenoſſenſchaft in 19 oder 22 Kantone 
keineswegs ſehr zweckmäßig und verlangte eine Umſchmelzung 
der Territorial-Eintheilung. Der ganze Einfluß Rußlands, 
ſowie die Thätigkeit dec freiſimigen Diplomaten waven nö⸗ 
thig, um ihn auf andere Anſichten zu bringen; das erfor⸗ 
derte Zeit. Aber auch die Meinungsverſchiedenheiten der 
Schweizer und ſelbſt der eidgenöſſiſchen Geſandten unter ſich 
verlängerten die Ungewißheit der europäiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten und machten, daß fith die Berathungen verzögerten. 
Reinhard verlangte im Intereſſe der ſchweizeriſchen Unab⸗ 
hängigkeit eine ſtarke eidgenöſſiſche Oberbehörde, der es 
uüberlaſſen bleiben möchte, ohne fremde Dazwiſchenkunft die 
innern Zerwürfniſſe und einzelne Kantonsforderungen aus⸗ 
zugleichen; allein dieſe für die Schweiz ehrenvollere Anſicht 
wurde von ſeinen beiden Amtsgenoſſen keineswegs unterſtützt 
und ſo erfolgte denn die Dazwiſchenkunft. 

Wir ſinden ſie gleich bei Eröffnung der Sitzungen der 
CEommiſſion am 12. und 14. November 1°}, wo die Anſprache 
Berns contradikteriſch unterſucht wurde. Lord Stewart 
erklärte, daß man, weil die Schweizer ihre Händel nicht 
ſelbſt qu FHhbten im Stende waren A tine Entſcheidung der 





9) Oeftreié, Rußland, Franfreid, Propheliannien Vreußen, Schwe⸗ 
den, Gbanies,.ugb Portugal. . | 
10) Das Protofoll beginnt erft mit ben 14. RS 
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Mäachte eintreten laſſen müſſe UAm 15. November ver⸗ 
nahm die Commiſſion die eidgenöſſiſche Geſandtſchaft. Die 
um einen runden Tiſch ſitzenden Miniſter luden die Geſand⸗ 
ten ein, an demſelben Platz ju nehmen und die Wünſche 
der Schweiz zu eröffnen. Reinhard überreichte den neuen 
Bundesvertrag nebſt der damit zuſammenhängenden Ueber⸗ 
einkunft und ſprach ſich dahin aus: „Die Schweiz halte 
ſich als Soweraän berechtigt, ihre Verfaſſung ſich ſelbſt au 
geben. Sie habe ſolche zwar mit Schwierigkeit zu Stande 
gebracht, allein jetzt ſei ſie das Werk und der einmüthige 
Ausdruck aller 22 Kantone. Sie übergebe ſolche dem Con⸗ 
greſſe nicht aus Pflicht, ſondern in der Abſicht, darauf 
ihr Begehren zu gründen, daß ſie für immer als neutral 
erklärt werden möchte. Zu Handhabung: ihrer Neutralität 
verlange ſie ferner die Rückerſtattung und Verbeſſerung 
ihrer alten Grenzen.“ Darauf ſchilderte Reinhard den 
neuen Bundesvertrag zwar als kräftiger und vollſtändiger 
als die frühern Bundesbriefe, während er hinter der Ver⸗ 
mittlungsakte bedeutend zurückbleibe, allein dennoch fo be⸗ 
ſchaffen ſei, daß er das Vertrauen des In⸗ und Auslandes 
verdienen könne. Obgleich, fuhr er fort, die Schweiz ſich 
für berechtigt halte, ſich ſelbſt für frei und unabhängig zu 
erklären, werde ſie es dennoch für ein Glück anſehen, wenn 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit in dem allgemeinen Frie⸗ 
densinſtrumente eben ſo, wie es bei dem weſtphäliſchen 
Friedensſchluſſe geſchehen ſei, von Neuem beſtimmt aus⸗ 
geſprochen würden. Für die ökonomiſchen Zwiſtigkeiten 
beſtimme die Uebereinkunft eine gütliche und rechtliche 
Ausmittlung, der Entſcheid über die Gebietsanſprüche 
hingegen habe der Entwicklung der politiſchen Ereigniſſe 
anheimgeſtellt werden müſſen. Der zweite Geſandie, Mon⸗ 
tenach, erklärte dagegen rückſichtlich des letztern Punktes, 
daß er jede fremde Dazwiſchenkunft, als mit : der 


Ehre des ſchweizeriſchen Volkes uodertraslich ablehnen 
muſſe ‘'): 

Die Abweſenheit eineo fracghlſchen iniſters bei biefer 
Gonferers mar der Geſandtſchaft ungemein aufgeſallen. 
Reinhard begab ſich eilendß pe Talleyrand und fans ihn 
wirklich in gereizter Stimmung, daß man dieſe Berathung 
ohne ſeine Theilnahme angefangen hahe. Der Miniſter 
erklͤrte, Frankreich werde von einem nur durch die vier 
Mächte unterhandelten Reſultate gar keine Notiz nehmen. 
Reinhard erwiederte, nicht nur die Mitwirkung Frankreichs 
ſelbſt gewünſcht, ſondern auch ausdrücklich verlangt zu 
haben. Er beeilte ſich, mit ſeinen Mitgeſandten, dieſe 
Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen, damit das ganze 
Friedenswerk nicht an ſolchen Nebenumſtänden ſcheitere; 
und als ihnen ſchnell entſprochen ward, trat Talleyrand 
alsbald mit ihnen über die ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
ein und der von Ludwig XVIII. ernannte Herzog von Dal⸗ 
berg nahm vom 30. Novdember an an den Berathungen 
Theil 12). 

Am nämlichen Tage erhielt der Repräfentant dec berni⸗ 
fhen Intereſſen, Zeerleder, Gehör. Derfelbe -batte fich 
ſchon in anderwenigen Geſprächen überzeugt, daß die mei⸗ 
ſten Souveräne und Staatämänner den retrograden Geiſt 
und das Benehmen Berns mißbilligten. Ein Manx ven 
etwelcher Bedeutung und mit einem ſehr berühmten Namen 
hatie ibm geſagt: „Gure Regierung wird angeſehen mie die 
des Königs Ferdinand von Spanten “ !5); und der Herzog 





11) Bericht ter Geſandiſchaft au bie Tagſatzung; Protofoff tes Wiener 
Gougrafes, betreffend die Schweizer⸗Angelegenheitrn; Hans von: 
Reinhard, 297—302; von Tillier, 1, 271—277. 

12) Sans von Reinhard, 302—304. 

187 Brief Zeerlebers an ben Schulthelßen ven Wattenwyl, 2h, Nov. 
18147 theilweiſe augejühet vou Hrn. von Giliex, 1, 479, 280, 
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voh Dalbetg: „Ihr ſeid mit earer Berfaffimg ein Snctt 
der Schweiz; vetlentt doch aicht den Beift der Zeit.“ Nach 
dem berniſchen Beauftragten erhielten auch die Bevollmäch⸗ 
tigten der beiden von Bern abgeriſſenen Kantene, F. €. de 
la Harpe und Mengger, Getzör, wobei die krüftige Aeuße⸗ 
rung des Letztern, daß Aargau ſich nur durch Anwendung 
von Gewalt zur Abtvetung irgend eines Gebietstheiles bewe⸗ 
gen laſſen würde, die ſolcher Sprache ungavobnien diplo⸗ 
matiſchen Ohren nicht wenig verletzte. 

Die eidgenöſſiſche Geſandtſchaft vernahm bald darauf, 
daß nun die Monarchen einverſtanden ſeien, die Schweiz in 
ihren dermaligen Beſtandtheilen zu belaſſen und Bern mit 
dem auswaärto Verfügbaren ju entſchadigen *). 

Die Hefſfnung, der man ſich in Bern einen Augenblick 
hingab, daß man ihm wenigſtens das aargauiſche Amt Zoſin⸗ 
gen abtruten werde, derſchwand bald wieder. Es hätte dieſen 
Landſtrich, der ihm wegen der Feſtung Aarburg, als militä⸗ 
riſcher Stüßzpunkt, und wegen der Communikationsſtraße 
nach Luzern wichtig ſchien, gerne angenommen. „Man muß 
trachten zu erhalten mas man fann“, ſchrieb der Geheime 
Rath an Zeerleder 8). 

Die Gebietsfrage war aber nicht die einzige Urſache der 
Spaltung zwiſchen den drei Kantonen. Der ehemalige Stand 
Dern beſaß 366,960 Pfund Sterling in den engliſchen 
Fonds 15, Im Fruͤhjahr 1814 wurden Schritte gethan 7} 
aux Wiedererlangung ſowohl des Kapitals als dec Ziuſen, 
indem mai die Aufhebung des feit 1798 auf die berniſchen 
Fonds aclegten Beſchlages zu erhalten ſuchte. Aargau und 





14) Der neue ſranzoͤſiſche Geſandte, Graf von Noailles, an Reinhard. 

15) Schreiben vom 3. Dec. 1814. 

16) Manual des Geh. Rathes, 1. Mai 1814. 

17} Maumal des Dep. Raths, 16. März, und Juſttukilon deoſelben an: 
Frendenreich und von Haller, 3. Mai. 


Waadt widerſetzten ach dieſer Herausgabe, indem fie :be- 
haupteten, daß dieſe ſie als integrirende Theile des Kan⸗ 
tons Bern. zur Zeit, mo. die Gelder angelegt worden, 
ebenfalls angehe ). 

In Nidwalden und Scaehi, wo die wegen Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Bundesvertrag entſtandenen Unruhen 
fortdauerten, erwartete man den Entſcheid des Congreſſes 19). 

Die beſchränkten Anſichten des Egoismus ſind eine 
politiſche Plage. Indem die Schweiz Veltlin, Cleven und 
Worms zurückforderte, hatte ſie ihr gutes Recht für ſich, 
auch nöthigten fie alle militäriſchen Gründe, dasſelbe der 
unter der öſtreichiſchen Gutmüthigkeit verborgenen Liſt 
gegenüber geltend zu machen. Uebereinſtimmung und ent- 
ſchiedenes Auftreten hätten über die diplomatiſche Schlau⸗ 
heit den Sieg davon getragen, die Schweiz hätte an, Größe 
und Kraft gewonnen. Aber da ſie ohne Willen und ohne 
Plan daſtand, ſo ward ſie betrogen. Oeſtreich dachte kei⸗ 
neswegs daran, die von feinen Truppen beſetzten Länder 
au räumen. Zwar gab es ju, die Mächte hätten die Zu: 
rückgabe derſelben verſprochen, indem ſie der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft die Wiederherſtellung ihrer alten Grenzen zuſicherten. 
„Allein der Augenblick dazu ſei noch nicht gekommen: Grant: 
reich hätte durch den Pariſer Frieden einen Theil Savoyens 
erhalten; Veltlin ſollte in den Händen Oeſtreichs ein Gegen⸗ 
gewicht bilden; die Abtretung des Frickthales diene zudem 
als Erſatz und das Wiener Cabinet anerbiete ſich ja noch 
überdies zu einigen Abtretungen am Bodenſee.“ Auch fehlte 
es dieſem Cabinet nicht an Unterſtützung. Der durch eine 
der Parteien Veltlins abgeordnete Graf Diego Guicciardi 


18) Der Geh. Rath an Freudenreich 8. Oet. 1814, 


19) Siehe von Tillier, 1, 227, 228, 253, 264; de noreres, 
Mém. IV, 331—334. | 
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fübrte alle Gründe der Politik, der Staatswirthſchaft und 
der Sandelgintereffen an, um fein Land unter dem faifers 
lien Scepter ju erbalten. Der ebemalige Minifter des 
Konigreichs Italien, Aldini, bebauptete, der Beſitz der drei 
Thäler könne keinen Werth für die Schweiz baben, was 
man durch die gegenſeitige Abneigung ihrer Bewohner, 
wieder an Graubünden zu gelangen, und der Graubündner, 
ihre ehemaligen Unterthanen von Neuem mit ihrem Frei⸗ 
ſtaate zu vereinigen, zu rechtfertigen verſuchte. Wirklich 
zeigten ſich die Graubündner, welche einen größern Werth 
auf die ſequeſtrirten Güter, als auf die Größe der Schweiz 
zu legen ſchienen, geneigt, auf eine Gebietsausdehnung zu 
verzichten, ſofern ſie ihre Beſitzungen wieder erlangten 20). 
Die Anſicht, ihre ehemaligen Unterthanen, in einen vierten 
Bund vereinigt, ihrem Kanton anzuſchließen, lehnten ſie ab, 
weil dadurch die Katholiſchen das Uebergewicht erhalten 
hätten. Die eidgenöſſiſche Geſandtſchaft weigerte ſich ihrer⸗ 
ſeits, ſie als 23ſter Kanton aufzunehmen; nach) ihrem Da⸗ 
fürhalten war die Zeit der Erſchaffung neuer Kantone vor⸗ 
über, die Reihe der 22 als geſchloſſen zu betrachten 2!). 
Im Grunde fürchteten die proteſtantiſchen Kantone die Ver⸗ 
mehrung der Zahl der katholiſchen. Nichtsdeſtoweniger 
forderte die Geſandtſchaft das Veltlin beharrlich zurück und 
machte, in Betreff der Vereinigung desſelben mit der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, Vorſchläge. Erklärten ſich aber die Miniſter 


20) Zwei Noten des bündneriſchen Abgeordneten von Salis⸗Sils und 
eine Denkſchrift über die Gonfisfationen in Klüber V, 248, 251, 
261 und 265. Der naͤmliche Band enthâlt nod verſchiedene Akten⸗ 
flüde über benfelben Gegenſtand, unter anbern eine ausführliche 
Geſchichte ber Gonfiéfation S. 345—482. Der Werth der einge⸗ 
zogenen Güter wurde bamals auf bre Millionen Reichs zulden 
geſchaͤtzt. | 

21) Reinhard entividelt dieſe Gründe mit Waͤrme; fie Sans vos 
Reinhard, 308. 
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der Gbrigen Mächte mit denfelben einverftanden, fo wußte 
Oeſtreich vermittelft der Sumutbung, daß die abjutretenden 
Landestheile einen verhältnißmäßigen Antheil an der italienis 
fhen Staatsfhuld übernehmen ſollen, bald neue Schwierig⸗ 
leiten ju ſchaffen. Œnde Decembers ſchien Bünben den 
Knoten zu löſen, indem e8 ſich anerbot, die ibm ähnlichen 
Grafſchaften Cleven und Worms mit gleichen Rechten und 
Pflichten, wie die andern Landesbewohner, dem Bunde ein⸗ 
zuverleiben, dagegen das reiche Veltlin als vierten Bund 
den übrigen drei anzuſchließen. Oeſtreich benutzte die von 
eidgenöſſiſcher Seite nicht gebilligten Anſprüche Bündens, 
um die Anſchließung der getrennten Länder in Form eines 
eigenen Kantons an die Eidgenoſſenſchaft anzubieten, damit 
dieſe ſelbſt genöthigt werde, ſie abzulehnen, ja es gieng ſogar 
ſo weit, für ſich und alle Verbündeten freie Werbung in 
Graubünden, wo nicht in der ganzen Schweiz, zu verlangen. 
Durch dieſe hinterliſtige Politik ſuchte es die Unterhand⸗ 
lungen immer mehr zu verwickeln und in die Länge zu 
ziehen. Da es im Beſitze des Landes war, ſo ſah es in 
jedem Gewinn an Zeit auch einen Gewinn an Souveränetät. 
Noch lange begünſtigten die politiſchen Leidenſchaften, mit 
denen es zu thun batte, ſein Spiel 22). 

Die geographiſche Lage der Stadt Conſtanz ſchien für 
ihre Vereinigung mit der Schweiz zu ſprechen. Längſt 
wünſchte ſie die Schweiz und die Mächte ſagten ihr ihre Ver⸗ 
mittlung zu dieſem Ende zu. Allein die Schwierigkeit, den 
Großherzog von Baden zu entſchädigen, raubte ihr jede 
Hoffnung 2). 

Un der weſtlichen Grenze drohten die gewünſchte Ab⸗ 


22) Sans von Reinhard, 306, 309, 313, 336 und 337; von Tillier, 
I, 282—284. 
23) Oans von Reinhard, 318, 


— 371 — 


Cd 


rundung des Genfer Gebietes und die Bereinigung desfelben 
mit der Schweiz, von welcher jenes durch ben franzöſi⸗ 
fohen Bezirk Berfoir getrennt mar, an dem Miberftande 
des Cabinets der Tuilerien qu fheitern. Anfangs Decem- 
bers bot Frankreich felbft die Abtretung emes Theiles des 
Landes Gex an. Indeſſen waren die Bedingungen, unter 
denen es in Diefelbe willigte, fo twenig annebmbat, daß 
Talleyrand felbft feine Mnerbietungen wieder zurücknahm. 
Bei Anlaß des Parifer-Griedensfchluffes batten die Verbün⸗ 
deten der Stadt Genf das Berfprechen gemacht, ibr einen 
feften Zuſammenhang mit der Schweiz ju gewähren; allein 
um Ludwig XVIII, bei ſeiner obnebin ſchwierigen Stellung, 
möglichſt zu fbonen, mar damals die Sache nicht vollſtändig 
ins Reine gebracht worden. Set vectheidigte Frankreich 
fein Intereſſe gegen die Wünſche der Schweiz und feine 
Eigenliebe gegen den überwiegenden Einfluß der Verbünde⸗ 
ten. Es wollte weder die Republik Genf, deren unruhige 
Nachbarſchaft es fürchtete, vergrößern, noch auf ſeine 
dicecten Verbindungen mit dem Seeufer verzichten. Talley⸗ 
rand bekämpfte zu Wien den neuen Einfluß, den Rußland 
auf die eidgenöſſiſchen Angelegenheiten ausübte, wie er 
denn überhaupt den Fortſchritten dieſer Macht eine zwiſchen 
England, Frankreich und Oeſtreich gebildete Tripel⸗Allianz 
entgegenſetzte?). Der Herzog von Dalberg wies den Ge- 
danken der geringſten Gebietsabtretung mit Heftigkeit jus 
rück. So war es denn unumgänglich, daß die Verbün⸗ 
deten ſich bei dem Könige, den ſie ſo eben wieder auf 
ſeinen Thron geſetzt, verwendeten, und daß die Schweizer 
geduldig zuwarteten 25). 


24) Der geheime Vertrag dieſer den 3. Januar 1815 zu Paris ratificir⸗ 
ten Allianz wurde dem Kaiſer Alexander von Napoleon nach ſeiner 
Rückkehr von der Inſel Elba entdeckt. 


-25) Haus v. Reinhard, 302, 305, 310 un. 311; Alb. Rilliet, 157—215. 
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Sur Abrundung Genfs auf ſavoyiſcher Seite 
willigte der König von Sardinien auf den Wunſch der ver⸗ 
bündeten Mächte in eine Abtretung des ziviſchen der Rhone 
und Arve, zwiſchen den Grenzen des zu Frankreich gehöri⸗ 
gen Theiles von Savoyen und dem Mont Salève, mit 
Einſchluß des Dorfes Vevrier, gelegenen Gebietes; öſtlich 
von der Arve des gangen Landſtriches längs des Sees von 
Berenal bis nach Hermance, wodurch das bisher vom 
Genfer Gebiet getrvennte Mandement von Suff mit dem⸗ 
felben vereinigt mard. Die Simplon-Strafe follte in ihrer 
gangen Sänge im Befik des Königs von Sarbdinien bleiben, 
jedoch zu ben Serbindungen zwiſchen Genf und Wallis, 
wie die Strafe von Verfoir zwiſchen Genf und dem Kanton 
Wagdt bdienen. Das Protokoll oder die hierüber von dent 
ſardiniſchen Bevollmächtiaten am Wiener Congref den 26. 
März vorgeſchlagene Uebereinfunft febte die Garantie bes 
treffend die Œrhaltung und Ausübung der fatholifhen Re⸗ 
ligion unter der, mit dem Dorfe Carouge, aus ungefübr 
8000 Seelen beftebenden Bevölkerung des abjutretenden 
Gebietes im Einzelnen feft. Eine Erklärung vom nämlihen 
Tage fnüpfte die Abtretung an die Bedingung, daf die Land 
fhaften Chablais und Faucigny, fomie alles von Ugine nörd⸗ 
lich gelegene Gebiet in der von allen Mächten gewährleiſteten 
ſchweizeriſchen Deutralität einbegriffen fein follen. Der 
Congreß nabm dieſe Vorſchläge an und die Bevollmächtigten 
unterzeichneten Erklärung und Protokoll am 99, März 1815. 
Die ſchweizeriſche Tagſatzung trat nach zwei weitläuſigen Be: 
rathungen am 12. Auguſt dec Zuſatz⸗ Erklärung des Wiener 
Congreſſes bei #5), Im Thablais erwachten alte Erinnerun⸗ 


s 


26) Die beiben Urfnnben und ble Thatfaden in Klüber, Acten bes 
Wiener Congreſſes, V, 228—338. Die erſte Berathung der Tags 
fagung vom 20. Juni in der Allgemeinen Jeitung, 22. Aug. 1815, 
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gen. Die Tagſatzung erhielt aus jener Gegend und aus 
dem Faucigny Bittſchriften für und gegen die Vereinigung 
mit der Schweiz?). 

Es blieb nur nod) das Bisthum Bafel und Die 
ebemaligen fleinen an dasſelbe angrengenden, in den Sabren 
1797 und 1798 Frankreich einverleibten, nunmebr von den 
frembden Heeren evoberten Herrſchaften. Die verfchiedens 
attigen Wünſche dieſer Länder und Städte ftimmten aber 
mit den Abſichten der Verbündeten nicht überein. Im 
Bisthum waren die Anſichten getheilt; Biel ſtrebte darnach, 
wieder ſelbſtſtändiger Freiſtaat au werden 28); Neuenſtadt, 
der Teſſenberg, das Erguel und das Münſterthal forderten 
den Genuß ihrer Rechte unter einem Fürſten oder als inte⸗ 
grirender Theil eines Kantons zurück; Courtelary wünſchte 
mit Bern oder Neuenburg vereinigt zu werden 2%. Die 
Miniſter der verbündeten Souveräne aber ſahen in allen 
dieſen Gebieten zuſammen ein Mittel, Bern zu entſchädigen 
und ſo die für die innere Ruhe der Eidgenoſſenſchaft ge⸗ 
fährlichſte Aufregung zu beſchwichtigen. Die Differenzen 
hofften ſie durch ein allgemeines Entſchädigungsſyſtem und 
durch Ausrundung des Gebietes auszugleichen 5). 

Schon glaubte man das Ende der Verhandlungen und 
Zögerungen wahrzunehmen. Mitte Januars äußerte Met- 


Beilage Mr. 100. Das naͤmliche Journal, vom 7. September, 
Bellage Nr. 107, enthaͤlt die von St. Oallen gegen biefe Gebiets⸗ 
vermebrung gemadtez Ginwenbungen. Alb. Rilliet, 215—253 
und chap. VI. 

27) Protokoll ber Tagſatzung vom 20, Suni. - 

28) Die Geſchichte ber Stadt Biel in ben Jabren 1814 und 1815 iſt 
ausführlich nach ben Acten dargeſtellt in Helvetia VIII, 259—296. 

29) Klüber, Acten des Wiener Congreſſes, V, 258—261; der Bericht 
des Comite's, ibid. 296—298. 

30) Original des Berichtes des Comite's für die ſchweizeriſchen Ange⸗ 
legenheiten, Wien 7/19. Der. 1814. 


ternich gegen Neinbard, die ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
ſeien ihrem Abſchluſſe nahe, allein der Faden derſelben 
könne unter den allgemein obſchwebenden Umſtänden nicht 
aus der Hand gelaſſen werden; alle Extreme ſeien auszu⸗ 
weichen; bei allen Kriſen und Revolutionen müſſe die Mittel⸗ 
ſtraße gehalten werden; Mißkennung und Mifbilligung 
dürfe man nicht ſcheuen, ſondern ſich darüber hinwegſetzen, 
wenn auch nicht Jedermann zufrieden geſtellt werden könne. 
Talleyrand fügte bei: „Er für ſich halte es für die Schweiz 
ſelbſt am zuträglichſten, wenn über den Ausgang Jedermann 
ein wenig unzufrieden, Niemand allzu zufrieden ſei.“ , Diet 
über“, erwiederte Reinhard, „dürfe der Fürſt ohne Sorge 
ſein, zuverläſſig dürfe er auf beides zählen“ 5!). 

In den erſten Tagen Februars verbreitete ſich plötzlich 
das Gerücht, daß der Kanton Waadt im Geheimen mit 
großen Kriegsrüſtungen umgehe. Ein Park von dreißig 
Feldſtücken, hieß es, ſei zum Abmarſch bereit; Kanonen 
und Munition ſeien auf verſchiedene Punkte hingeſandt, 
unter andern nach der Grenze von Freiburg; im Zeughaus 
zu Morges herrſche eine außerordentliche Thätigkeit; ein 
Generalſtab ſei nach Lauſanne einberufen worden und die 
_fämmtlihe Miliz hätte Befehl, ſich bereit zu halten, in 
Jeit von zwölf Stunden auf ihren Sammelplätzen verfügbar 
zu ſein. Die berniſche Regierung, die ſogleich den Verdacht 
ſchöpfte, dieſe Rüſtungen möchten gegen Bern, Freiburg 
und Solothurn gerichtet ſein, traf Vertheidigungsanſtalten 
und veranlaßte Freiburg, eine gute Beſatzung nach Murten 
zu verlegen. Sie ſetzte die fremden Geſandten von dieſen 
Vorgängen in Kenntniß, beſchwerte ſich bei ihnen darüber, 
daß, gegen den unter den Kantonen üblichen Gebrauch, 
weder eine Anzeige, noch ein Aufſchluß über dieſe aufer. 


31) $ans von Reinbarb, 319, 320. 
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ordentlichen Ruſtungen gegeben worden fei, und erklärte, 
daß Bern durch keinerlei Anſtalten Anlaß zu jenen Bewe⸗ 
gungen gegeben habe, daß die Beſatzung der Hauptſtadt 
längſt ſehr ſchwach ſei und im Zeughaus nur die gewöhn⸗ 
lichen Arbeiten verrichtet würden. Der berniſche Große 
Rath verwarf den Antrag, der Regierung einen Credit von 
100,000 Franken zu eröffnen, und begnügte ſich, die unum⸗ 
ſchränkten Vollmachten, die ec ihr ein halbes Zahr früher 
gegeben hatte, auf drei Monate zu verlängern 2). Freiburg 
ſeinerſeits, ſowie von anderer Seite der Bundespräſident 
fragten den Staatsrath des Kantons Waadt um die Beweg—⸗ 
gründe jener Maßnahmen 5). Dieſer antwortete auf der 
Stelle, daß im Kanton Waadt keine außerordentliche Waf⸗ 
fenverfertigung ftattfinde; daß kein Befehl sur Aushebung 
und Bereithaltung von Truppen erlaſſen worden ſei; daß 
nur zwei Compagnien auf dem Fuß ſeien, die eine in der 
Militärſchule, die andere zur Bewachung des Zeughauſes 
und der Magazine, und daß man als bloße Vorſichtsdepots 
neun Feldſtücke auf vier Punkte vertheilt habe. In ſeiner 
Antwort. an Freiburg ſetzte er hinzu, er verlange von Nie—⸗ 
mandem nichts und wenn er etwelches Mißtrauen ſchöpfe, 
„ſo müſſe man dies der vermehrten Thätigkeit zuſchreiben, 
die ſeit mehreren Wochen in den Zeughauſe eines benach⸗ 
barten Standes ſtattgefunden babe; den beträchtlichen An⸗ 
kauf blanker Gewehre, der im verwichenen December und 
einer ähnlichen Beſtellung, die daſelbſt ſeither wieder ge⸗ 
macht worden ſei, ſowie den drohenden Reden, die daſelbſt 
öffentlich gegen den Kanton gehalten worden ſeien.“ „Ein 
wenig Mißtrauen, ſchrieb er an den Bundespräſidenten, 


32) Manual des Geh. Rathes, 9., 10., 13., 14., 16., 17. Februar. 
33) Die Regierung von Freiburg an ben Staatsrath von Waadt, 11. 
Sebr. 1815, Der Bundespraͤſtdent an denſelben, 11. Febr. 


{ 
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muf einen Kanton erlaubt fein, der, beſchränkt in feinen 
Grengen und in feinen Hülfsquellen, täglich die gewöhn⸗ 
lichſten Regeln des Völkerrechtes gegen ſich verletzen fiebt, 
und gegen den noch ganz neulich die gehäſſigſten und treu⸗ 
loſeſten Mittel angewandt worden ſind 2). 

Nichtsdeſtoweniger fuhr Freiburg fort, ſeiner Regierung 
feindliche Abſichten zu argwöhnen, als es die Aufregung 
und die Aeußerungen der mißvergnügten Partei wahr⸗ 
nahm, die längſt gewohnt war, ihren Anhaltspunkt im 
Kanton Waadt zu nehmen 25). Der Bundesvorſtand er⸗ 
mahnte Bern und Waadt, alle Rüſtungen einzuſtellen und 
zumal in den gegenwärtigen für die Schweiz ſo wichtigen 
Zeitumſtänden alle Aufſehen erregenden Maßregeln forgs 
fältig zu vermeiden %), Der franzöſiſche Geſandte erließ 
eine ziemlich ſcharfe Note an jenen, um die Tagſatzung zu 
einem Beſchluſſe zu veranlaſſen, vermöge deſſen alle Kantone 
ohne Unterſchied genöthigt würden, ihre Milizen auf. den 
Friedensfuß zu ſtellen und mit jeder Art von Bewegung in 
ihren Zeughäuſern einzuhalten. „Die Schweiz, ſagte er, 
iſt mit Niemandem im Kriege. Es ſei mir erlaubt, Ew. 
Excellenz zu bemerken, daß nicht dadurch die Ruhe in der 
Schweiz aufrecht erhalten und die Eintracht in ihr wieder 
aufleben wird, wenn man jeden Kanton ſich bewaffnen läßt 
unter dem Vorwande ſich zu vertheidigen, ſondern indem 
man allen die Mittel zum angreifen entzieht“ 37), | 

Auf dec Tagſatzung feblte es in den dieſe Rüſtungen 
betreffenden Verhandlungen nicht an, gegenfeitigen bittern 
Beſchuldigungen. Der Ubgeordnete von Waadt, Monob, 


34) Protof. des Staatsrathes des Rantons Waadt, 13., 14. Gebr. 
365) Freiburg an bie Tagſatzung, 24. Febr. 1815. 
36) Don Wyß an ben Geh. Rath von Bern und an ben Kleinen Rat 
von Waadt, 11. Bebr. | | 
37) Note an ben Bunbespräfiventen, 12. Gebr. 
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widerlegte die übertriebenen Gerüchte, vechtfertigte die Be⸗ 
ſorgniſſe feines mehrfalls bedrohten Rantons und deffen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen môgliche Ueberfälle. Allein ec blieb 
veveingelt ; die Freunde feines Rantons iweigerten fic, ibn 
au unterſtützen, ja einer derfelben, Zellweger, der Abgeord⸗ 
nete von Appenzell Außerrhoden, machte ibm ſcharfe Vor⸗ 
würfe. Das Vertheidigungsſyſtem der waadtländiſchen Ge- 
fandten entflammte auch den Zorn der fremden Bevollmäch⸗ 
tigten ; der bon Oeſtreich vergaß fogar in feiner aufbrauſenden 
Heftigkeit die Regeln der diplomatiſchen Sprache 58). Œinige 
Tage ſpäter eröffnete die Gefandtfthaft von Aargau mündlich 
dem Bundesvorftande, daß fit ibre Regierung durch im 
$Ranton Bern vorgenommene Rüftungen, über deren Vers 
anlaſſung und 3wed fie nidt verftändigt worden, bemogen 
gefunden babe, die Beſatzung des Schloſſes Aarburg zu 
verſtärken und einige ſchwache Gavalleriepiquets ju Beauf⸗ 
fibtigung der Grenze aufauftellen. Am 18. endlich erließ 
die Tagſatzung, nach einer lebhaften Erörterung, fünf ver- 
ſchiedentlich abgefaßte Abmahnungsſchreiben an Ddie fünf 
Stände Bern, Greiburg, Solothurn, Aargau und Waadt ?). 
Dieſer falfhe Lärm ftillte fih: Die allgemeine Aufmert: 
famfeit war .fo eben nach einer andern Seite hin gelenkt 
worden. 

Wäahrend man ſich in der Schwei; zankte , in Wien eine 
Entſcheidung immer verfchob und der fbleppende Gang des 
Gongreffes in einigen Rantonen bie Täuſchung oder das 
Miftrauen: aufs Höchſte ſteigerte #), erſchütterte plötzlich 


38) Gr nannte Monod und die übrigen Mitglieder der Regierung. ,bes . 
Galgens würbige . . . . . “ (Mauual des Geheimen Rathes von 
Bern, 11. Maärz 1815). Herr von Schraut war ſolchen Aufwal⸗ 
lungen öfters unterworfen. 

39) Bou Tillier, 258—264. , 

40) Mannal des Ge. Rathes von Bern, 1. und 6. Marz. 
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ein Donnerfhlag Wien und die Schweiz. Napoleon 
fommt zurück! Diefer Ausruf ballte in den Obren der 
Diplomatie mieder und burchlief Œuropa. Seit drei Tagen 
noch unbeftimmt benachrvichtigt, erfubr der Congref am 
10. März, die Tagſatzung am 11. +!) mit Gewißheit, daf 
der Gefangene der Snfel Elba bei Cannes gelandet fei und 
gegen Paris ziehe. Die von den Bourbonen wieder aufge- 
wedten blaffen Schatten der alten 3eit ebneten dem Kaiſer 
feinen Weg durch das an die Olanlihter des Ruhmes und 
des Genies gewöhnte Frankreich. Am 13. März erklärte 
der Congreß der acht Mächte Napoleon als wortbrüchigen 
Flüchtling und als Störer der Ruhe außer dem Schutze des 
Völkerrechtes und ſicherte allen Ländern, welche von ihm 
angegriffen werden möchten, den Beiſtand der den Frieden 
von Paris gewährleiſtenden Mächte zu. Die Schweiz aber 
erhielt mit dieſer Erklärung die dringende Einladung zu 
Entfernung des geweſenen Königs von Spanien, Joſeph 
Bonaparte, der ſich in dem Schloſſe Prangins im Kanton 
Waadt aufhielt. Auf das Begehren der diplomatiſchen Com⸗ 
miſſion der Tagſatzung, ſowie der Geſandten von Frankreich 
und Rußland befahl die waadtländiſche Regierung die Ver- 
haftung desſelben. Allein die mit der Ausführung beauf⸗ 
tragten Beamten trafen ihn nicht mehr; er war kurz vorher 
abgereist, um Europa zu verlaſſen *). 





41) Durch einen am 9. Maͤrz voi Genf abgeſandten Œilboten. 

42) Haus von Reinhard, 831; Graf Talleyrand an den Bunbespräft: 
denten, 17. März; Verbalprozeß im Schloſſe Prangins, 20. Maͤrz. 
Man Bat die waadtlaͤndiſche Regierung häufig des geheimen Cin⸗ 
verſtaͤndniſſes mit Joſepyh Bonaparte angeklagt. Die Thatſachen 
môgen anfwocten, Mad bem Sturze Napoleons kam Sofevh mit 

einem gehoͤrig ausgeſtatteten Paſſe des nenen franzöſiſchen Miniftes 
tinmé und mit Geleitsbriefen der Kaiſer von Deſtreich und Rußland 
verſehen, unter dem Namen eines Grafen von Sürvilliers in ben 
Kanton Waadt (29. April 1814). Einige Jet nachher kaufte er 
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Was ſeit einem Jahre die Tagſatzung, ſeit fünf Mona⸗ 
ten der Congreß nicht vermocht hatte, das bewirkte in einem 
Tage Rapoleons Rückkehr; ſie machte die Schweizer einig. 
Ihre Zwiſtigkeiten vergeſſend, dachten ſie nur an die gemein⸗ 
ſame Gefahr, an ihre Grenzen und ihre Unabhängigkeit. Das 
am meiſten bloßgeſtellte Genf erhielt ſofort von dem Kanton 
Waadt Waffen und Munitionen und auf Anordnung der 
Bundesbehörde zwei waadtländiſche Bataillone nebſt einigen 
Geſchützen; Genf ſelbſt entfaltete die edelmüthigſte Thätig⸗ 
keit, um ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Die Stände 
wurden aufgefordert, ein halbes Contingent zur Verfügung 
der Militärkommiſſion bereit zu halten. Damit aber dieſe 
die getroffenen Maßregeln leichter vollziehen könne, ſandte 


das Schloß Prangins. Seine Gegenwart wurde von den Feinden 
der Waadtländer und von Frankreich und Bern ausgebeutet; falſche 
Berichte täuſchten beſtändig die Behörden dieſer beiden Laͤnder. 
Der franzöſiſche Geſandte klagte den Prinzen an, ſich Intriguen zu 
überlaſſen, Eilboten zu empfangen und abzufenden, zu Prangins 
Waffen und Kriegsvorräthe zuſammenzubringen, aber nie wollte er 
dieſe Anklagen ſchrifilich machen. Dieſe Verfolgungen dauerten fort, 
dann ließen ſie nach bis zu bem Zeitpunkte, wo der Gefangene der 
Inſel Elba bei Cannes landete. Die Anklagen gegen Joſeph Bo⸗ 
naparte erneuerten ſich. Man fireute ans, er babe 15,000 Gewehre 
gefauft und der Ranton Waadt rüfle, um feine Plaͤne ju begünfti- 
gens; biefe Unflage wurde fogar durch waadtländiſche Aubänger 
Berns an bie bernifhe Regierung gerichtet. Manual des Geheimen 
Rathes von Bern, 16. Februar 1815. Sofeph Bonaparte ließ bie 
Minfe, welche ibm mündlich gegeben wurben, fit zurückzuziehen, 
unbeachtet. Der Geſandte vou Talleyraud evflärte, wenx er in 
zwoölf Stunben nidt abgereist fei, werbe man ihn verhaften 
laffen. : Der waabtlänbifde Staatsrath beſchloß (am 19. Mars, 
Morgens), bem Prinzen Befehl geben ju laffen, waͤhreud des 
Tages abzureiſen. Diefer Befehl wurde ibm burd den Regie⸗ 
ruugsſtatthalter in Nyon kund getban, worauf der Prinz antwortete, 
. et. werde ſich demſelben fügen und in der Nacht abreiſen. Um 
naͤmlichen Tage, un 854 Ubr Abends, erhielt der Swatsrath 
von der diplomatiſchen Commiſſibvn der Tagfatzung bas férmlide 
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man den Obecfiquartiermeifter Finsler als eidgenöſſiſchen 
Repräfentanten in die tweftlihen Rantone, um im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit den Regierungen alles einguleiten, was der 
Sicherheit dec Grenze und der Ruhe im Innern dienen 
könne #5), Bern folgte nidt allein mit der grôften Bereit⸗ 
twilligfeit, ſondern unterftütite die Bundesbehörde ſogar 
durch dringende Œrmabnungen, die e8 an die mit ibm ant 
innigften befreundeten Stände erließ; fein vaterländifcher 
Sinn zeigte fit von Neuem fo weit, als noch kurz vorher 
aviftofvatifche Gelbftfucht ibn enge machte. Sn der Bun⸗ 
desberfammliung waren nod) mebrere Sike leer. Die Tag⸗ 
fatung und Bern luden die ausgebliebenen Stände ein, 
fie au befehen. Nur Schwyz und Nidwalden, alle beide 
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Begehren, Joſeph Boncparte verbaîten und nat Schaffhauſen 
Pringen an laffen. Diefes Erſuchen ward burd Briefe der Minifier 
von Granfreid und Rußland nnterfiupt., Der Oberfilieutenant 
Girard von Freiburg, ber bas Sdrciben überbradte, verließ nidt 
bas Vorzimmer des Staatsrathes, wäbrend dieſer rathſchlagte. 
Letzterer befahl die geforderte Verhaftung und beauftragte zwei von 

12 reitenden Jaͤgern begleitete Magiſtraten mit der Vollziehnng. 
Sie fanden denjenigen, um deſſen willen die ganze Diplomatie ſich 
beunrubigt hatte, nicht mehr in ſeinem Schloſſe. Seine Abreiſe 
machte ben Nachſtellungen aber fein Ende. Mod acht bis neun 
Monate hindurch gieng man auf ſeinen Sdaiten (08. Franzoͤſiſche 
und ſchweizeriſche Kundſchafter, Dagifiratéperfonen, Offiziere wollz 
ten durchaus im Rauton Waadt ſeiner habhaft werden; hatte max 
ihn ja in mandem Dorfe und auf der Laudſtraße gefetren und als 
Frauenzimmer verfleibet ganz gut erkannt. Endlich im December 
ſprach ein waadtlaͤndiſcher Staatsrath, Or. von Loys, der ſich wegen 
einer anderweitigen Sendung in Paris befand, von allen dieſen 
Geruchten mit bem Polizeiminiſter, der ſich darüber ſehr verwundert 
zeigte und ertiärte, Joſeph Bonaparte ſei in New⸗NPork. Su keiner 
andern Zeit hatte die Verleumdung den Kanton Waadt bartnädiger 
verfolgt, (Wir verdanken dieſe Aufſchluſſe bem Herrn Staatsrath, 
damaligen Etaateſchreiber, Boiſot, deſſen erſtaunliches Gedaͤchtniß 
und Aufzeichnnngen durchaus suverläffig ſind.) 

4) Protokoll der Tagſatzung, 10. Maärz 1815. 
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Stifter der Œidgenoffenfchaft, entſprachen der Aufforderung 
que Eintracht nicht “). 

Auf die Nachricht von dem raſchen Vorſchreiten Napo⸗ 
leons und dem Abfalle Ney's forderte die Tagſatzung am 
15. März die Kantone auf, die zweite Hälfte des Mann⸗ 
fhaftscontingents, ſowie ein Geldeontingent (490,807 Frkn.) 
bereit zu halten. Alle Stände verſprachen, ſelbſt mit großen 
Anſtrengungen und Opfern, kräftig und brüderlich zuſam⸗ 
menzuwirken. Zum Obergeneral erwählte die Tagſatzung 
mit 12 Stimmen von 17 (5 Stimmen waren auf Alois 
Reding gefallen) den in franzöſiſchem Dienfte befinblichen 
Genevallieutenant Greibeccn von Bachmann. Er war ein 
altersſchwacher Greis von 75 Sabren; allein man wollte 

eine politiſche Wahl vermeiden und dennoch einen an Rang 
die dbrigen Stabsoffiziere überragenden Mann an die Spike 
dec Truppen ftellen. Durch feine Verbaltungsbefeble war 
ev angetviefen, die Unabbängigfeit und die Ehre des Vater⸗ 
landes ju vertheidigen und jede Verletzung der Grenze ju 
verhindern au trachten oder mit Gewalt abautreiben ; dagegen 
ſchrieben fie ibm vor, daß obne befondern Befehl der Tag⸗ 
ſatzung die Truppen weder ju einem andern Zwecke gebraucbt 
werden, noch die Grenze überſchreiten ſollten“*). Bis zu 
deſſen Eintreffen von Paris erſetzte ibn der Oberfiquartiers 
meifter Finsler probifocifch und ftellte fein Hauptquartier 
in Becn auf, von wo aus ec, durch die becnifchen Bebôrden 
und ben Geift der Truppen trefflich unterſtützt, die größte 
Thätigkeit entfaltete. Fröhlich zogen Berner, Aargauer 


44) Protok. der Tagſatzung, 13. März. Der Geh. Rath von Bern an 
Luzern, Solothurn, Freiburg, Schwyz und Nidwalden, 11. März; 
das Schreiben an Schwyz und Nidwalden zeugt von der edelſten 
Vaterlandsliebe; von Tillier, I, 208, 269; Mever, II, 758, 759; 
Hans von Reinhard, 333—335, 

45) Inſtruktion für ben Obergeneral, 12. Maͤrz; Protok. der Tagſatzung. 
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und Waadtländer, unter dem eidgendififhen Banner ver⸗ 
einigt, mit einander und brüderlich empfingen die Waadt— 
länder auf ibrem Gebiete und an ihrem Herde die bernifhen 
Bataillone, gegen welche fie ſich noch vor Kurzem auf der 
Hut gebalten batten. Œin Cordon bdedte die Grenge vont 
Genf bis Baſel; letzteres evbielt eine Befatung von 5000 
Mann, Die Erklärung des Congreffes gegen Napoleon 
Bonaparte, der Zug der verbündeten Heere nach Grant. 
reich und ibr eigenes Sntereffe zeigten der Schweiz, welche 
Richtung fie einzuſchlagen und unter welcher Bedingung fie 
Unterſtützung zu erwarten babe #5), Die Mafregein, die 
fe von felbft traf und den frembden Bevollmächtigten, ſowie 
dec Gefandtfchaft in Wien zur Kenntniß brachte, erhielten 
den glänzendſten Beifall. 

Während dieſer Kriſis befand ſich der Kanton Waadt 
in einer eigenthümlichen Stellung. Durch den Vermittler 
mit einem ganz beſondern Wohlwollen begünſtigt, hatte er 
der Dankbarkeit niemals entſagt; ſein kriegeriſcher Geiſt 
aber ſympathiſirte mit dem Ruhm der Waffen. Seine neu⸗ 
liche Haltung erweckte den Verdacht, er möchte mit den An⸗ 
hängern des ehemaligen Kaiſerreichs in heimlichem Einver⸗ 
ſtändniß ſein. Gegner verſchlimmerten durch ihren Argwohn 
unſchuldige Zufälle. Ein der franzöſiſchen Geſandtſchaft in 
der Schweiz von Wien zugekommenes Schreiben ſprach Be— 
ſorgniſſe aus über das Benehmen jenes Kantons. Die 


Geſandtſchaft auf der Tagſatzung hatte Sticheleien zurück- 


46) Der Geheime Rath vou Bern ſchrieb fou ben 13. Maͤrz au die 
Geſandtſchaft, ,es koͤnne feine Rede fein von Neutralität zwiſchen einem 
rehimäbigen, von ganz Curopa anerfannten Souveraͤn und einem 
Ufnrpator ; Bern bleibe bei bem, was bie Gbre, die Unabbängig- 
feit unb Grelbeit des Baterlandes, fowie bie efemaligen Berbältuife 
mit ber herrſchenden Dynaſtie erfordern.“ 
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guiveifen #7). Die Haltung der Regierung und ibre Treue 
in Erfüllung ihrer Bundespflichten machten die Verkläger 
zu Schanden. Unter dem Theile der Bevölkerung aber, der 
in politiſchen Dingen nur Sympathie oder Antipathie kennt, 
gaben ſich die Aeußerungen der Freude bei der Nachricht 
von den Siegen Napoleons, des Schmerzes bei der Nach⸗ 
richt von ſeinen Niederlagen rückhaltslos kund, führten Con⸗ 
flikte mit eidgenöſſiſchen Ofſizieren herbei und machten ſich bis 
in die Reihen der waadtländiſchen Bataillone bemerkbar #). 

Noch auf einem andern Schauplatze zeigte ſich die ſchwei⸗ 
zeriſche Redlichkeit der edelſten Seiten unſerer Geſchichts⸗ 
bücher würdig. Nach dem Sturze des Kaiſerreiches wurden 
die kapitulirten Regimenter ihres Eides entbunden. Allein 
die Bourbonen beeilten ſich, die ſchweizeriſche Tapferkeit, 
dieſe Beſchützerin ihres Thrones, wieder ju gewinnen 9). 
Die verſtümmelt, aber ruhmbedeckt aus Rußland zurückge⸗ 
kehrten Schweizer-Regimenter traten in die Dienſte 
Ludwigs XVIII. über. Der Graf von Artois übernahm 
von Neuem die Stelle des Generaloberſten der Schweizer 
. und man fnüpfte die ehemaligen militäriſchen Verhältniſſe 
mit Frankreich mieder an). Die jungen Leute aug dem 


47) Der gefémeidige und geiſtreiche Schultheiß Rüttimann von Luzern 
batte von Mayoleon zur Zeit feiner Macht eine mit Diamanten be: 
fette Tabddsbofe erbalten. Mad ber Rückkehr von der Infel Elba 
fragte er einen der waabtlänbifen Gefandten : «Eh bien ! M. Mu- 
ret, que dites-vous de votre empereur ?» — Muret autwortete : 
«Je dis qu’il est dans le malheur , que c’est le moment de 
lui renvoyer sa tabatière.» Siehe not mehr Gingelnes bei 
Juste Olivier, Révolution helvétique, 284— 287. . 

48) De Seigneux, Précis I1, 374, 375; de Roverea, Mém. 388 
—392; von Tillier, I, 377, Anm. 1. 

49) De Roverea, Mém. IV, 336-338. 

50) Am 29. September. Bern ſchloß mit Frankreich eine Gapitulation 
füv zwei Garde⸗ und fes Liniencompagnien ab. — Am 23. bess 
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Adel in den aviftofratifhen Rantonen firebten wie vormals 
nach den Offiiersftellen, und zwar nirgends mit größerem 
Œifer ats in Bern. Das Corps der hundert Schweizer 
wurde wieder hergeſtellt und fogleich bei den Freiburgern 
geworben. Die meiften übrigen Rantone liefecten ebenfalls 
einige hochgewachſene Refcuten. Der Hof begünfrigte die 
Samilien und Sndividuen, die megen ihrer Œrgebenbeit an 
die Sache der Bourbonen befannt waren oder für die Ver⸗ 
theidigung des Thrones gelitten batten. Indeſſen batten die 
von den Ufern der Berefina zurücdaelebrten, von dem Ruhme 
der dreifarbigen Sabne eingenommenen Ueberrefte keine be: 
fondere Liebe weder für die Lilien, noch für mittelalterliche 
Œvinnerungen; eine Anhänglichkeit aber beherrſchte ibre 
Herzen, die Treue gegen den Eid (die Schweizer find einmal 
fo). Als der Mann, dec fie zum Siege fübrte, aus feiner 
Verbannung zurückkam und im franzöſiſchen Deere Solda⸗ 
ten, Offiziere, Generäle von der Fahne ihres Königs zu 
der Fahne des Anführers, der nicht mehr ihr Kaiſer war, 
übergiengen, blieben die Abkömmlinge der Schweizer vom 
10. Auguſt Ludwig XVIII. allein treu. 
Seit der Rückkehr dieſes Monarchen hatten das zweite 
und das vierte Regiment unter dem Oberſten d'Affry den 
Dienſt gemeinſchaftlich mit den Nationalgarden in den Tui— 
lerien verſehen. Sie wurden der Diviſion Lobau's einver⸗ 
leibt, welche Napoleon auf der Straße von Fontainebleau 
entgegenziehen ſollte. Die überzähligen Offiziere, mehr als 
hundert an der Zahl, verlangten Gewehre und bildeten eine 
Compagnie Vorhut. Am 18. März befand ſich die Diviſion 


ſelben Monats war eine andere mit bem ſonveränen Fürſten der 
Niederlande für ein Regiment von 2,005 Mann abgeſchloſſen wor⸗ 

den. Beiden ertheilte der Große Rath am 8. October feine Ge⸗ 
nehmigung. 


in Corbeil ; die Frauzoſen zeigten geringen Eifer, das könig⸗ 
liche Haus ju vertbeidigen ; am 19. febrte (fe fthon wieder 
zurück. Auf der. Hälfte des Weges vubte man aus; aber 
d' Affry verhinderte, daß man feinen Leuten nidt fo viel : 
Branntwein ju trinfen gab, wie den tibrigen. Man 309 
weiter, obne daf ben Schweizern ivgend ein Befehl juges 
fommen tre. Zwei von Paris fommende Couriere aber 
tiefen, indem fie bei den lebtern vorbeiritten: „Es lebe 
der Kaiſer!“ D'Affry fafte nun von ſich aus ben. Ent 
ſchluß, gleichfalls nach Paris aufzubrechen. Sn Billejuif, 
einem Flecken mit einer eine. Biertelftunde langen, febr 
engen Straße vitt der General Mouton, der fic an der 
Spike von fünf im Sturmftbritt vorrückenden Bataillonen 
befand, von einem zahlreichen Generalftabe begleitet, im 
Galopp dem ſchweizeriſchen Befeblsbaber entgegen und rief, 
den Säbel ſchwingend: , Auf, d'Affry, es lebe der Kaiſer!“ 
welcher Ruf von den franzöſiſchen Soldaten, die noch vor 
wenigen Tagen auf dem Carrouſelplatze „es lebe der König!“ 
gerufen, mit Tſchakko auf dem Bajonet, mit ſchwärmeri—⸗ 
ſcher Begeifterung wiederholt ward. Kaltblütig und würdig 
antwortete ibn d'Affry: „Ich babe dem Kaiſer gedient, 
mein General, fo lange die Pflicht mich ibm verband; 
feitbem babe id) bem Könige den Œid der Treue geſchwo⸗ 
ten. Soldaten, vorwärts! Marſch!“ Bei dem Befehls— 
haber feinen Zweck nicht erreichend, mendete fi Mouton 
jetzt ju dem erften Zuge der Grenadiere: „Wohlan, Gre: 
nadiere, e8 lebe dec Kaiſer!“ — „Grenadiere! e8 lebe die 
Ehre! vorwärts, Marſch!“ entgegnete der diefen Zug be: 
febligende freibnraifhe Sauptmann Bümann, ſich ju feinen 
Seuten umwendend, und die Grenadiere zogen, fomie das 
gefammte Schweizer⸗Corps, ruhig ibren Weg, obne fich mes 
der durch Schmeicheleien, noch Schimpfworte ivre machet 
du laſſen. In dieſer engen Straße Fonnte matt beinabe 
Bb. XV. 25 
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nidt, obne anguftofen, durchziehen. Die Franzoſen fchrien 
aug vollem Halſe: „Es lebe der Kaiſer!‘“ Die Schweizer 
Bingegen 3ogen, das Gewehr im Arm, in der beften Ord⸗ 
nung ſchweigſam vorbei. Franzöſiſche Offiziere drückten 
jedoch den ihnen bekannten Schweizer⸗Offſitzieren die Hände, 
mit dem Zurufe: „Ihr ſeid brave Leute!“ Sie zogen mit 
dec weißen Cocarde und den fliegenden weißen Fahnen durch 
Paris, wo ihnen die Nationalgarde die kriegeriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen erwies und ihnen oft zugerufen wurde: „Es 
leben die braven Schweizer!“ Sie zogen ſich in die Caſer⸗ 
nen von St. Denys zurücks) und lehnten jeden Antrag, 
in die Dienſte Napoleons zu treten, beharrlich ab. Auch 
das erſte und dritte Regiment, welche ſich im Anmarſche 
von Arras nach Paris befanden, betrugen ſich eben ſo edel. 
So eben batte die Tagſatzung dieſe Truppen ermahnt, die 
angeſtammte ſchweizeriſche Waffenehre und die Treue für 
geſchworne Eide nicht zu vergeſſen, als ſie den Bericht von 
ihrem freigewählten Betragen zur Antwort erhielt. Wien 
und der Congreß wurden von Bewunderung ergriffen; die 
Tagſatzung aber bezeigte ihnen öfſentlich den wärmſten Dank 
und rief ſie zur Vertheidigung des Vaterlandes zurück. 
Keine Mittel wurden unverſucht gelaſſen, um ſie im Dienſte 
Napoleons zurückzuhalten; allein ſie blieben unerſchütterlich. 
Napoleon ließ fie auf drei Straßen in hundert Mann ftar- 
ken Abtheilungen, die Offiziere beſonders, um die Treue 
der Soldaten leichter verſuchen zu können, nach der Hei: 
math ziehen. Nur eine Schaar ließ ſich unterwegs theils 
durch Noth, theils aus Begeiſterung für Napoleon, 
theils durch alle möglichen angewandten Verführungsmittel 
wankend machen. Die übrigen bildeten nach ihrer Rückkehr 





51) Der Verfaſſer, der fie daſelbſt beſuchte, vernahm aus ihrem Munde 
Aeußerungen einer eben fo eniſchiedenen ald aufrichtigen Treue. 
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‘in das Baterland eine Brigade unter den Befeblen des 
Oberſten d'Affry 52). 

NMapoleons Räückkehr machte allen Zögerungen ein Ende. 
Am Tage ſeines Einzuges in Paris unterzeichneten die acht 
Mächte, welche den Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 
unterzeichnet hatten, die Wiener-Erklärung vom 20. 
März 1815, welche die Entſcheidung der der Dazwiſchen⸗ 
kunft des Congreſſes unterworfenen Fragen enthielt und 
von nun an nebſt dem Bundesvertrage die Grundlage des 
Staatsrechtes der Schweiz ausmachte. Zufolge dieſer Be— 
dingungen, zu denen die ſchweizeriſche Tagſatzung ihre Zu⸗ 
ſtimmung geben ſollte, war die immerwährende Neutralität 
der Schweiz gewährleiſtet, der unverletzte Beſtand der 19 
Kantone war anerkannt und Wallis, Neuenburg und Genf 
wurden als drei neue Stände hinzugefügt; dem Kanton 
Waadt wurde das Dappenthal zurückgegeben, das Bisthum 
Baſel und das Gebiet von Biel, als Beſtandtheil des Kan⸗ 
tons Bern, mit der Schweiz vereinigt. Frankreich ge— 
ſtattete zu allen Zeiten freien Durchpaß von Genf über Verſoix 
nach der Schweiz. Um „gegenſeitige Vergütungen“ aufzu— 
ſtellen, ſagte der Artikel 6 der Transaktion, bezahlen Uars 
| gau, Waadt, Teffin und St. Gallen den alten Kantonen 
Schwyz, Unterwalden, Uri, Glarus, Zug und Appenzell 
Snnervhoden eine Summe von 500,000 Schweizerfranken, 
welche auf den ôffentlichen Unterricht und auf die alfgemeine 
Verwaltung, doc) vorzugsweiſe auf den erſtern, verwendet 
werden ſollen. In Betreff der von den Ständen Zürich 
und Bern in England angelegten Gelder wurde verordnet, 


52) Bon Tillier, 1, 226, 306—309, 323-325; Hans von Reinbarb, 
269, 337, 338; de Roverea, . Mém. IV, 282, 283, 336—338 ; 
Protok. ber Tagſatzung vom 28. Maͤrz; Mutacé evuintionfgefé. 
III, 254—257, 
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daß fie im Beſitze der Capitalien bleiben ſollten, wie 
dieſe im Sabre 1803, bei Auflöſung der helvetiſchen Re— 
gierung , vorhanden waren; die vom Sabre 1798 bis und 
mit dem Sabre 1814 verfallenen und aufgelaufenen Zinſen 
bingegen ſollten zur Tilgung der helvetiſchen Schuld ver⸗ 
wendet und der übrigbleibende Theil dieſer letz tern von den 
andern Kantonen bezahlt werden. Waadt ſollte 300,000 
Schweizerfranken an Bern bezahlen zur Vertheilung unter 
die Eigenthümer von Laudemien. Endlich mußte St. Gal- 
len dem Fürſt-Abt einen Jahrgehalt von 6000, und 
feinen Beamten bon 2000 Gulden bezablen. Die Mächte 
äußerten die Erwartung, die Rantone werden, um den 
innern Grieden au fichern und zu befürdern, nicbt länger 
zögern, bem Bundesvertrage beigutreten 53), eine allge- 
meine Umneftie merde denjenigen Perfonen bewilligt werden, 
die, durch eine Beit der Ungewißheit und der Uufregung 
icvegeleitet, gegen die beftebende Ordnung gebandelt haben 
mocbten, und es werden endlich die Schweizer die Erinne— 
rung an die Streitigkeiten, die ſie geſpalten hätten, ſich 
gegenſeitig zum Opfer bringen *). 

Die Wiener⸗-Erklärung beobachtete das ſtrengſte Still⸗ 
| ſchweigen über Veltlin, Cleven und Worms. Darum, und 


53) Die Miener-Erflärung enthält kein Mort, wodurch der Bunbesver. 

trag fanitionirt ober, tie man bebauptet Hat, bas Recht der 

Schweizer zur Gelbficonflitnirung, biefes unverjäbrhare Recht einer 

7 feben Natfou, ble es geltenb zu machen weiß, befdränft würde. 

Siehe dieſe Streitfrage, contrabiftorifh verbandelt von Brofeffor 

.. Sadari& von Heidelberg im Archiv für kritiſche Rechtswiſſenſchaft 
und in einem Aufſatz ber Gelvelia VIII, 381—395, 

54) Man finbet ben Wortlaut biefer Grflärung in folgenben IBerten : 

Recueil officiel des pièces concernant le droit public de la 

Suisse, 1, 60—72; Slüber, Acten des Wiener Congreſſes, V, 


310—318 : von Sir, I, 288—295, Note ; Sans von Reinhard, 
542 8409. 
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wegen dec Form der die Zugeſtändniſſe der ſchweizerifchen 
Geſandtſchaft überſchreitenden Erklärung, nahm jene ihre 
Vorbehalte, unter andern denjenigen einer Gegenerklärung 
der Tagfatzung. Die mentſchiedene Sprache ihrer Note 
war aber der Pflicht, die ihre Lage ihr auferlegte, nicht 
ſehr angemeſſen 55). Gleichwohl verlangte Reinhard am 3. 
April von dem Fürſten von Metter nich den Rückzug der 
öſtreichiſchen Truppen aus den drei Thälern. „Wollen Sie 
alſo im Ernſte Oeſtreich den Krieg erklären?“ fragte der 
Fürſt. „Nein, das nicht, erwiederte Reinhard; allein die 
Bündner werden ebenſowenig je verzichten, als verfchmer⸗ 
jen“ 66). Der Schlußartikel des Wiener Congreſſes (Art. 
9% und 95) vereinigte die drei Thäler mit der öſtreichiſfchen 
Monarchie. Der Kaiſer Franz hatte Graubünden ſo eben 
als Entſchädigung ſeine Herrſchaft Räzüns mit allen damit 
verbundenen Rechten und Gerechtigkeiten abgetreten 57) ; 
über die Œnt: ſchädigungsforderungen des Rantons und der 
Einzelnen verfbrach er, ein Schiedsgericht i in Mailand auf: 
ſtellen ju laſſen 55). Das hieß fie abweiſen, ſtatt fie zu 
entſchädigen. IJ J | | 

Die Kaiſer von Oeftreit und Rußland, dec Rônig vor 


53) Die drei Thâler waren Oeſtreich noch nicht übergeben worden. 
Die von der Schweiz ſo raſch getroffenen militäriſchen Maßregeln 
verfchafften ihr die Gunſt des Congreffes und ex haͤtte die Zurück⸗ 
gabe leicht gewaͤhrt, wenn die Geſandten fie verlangt hätten. Der. 
General F. C. de la Harpe ermunterte Reinhard dazu. Dieſer 
weigerte ſich aber aus zwei Gründen: 1} weil er keine Inſtruktlonen 
habe, wie wenn bfe Tagfahung Napoleons Rücklehr hätte voraus⸗ 
fehen koͤnnen; 2) weil bte brei fn einen Kanton vereinigten Thaͤler 
elnen katholiſchen Kanton gebildet Bäften. De la GHarpe ſccherte 
Reinhard ſeine Mitwwirkung und ven Erfolg que Befpridi ves Ver⸗ 
ſaſſers mit bem: Generak dé: ta Harpe 
56) Hans von Reinhard, 341. — 57} RR Be, 1x 245-- 248. 
58) Erklaͤrung vom 23. Mär 1815 ; ibid. 328, : - 


Preußen und der Fürſt von Metternid bezeugten der eid- 
genôffifchen Geſandtſchaft ihre Sochachtung und Freund⸗ 
ſchaft für die Schweiz; file batte in ibrer Meinung gervonen. 
Nach ibrem Dafürhalten folite es fit) aus den Ereigniſſen 
ergeben, mie die Neutralität verftanden merden folle. Der 
gegenmwärtige Krieg fei nicht gegen Granfreid, fondern 
ausfchlieflih gegen die Perſon Napoleons, den Geind des 
Friedens von Europa, gerichtet ). Dieſer babe felbft die 
Nation ibrer Œide entbunden und fübre fie nun zum 
Deineide bin, Es liege im Intereſſe aller Völker, ſich 
gegen ibn ju veveinigen. Die Schweiz môge diefes wohl 
überlegen und ibre Stellung ju dem übrigen. Europa in 
Betrachtung ziehen; gerne. merde man fie gemeinfchaftliche 
Sache mit den Berbündeten machen ſehen; fie könne neutral 
gegen Frankreich fein, obne Napoleon anjuerfennen, oder 
Gefandte von ibm anzunehmen. Das mar der Sinn der 
Worte der drei Souveräne und mehrerer Staatsmänner 5). 
Monarchen und Minifter waren der fchiveigerifhen 
Angelegenbeiten müde. Vian gab ſowohl der eidgenüffifhen 
Gefanbdtfchaft als den übrigen ju verfteben, daf das Bater- 
fand ibre Gegenwart erfordere. Sie veisten mit dem Ge. 
füble ab, ein durch @paltungen geſchwächtes Land, nicht 
aber eine durch Eintracht Achtung gebietende Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft vertreten zu haben. 
England, Oeſtreich, Preußen „Rußland und der König 





59) Gin au Boris affrebitirter ruſſiſcher Diplomat machte der geweſenen 
Koͤnigin von Holland und bem Herzoge von Vicenza ſchriftlich 
. time Grflärung, in welcher es hieß: «Ni paix, ni trève, 
.. «plus de réconciliation: avec cet homme ; toute l’Europe pro- 
«fesse les mêmes sentiments; hors cet homme, lout ce 
«qu’on veut; aucune prédilection pour personne; dès qu'il 
esera de côté ,: point de guerre,» 
60) Haus von Reluhard, .339—3413. 
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von Frankreich verpflihteten fit auf der Grunblage des. 
Bertrages von Chaumont, ibre Kräfte zu veveinigen, um. 
Napoleon außer Stand ju ſetzen, die Rube Eu 
Topas ju ſtören, en aur gemeinſchaftlich Friede zu 
ſchließen. Die fünf Grofmächte luden die andern ein, fich dies 
fer Uebereinkunft anzuſchließen. Auch an die Schweiz erließen 
fie am 2. April eine Note, um diefelbe zu beftimmen, feinerlet. 
Mittheilung von Seite der. miderrechtlichen Regierung zuzu⸗ 
laſſen; jede Berbindung mit dem Haupte derfelben würde 
von ben Verbündeten für eine Beleidigung angefehen mer: 
den 8). Die Tagſatzung anwortete, daß das feit der evften 
Nachricht von den in Frankreich vorgefallenen Ereigniſſen 
von der Schweiz beurfundete Syſtem geeignet fei, ben 
Souveränen ein völliges Zutrauen einguflüfen. ,Œine Na⸗ 
tion, die ſich ſelbſt ehrt, ſagte ſie, bleibt ibren Grundſätzen 
treu, und die Schweiz wird es den Verhältniſſen, die fie mit 
allen europüifen Maächten unterhält, ebenfalls bleiben 62). 

Ein franzöſiſcher diplomatiſcher Abgeordneter, Felix 
Desportes, früher Reſident dec großen Republik in Genf, 
verſuchte, jedoch ohne Erfolg, obwohl er ſeine Sendung 
verhehlte, über Baſel in das Innere der Schweiz zu dringen. 
Durch eine Ausflucht ließ er ein Schreiben des neuen Mini⸗ 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten, des Herzogs von 
Vicenza (Caulineourt), nebſt einer Zuſchrift Napoleons 
ſelbſt an die Tagſatzung gelangen. Einmüthig beſchloß die 
Bundesverſammlung, daß eine Antwort ertheilt werden 
ſolle, damit ihr Stillſchweigen nicht als eine Folge der 
Uneinigkeit gedeutet werden möchte; allein nicht von ihr 
aus, ſondern durch den Präfidenten, auch nicht an Na⸗ 
poleon oder an ſeinen Miniſter, ſondern an den „Herrn 





61) Note der fünf Großmaͤchte, 2. April 1815. : I 
62) Antwort der Tagſatzung, 5. Aptil. 
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von Gaulinconrt“, gieng bas kurze und würdig gebaltene 
Schreiben, worin erklärt wurde, daß „die Œidgenoffens 
ſchaft, nachdem ſie die gegenwärtige Regierung Frankreichs 
anerkannt habe, kein demjenigen aller Mächte Europa's 

entgegengeſetztes Syſtem befolgen bönne“ 53), | 
Mit der grôften Thätigkeit betrieben die verbündeten 
Souveräne den. Marſch ibrer Deere gegen die Grengen ven 
Frankreich; Rußland aflein dirigirte 250,000 Mann nach 

dem Rhein. Die Eidgenoſſenſchaft blieb nicht zurück. Gegen 

Ende März ſtanden zwei Diviſionen eidgenöſſiſcher Truppen 
an der Weſtgrenze der Schweiz. Um dieſe Zeit erhob ſich 
jedoch eine neue Gefahr an der mittäglichen Grenze. 

Italien war im Geheimen durch den Einfluß Mürats, durch 

den von der Inſel Elba ausgehenden und durch den Gat- 

benarismus bearbeitet. Unvermerkt hatte Mürat ein Heer 
von 80,000 Mann geſammelt. Unter dem Vorwande bloßer 
Vorſichtsmaßregeln rückte er mit mebvéten Diviſionen nach 

Norden vor und erließ am 30. März von Rimini aus einen 

Aufruf an die Völker Italiens zur Abſchüttelung des frem⸗ 

den Joches. Frimont aber, an der Gpitze von. 40,000 
Oeſtreichern, zerſtreute wie der Wind den Staub jene 
größtentheils aus Lazaroni's, Banditen und Abentheurern 
beſtehende Armee. Die Tagſatzung befürchtete einige Zeit 
einen Angriff von dieſer Seite und. beſchloß die Bildung 

eines Reſerveheeres von 30,000 Mann}. Sieben Wochen 
ſpäter waren die Oeſtreicher Herr von Atalien, Murat und 

ſeine Familie auf der Flucht. 

Bei ſeiner Ankunft in der Schweiz ſah der Obergeneral 
Vathmann die Unzulänglichkeit eines auf der ganzen Aus⸗ 
63) Schreiben des Bunbespräfiventen an ben Pere von n Gaullacourt, 

Herzog von Vicenza, 20. Mpril: 1845. ous it 
68) Protofoll ber Tagſatzung vom 8. April, - : 
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dehnung der Grenze fit hinziehenden Cordons ein. Er 
zog das Concentrirungsſyſtem vor und hielt es für vortheil⸗ 
hafter, drei Hauptabtheilungen, und zwar die ſtärkſte in 
Aarberg, eine zweite in Yverdon, eine dritte in Lieſtal auf⸗ 
zuſtellen. Seine Anſicht erhielt die Billigung der Tagſatzung. 
Baſel und Genf behielten ihre Beſatzungen, Teſſin und 
Wallis jedes ein Beobachtungscorps. Auch wurden drei 
Referve-Depots für Kriegsvorräthe eingerichtet 55). In der : 
gangen Armee herrſchte der: beſte Geift : und zwiſchen den 
bürgerlichen und militäriſchen Behörden das befte Verneh⸗ 
mien. Doc gab es unangenehme Reibungen in der Diviſion 
des Oberſten Gady. Dort kam es wegen der ſchroffen poli⸗ 
tiſchen Richtung des letztern und der ungleichen Begriffe 
über den Sinn und die Ausdehnung ſeiner Befugniß in Be⸗ 
ziehung auf polizeiliche Aufſicht zu einer an Ungehorſam 
grenzenden Aufregung. Es gebrach dem eidgenöſſiſchen Ge⸗ 
neralſtab an jenem Geiſt der Einheit, an jener Seſamnn 
thätigkeit, die das Leben in allen Zweigen des Dienſtes in 
Umlauf ſetzen und in allen Bewegungen dieſes weitläufigen 
Leibes, der Armee, die Herrſchaft eines einzigen Willens 
ſichtbar machen. Die Tagſatzung gab daher dem Generalſtab 
einen Chef in dem General von Caſtella, der ſich in Rußland 
durch Verdienſte, die einer fo hohen Skellung würdig 
waren, ſo wie auch durch glänzende Tapferkeit ausgezeichnet 
hatte. Er nahm ſeinen Rang unmittelbar rad À dem Ober⸗ 
feldherrn 66). L 
: Das nabe Bevorſtehen des arieges verſetzte die Schweig 
in eine gefährliche Lage. Der Abſicht und den Worten nach 
néufral, jedoch den verbündeten Mächten zugethan, hatte 


65) Bachmann an den Punbesptäfibenten von Wyß, Bern, 27. April ; ‘ 
der Dundervrůſdent an Batman, 29: pas sl de Roveres , 
". Mémi IV, 378. 
66) Protokoll ber Tayfatung vom 6. Mais: * : | 


fie fo eben den Boten ſowie die Botſchaft Napoleons zur 
Hälfte abgetviefen ; Napoleon fonnte ihre Neutralität nicht 
achten. Die Befaÿungen von Süningen und des Schloſſes 
Joux wurden vermehrt; ein. Sager von 9000 Mann bildete 
fid) unter dem Befehle des. Generals Lecourbe bei Belfort ; 
die Gramofen verſtärkten fit) in Savoyen und näherten fic 
Genf; Greicorps ſtreiften längs des Jura und beunrubigten 
die Schweiz auf verſchiedenen Puntten ;. alles lief einen bals 
digen Angriff erwarten. Mon Tage ju Sage wurde es. 
augenftheinliher, daß die Macht der Umftände die Schiveiz 
von dem Neutralitätsſyſtem bintvegreife. Ende Aprils kam 
dec öſtreichiſche Generalmajor Freiherr von Steigenteſch, 
von dem Oberfeldherrn der Verbündeten und dem Fürſten 
von Metternich bei der Eidgenoſſenſchaft beglaubigt, um 
von der Ausdehnung und der Organiſation der Vertheidi- 
gungs anſtalten Kenntniß zu nehmen. Die Geſandten der 
Mächte erklärten ſich und wurden dringend: ſie verlangten, 
daß die Tagſatzung durch eine öffentliche Erklärung ibren 
Beitritt zu der allgemeinen Sache von Europa beurkunde 
und Gewährleiſtungen einer wirkſamen Vertheidigung ihrer 
Grenzen gebe. Nach den Unterredungen kam eine Note der 
Bevollmächtigten von England, Rußland, Preußen und 
Oeßreich, mit. dem Datum vom 6. Mai. Die Tagſatzung 
bevieth darüber am 12. Alle Syſteme batten ibre Bertheis 
diger. Sie befabl, daß die Sülfte des ameiten Contingents, 
nämlich 15,000 Mann, fit) in marſchfertigen Stand feben 
ſolle. Vier Sage ſpäter empfieng fie fon aus den meiften 
Kantonen die Antwort, daß fie bereit ſtänden 57). Mad) dem 
Gutachten der diplomatifhen Commiſſion 5) beſchloß | die. 


67) Protofell der Tagfapung, 16. und 20. Mal. , 

68), Ginmütbig, mit. Ausnahme des * Gjasbtes Diet. 
der fid gegen jebe unhenduns: und jere Pare. an  bie 
Wuͤnſche der Nächte erklaͤre. ot ce Lt en 
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Mehrheit, dem Wunſche der Mächte zu willfahren und 
Commiſſarien zu ernennen, welche mit ihren Bevollmächtig⸗ 
ten unterhandeln, die gegenſeitigen glücklichen Verhältniſſe 
unterhalten und befeſtigen, das Syſtem der Grenzverthei⸗ 
digung vervollſtändigen und alles abzuwenden ſuchen ſollten, 
was die Schweiz in einen offenſiven Krieg verwickeln, oder 
die Unverletzbarkeit ihres Gebietes gefährden könnte. 
Sechs Tage dauerte die Unterhandlung der Commiſſarien. 
Die der Eidgenoſſenſchaft 5?) thaten alles mögliche, um 
ihrem Lande die am wenigſten nachtheilige Stellung zu 
ſichern. Sie ſprachen die Erklärung des politiſchen Syſtems 
weniger vorgreiflich, den Grundſatz einer bloß defenſiven 
Mitwirkung hingegen beſtimmter aus. Uebrigens berück⸗ 
ſichtigten ſie, daß von der Anſchließung an die Politik der 
Mächte das Wohlwollen und der Schutz derſelben abhänge, 
daß die Schweiz zu ſchwach ſei, um ſich in einer vereinzelten 
Stellung zu behaupten, daß ſie bei dem erſten unglücklichen 
Ereigniſſe in ihrem Innern tief erſchüttert werden müßte, 
wenn ſie ſich nicht entſchieden auf das verbündete Europa 
ſtütze, und endlich daß ſie ja alle Vortheile erhalte, die ſie 
nur immer hoffen dürfte. Die Zeit drängte; jeder Aufſchub 
konnte die nachtheiligſten Folgen haben. So wurde denn 
die Uebereinkunft vom 20. Mai zwiſchen der Eidge⸗ 
noſſenſchaft und den vier Grofmächten angenommen. Die 
Schweiz erklärte ibren förmlichen Beitcitt zu ibrem Syſtem 
und vecpflichtete fich, au den 30,000 Mann, melche fie bereits . 
geftellt batte, noch eine Reſerve ju bilden. Die vier Mächte. 
verſprachen ihrerſeits, bei dem allgemeinen Friedensſchluß 
über die Handhabung der durch den Wiener Congreß ihr 
zugeſicherten Vortheile zu wachen; einen hinreichenden Theil 
ihrer Streitkrafte zu ihrer Hülfe bereit zu halten, wenn ſie 


. 


69) Bundee praͤſident von Wyß, von Mülinen und Wieland. Lo 


ſelbſt Unterſtützung begehren würde; den Kantonen ben An⸗ 
kauf von Waffen und Munition in den benachbarten Ländern | 
au erleichtern, und diejenigen, welche ſich außer Stand 
befinden fünnten , die Koſten einer verlängerten Bewaffnung 
au beftreiten, mittelſt Gelddarlehn ju unterſtützen. Sie 
thaten darauf Verzicht, Militärſtraßen oder Spitäler oder 
ſonſtige läſtige Depots auf ſchweizeriſchem Gebiete zu errich— 
ten. Wenn in dringenden Fällen das gemeinſchaftliche In⸗ 
tereſſe einen augenblicklichen Durchmarſch verbündeter Trup⸗ 
pen durch dieſen oder jenen Theil des eidgenöſſiſchen Gebietes 
erheiſchen ſollte, würde die Zuſtimmung der Tagſatzung 
nachgeſucht, die weitern Verfügungen, ſowie die Entfchad- 
niffe durch beiderſeitige Commiſſarien beſtimmt merden 707. 
Den Rantonen zur Genebmigung vorgelegt, wurde biefe 
Uebereinkunft von allen, mit Ausnahme von Baſel, Teſſin 
und Waadt, angenommen. Der Große Nath von Baſel 
verwarf ſie mit einer Mehrheit von zwei, der von Teſſin 
mit einer Mehrheit von einer einzigen Stimme. Letzteres 
ließ auf ſeine Entſcheidung warten. Die im waadtländiſchen 
Großen Rathe nur ſchwach bekämpfte Verwerfung verſtärkte 
den auf feinem Ranton ruhenden Verdacht 71). Sndeffen 
ſprachen fit) Waadt und Bafel darum nicht weniger kräftig 
für Vertheidigung der Grenzen aus und ſagten zu diefem 
Zwecke ihre aufrichtige Mitwirkung zu. Die Uebereinkunft 
wurde ſelbſt von den Beſonnenern und Einſichtsvollern ver⸗ 
ſchiedenartig beurtheilt; um ſie aber zu beurtheilen, muß 
man dem Drang der Umſtande Rechnung tragen. Obgleich 
dieſer Vertrage in einer außerordentlichen Lage von der 


—* Da Wortlau d bec neberelnlunſt if, ahgébentt à in n lüber, Acten dea 
Wiener Gongreffes, V, 339—342, und in de Roverea , Mém. 
IV, 381- 383. 


71) Oben €. 882. 
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Neutralität abwich, ſo opferte er doch nicht den Grundſatz 
derſelben. Die Staatsmänner haben ſelten die Aufgabe, 
reine Theorien zu verwirklichen; dagegen erkennt man -fe 
an der Klugheit und Sittlichkeit, , womit ñe die Thatſachen 
zu benutzen wiſſen. 
Eine Woche nach Abfaſſung dieſer Ueber einkunft tonnte 
die Tagſatzung den Bevollmächtigten der verbündeten Sou⸗ 
veräne auch den in Golge des Beitrittes aller fantone ges 
faften Beſchluß der Annahme der. Wiener. ongrefetiérung 
vom 20. März zuſtellen 72). | 

Der von den Miniftern Rußlands und HOeſtreichs auf 


den Bundesvertrag ausgeübte Einfluß, die auf die Schweiz 


bezüglichen Beſtimmungen des Wiener Congreſſes und der 


Beitritt der erſtern ju der Erklärung vom 20. Mai erfüll⸗ 


ten eine der Hauptabſichten der deutſchen und nordiſchen 


Mächte. Es läßt ſich nicht zweifeln, daß fie gewünſcht haben, 


die Schweiz ſo piel als möglich von Frankreich loszureißen, 
mit dem ſowohl die Erinnerung an dik Jahrgehalte, die 


Militärkapitulationen „die Freiheiten, deren dec ſchweizeri⸗ 


ſche Handel auf franzöſiſchem Gebiete genoß, als auch ihr 
natürlicher Hang und die beharrliche Feindſchaft Oeſtreichs 


gegen die Eidgenoſſenſchaft ſie verbanden. Die engere Ver⸗ 


einigung Neuenburgs mit der Schweiz gab Preußen, und 
mithin den Cabineten des Nordens und Deutſchlands, ein 
Mittel an die Hand » Die Triebfedern, welche Frankreich 
unter den Eidgenoſſen in Bewegung ſetzte, näher zu be— 
obachten und ſeinem Einfluſſe im Nothfalle das Gleichge⸗ 
wicht zu halten. 

In den Kantonen hatten, ſich kaum Ereigniſſe von 
einiger Bedeutung zugetragen, die nicht mit den ſoeben dar— 


72) Recueil voffciel du droit public de la Suisse, 1, 73—176 ; 
Rlüber, V, 323,328. Die Aunahmenrlunde in von " Sera À bath, 
ben 27. Mai 1815. . J 
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geftefften in Beziehung ſtänden: die Scenen der eingeinen 
Kantone finden ibre Stelle in dem eidgenüffifhen Drama. 
Schwyz, Obwalden, Appenzell Snnerrhoden nabmen end- 
lich in den letzten Tagen Uprils oder im Mai den Pundes- 
vertrag an und zwar nach ihrer Gewohnheit mit Borbebal- 
ten, die, einmal ins Protokoll eingetragen, in ibren Augen 
wichtig, in dem Gange der Œidgenoffenfhaft jedoch obne 
Weitere Solgen find. Den Widerſtand Nidwaldens werden 
wir im folgenden Rapitel im Zuſammenhange ſchildern. 

Sn den Mauern von Bern batten die übertriebenen 
Altgeſinnten den Strom der 3eit nicht laufen fehen. Nach 
der Wiener Erklärung berechneten fie nod) immer die Ge- 
fammtfumme der englifchen Gelder, 3infen und Eapitalien ; 
fprachen no) immer von den Aargau und fagar von ibrem 
fhônen Waadtland. Dieſe dufterfte Partei hauchte ibre 
Seufzer im Verborgenen aus 75. Allein die Gefinnung der 
Mehrheit wuchs mit den Umftänden und am 28. April nabm 
die gefetigebende Bebôrde den Bundesvertrag an. Der Ge- 
beime Nath 304 aus bdiefer Annahme eine edle Lehre für die 
Utfantone. Er zeigte ibnen an, daß die Liebe zur Œidges 
noffenfthaft ben Sieg davon trage über die Rückſicht auf die 
von Bern geforderten Opfer. ,Die Stimme des gemein— 
famen Baterlandes, fagte er, vuft feine Rinder, es aus 
„der ibm drobenden Gefabr ju vettens Bern vergift fic 
„ſelbſt und hört ſie wie eure Väter im Grütli fie hörten; 
bec entſcheidende Augenblick, wo die Eidgenoſſenſchaft alles 
„für die Freiheit opfern, mit vereinten Kräften ihren alten 
„Ruhm vertheidigen, ihre Ehre, Unabhängigkeit und das 
„Glück ihrer Kinder retten und ſicher ſtellen ſoll, iſt endlich, 
„von der Vorſehung herbeigeführt, gefommen“ 7:). 


73) Manual des Geh. Rathes, 14. April 1815. 
74) Manual des Geh. Rathes, 28. April. 
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Das immer durch die Zwietracht zerriſſene Wallis 

vernachläſſigte die Mittel zum Schutze ſeiner Päſſe. Die 
Tagſatzung nöthigte es, ſeine Pflichten gegen die Eidgenoſ—⸗ 
ſenſchaft zu erfüllen. Im Mai wurde die Verfaſſung dieſes 
Kantons nicht ohne Mühe beendigt. Die Abgeordneten, die 
beauftragt waren, ſie der Tagſatzung vorzulegen, unter⸗ 
zeichneten auch die Akte der Vereinigung des Wallis mit der 
Schweiz und die Annahme des Bundesvertrages. 
Schon vor ſeiner Vereinigung mit der Schweiz ſtellte 
Neuenburg gleich nach erhaltener Kunde von der Lan⸗ 
dung Napoleons 600 Mann auf die Beine und beſchäftigte 
ſich mit der Organiſation eines zweiten Corps von gleicher 
Stärke. Die Eidgenoſſenſchaft nahm dieſen Stand, ohne 
vor der Hand alle Leiſtungen eines Kantons von ihm zu 
fordern, in das gemeinſchaftliche Vertheidigungsſyſtem der 
Schweiz auf, ſowie auch Genf in dasſelbe eingeſchloſſen 
ward. Die Vereinigungsakte dieſer beiden neuen Kantone 
wurden am 19. Mai untergeichnet 75). 

Der Triumphzug Mapoleons verſetzte die Entſcheidung 
des Schickſals Europas aus den Rathsſälen auf das Schlacht⸗ 
feld. Der Wiener Congres ſchloß in aller Eile ſeine Sitzun⸗ 
gen durch die Schlußakte vom 9. Suni)] Das Erb⸗ 
theil, das er der Schweiz binterlief, wurde bie Quelle 
vieler Schwierigkeiten. Die Uebereinfunft vom 20. Mai 
wat untlar und unvollſtändig; die Ausführung bderfelben 
fonnte Verwickelungen erzeugen; fie gab die Schweiz den 
Angriffen der franjüfifhen Truppen preis. In der That 


75) Dercinigungôaft von Neuenburg nnd Genf, 19. Mai 1815, in Am 
Rhyn, Abſchied der Tagſatzung von 1814 und 1815, III, Lu 
und 673. 

76) Acte du Congrès de Vienne du 9 juin 1815, avec les pièces 
qui y sont annexées, publié d’après un des originaux, par 
Fréd. Schoell. Paris 1815, 8. 
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wurde dieſe von drei ziemlich beträchtlichen Armeecorps 
bedroht, gegen Genf zu durch das von Grouchy, von Bel⸗ 
fort aus durch jenes von Lecourbe und vom Elſaß her 
durch den General Rapp. Eine Vertheilung der ſchwei⸗ 
zeriſchen Bataillone war unmöglich, während durch Gon- 
centrirung derſelben bedeutende Landſtrecken den plötzlichen 
Einſällen von Streifcorps ausgeſetzt blieben. Zwiſchen 
Bachmann, den drei ihm an Rang zunächſt ſtehenden Chefs 
und dem Schultheißen von Mülinen fand eine vertrauliche 
Berathung ſtatt. ES zeigte ſich, daß 37,000 Mann die 
geringſte Zahl war, mit dec man ſich für das eidgenöſſiſche 
Heer begnügen dürfe. Dabei waren die Bewaffnung und 
Ausrüſtung höchſt mangelhaft. Am 29. Mai beſchloß die 
Tagſatzung, es ſolle die erſte Hälfte des zweiten Contingents 
mobil gemacht 77) und zur Verfügung des Oberfeldherrn 
geſtellt ſein. Zu den vielen Hemmungen, welche dieſem 
entgegentraten, geſellte ſich noch die in ſeiner aus Bürger⸗ 
Soldaten beſtehenden Armee obivaltende Verſchiedenheit 
der politiſchen Meinungen. Ein Theil derſelben intereſſirte 
ſich mehr für die Fortſchritte Napoleons, als für die Ver- 
theidigung des Vaterlandes. So glaubte Genf auf die Treue 
des daſelbſt in Garniſon liegenden Bataillons Waͤadtländer 
taum rechnen zu dürfen. Seine Abgeordneten wendeten 
fi, um von Bachmann die Entfernung desſelben ju erhal⸗ 
ten, nicht an die eidgenöſſiſche Behörde, fondern an den 
Sftreichifhen General von Steigenteſch. Bachmann war 
mit Recht durch diefes Verfahren verletzt. 

Aus feinem Zufluchtsorte Gent forderte Ludwig XVIII. 
die Rückkehr der vier fapitulivten Regimenter und der Hun⸗ 
dert Schweizer, indem er bebauptete, fie feien noch in 
feinem Dienfte. Allerdings hatte er dieſelben nicht entlaſſen, 


7) Siehe oben S. 394. . | E J oi 





— 401 — 


wobl aber ihrem Schickſal überlaſſen. Die Gibgenof- 
ſenſchaft hatte damals ihre Hülfe nöthig. Einen Monat 
lang wurden die Berathungen über das Begehren des 
Königs von der diplomatiſchen Commifſien zur Tagſatzung, 
ton der Tagſatzung ju den Rantonen und von ben Kan⸗ 
tonen abermals zur Zagfasung gefchleppt, Dieſe beſchloß 
am 18. Juni, die vier kapitulirten Regimenter fiv auf 
gelöst qu erklären, fie im Namen der Eidgenoſſenſchaft 
neu zu formiren und zu vervollſtändigen 78), 
Nachdem drei Viertheile der Stände der Ueberein⸗ 
kunft vom 20. Mai beigetreten waren, entſchied ſich die 
Bundesverſammlung in ihrer 149ften Sitzung, am 10. 
Juni, beſtimmt für das Syſtem der Verbündeten und 
ſprach dieſen Entſchluß in Form einer Proklamation an 
das Heer aus, in welcher ſie ſagte, daß der Friede Europas 
der einzige Zweck dieſes heiligen Bundes ſei, die. einzige 
Eroberung, die zu erringen alle Theilnebmer ſich verbun⸗ 
den hätten 7°). 

Sn dieſem Augenblick wurde nun auch die Gefahe drin⸗ 
gender. Die franzöſiſchen Behörden brachen alle Verbin— 
dungen mit der Schweiz ab. Der General Bachmann, 
hierauf die Tagſatzung unterſagten ihrerſeits die Verbin— 
dungen mit Frankreich. Die Schritte, welche die Schweiz 
that, um den Durchmarſch dec verbündeten Truppen von 
ihrem Gebiete zu entfernen, blieben fruchtlos. Durch eine 
Note vom 14. Juni zeigte der General. von Steigenteſch 
an, daß dem Artikel 4 der Uehereinkunft vom 20. Mai 
gemäß und bei dem Drange der Umſtände ein öſtreichiſches 
Armeecorps über den Simplon und durch das Wallis 
ziehen, drei andere zu Schaffhauſen, Rheinfelden und 


78) Protokoll der Tagſatzung, Am RXhyn III. 1. 
49) Bon Tillier, 1, 302—372 ; Meyer, U, 761, 182. 
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Bafel über den Rhein geben wuͤrden. „Die eibgenüffifchen 
„Truppen, hieß es in der Note, follen ihre bisherige 
„GStellung, welche die Schweiz, und mit ihr die Baſis 
„der allgemeinen Operationen ſichern, beibehalten, die ver⸗ 
„einten Armeen ſich ſo an ſie anlehnen, daß die Truppen 
„der Eidgenoſſenſchaft zum Stützpunkte dieſer Heere mere 
„den, und jene ſomit einen Theil déc verbündeten Streit- 
„kräfte bilden.“ Mehrere Geſandtſchaften wähnten, dieſes 
Unglück dadurch abwenden ju können, daß fie ſich hinter 
die ſchleppenden Formen der Tagſatzung und der Kantone 
verſchanzten, als ließe ſich die Bewegung der Armeen mit 
angleiformeln aufhalten! Die Tagſatzung unterwarf fit 
freivillig dent Gefehe der Nothwendigkeit und gab ibre 
Œinwilligung, aus deren Verweigerung die verbünbdeten 
Generäle, geftütt ‘auf die Uebereinfunft bom 20. Mai, 
fi im Notbfalle menig gemacht bätten. Dem Geifte diefes 
Vertrages fhienen die angetvandten. Formen menig ange: 
meſſen; der Wortlaut bdesfelben beftimmte jedoch weder 
einen Termin zur Bewilligung des Durchmarſches, noch 
einen Modus zur Feſtſetzung der Entſchädigungen, eine 
um ſo bedenklichere Auslaſſung, da die Verpflegung des 
eidgenöſſiſchen Heeres die Magaine und Kantonskaſſen 
erſchöpfte 80). 

In Chablais kam es zuerſt zwiſchen den franzöſiſchen 
und den ſardiniſchen Truppen zu Feindſeligkeiten. Die 
Gebiete von Wallis und Genf befanden ſich im Vertheidi— 
gungszuſtande. Genf hatte ſeine Maßregeln von ſelbſt 
getroffen 5). Inzwiſchen rückten die Franzoſen ant ſavoiſchen 
Ufer bis an den See vor und an den Grenzen des Jura 
neckten die Freicorps die ſchweizeriſchen Streifwachen. Eine 


80) Areisſchreiben der Tagſatzung an die Staͤnde, 17. u. 24. Juni 1815. 
81) Alb. Rilliet, 255259. J 
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Divifion von 17,000 Mann des von Lecourbe befebligten See- 
res vom Oberrhein 309 gegen Chambery. Plötzlich berbreitete 
fi in der eidgenüffifhen Urmee die Runde von der von den 
Preufen verlornen Schlacht bei Ligny in Belgien und verſetzte 
diefelbe in entgegengefehter Richtung in eine aufgeregte 
Stimmung. Die Lage der Schweiz wurde mit jedem Mugen- 
blid bedenflicher. Schon fagten die Anhänger Napoleons 
einen ſchlimmen Ausgang der eidgenôdffifhen Bewaffnung 
poraus #2). Allgemein mar die Spannung der Gemüther, 
als fie auf einmal durch eine große Nachricht erſchüttert 
wurden. 


82) Bon Tillier, I, 372—379; Hans von Reinhard, 352, 353. 


Viertes Rapitel. 
Baterloo. Der zweite Parifer Frieden. 
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Waterloo. Feindſeligkeiten der franzöſiſchen 
Truppen an der Schweizergrenze. Bachmanns frie 
geriſcher Armeebefehl. Einmarſch der Schweizer—⸗ 
truppen in Frankreich. — Belagerung und Kapitu— 
lation von Hüningen. Folgen der letzten Ereig—⸗ 
niſſe. — Territorialgeſtaltung der Schweiz: das 
Bisthum Baſel. — Beſchwörung des Bunbesvertras 
ges. — Nidwaldens Widerſtand. — Bedürfniß nad 
Ruhe. Feſt zu Ehren F. C. de Ia Harpe's. — Zwei—⸗ 
ter Pariſer Frieden. Beſtimmung betreffend die 
Schweiz. — Der heilige Bund. 

(18. Juni — Ende 1815.) 


Waterloo! wie ſchwer wiegt dieſer Name in der SHid- 
ſalswage Europa's! Wie vieles enthält er! Es iſt das Ende 
eines Mannes, der für ſich allein eine Dynaſtie war; der 
lehrreiche Ausgang des übermächtigen Egoismus, der ſich 
an die Stelle des Intereſſes der Nationen ſetzt; der Schluß 
der Herrſchaft des Krieges und der Eintritt des Friedens⸗ 
reiches. Auch für die Eidgenoſſenſchaft ſchloß Waterloo 
auf entſcheidende Weiſe einen Zeitraum ab, den ſie, wie 
wir ſo eben geſehen, mit ruhmloſen Arbeiten und Schmerzen 
verließ. Die Ordnung des Vermittlers beſteht nicht mehr; 
die Ordnung, die auf ſie folgen ſoll, beſteht noch nicht; ein 
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trauviger Zwiſchenzuſtand deſſen raſche Schilderung den 
politiſchen Sheif unſerer Aufgabe beſchließen wird. | 

Am 18. Suni 1845, nach dreitägigem Kampfe, endigte 
dieſe, nicht mehr von einer Nation gegen eine andere, ſondern 
von Prinzip gegen Prinzip, von Allen gegen Einen, das 
heißt, von Macht gegen Macht gefochtene Schlacht. Die 
Nachricht von dem Siege der Verbündeten wurde im 
Hauptquartier zu Bern mit 101 Kanonenſchüſſen, zu Baſel 
und auf der ganzen Linie durch 50 gefeiert. Zu Zürich ließ 
die Bundesbehörde ebenfalls die Kanonen löſen, die Tag⸗ 
ſatzung aber und bas Direktorium durch Abordnungen die. 
Geſandten der fremden Mächte beglückwünſchen. Die Eid⸗ 
genoſſenſchaft athmete wieder freier; ihre Truppen nahmen 
eine feſtere Haltung an; der Meinungsgegenſatz hörte zwar 
nicht auf, verſtummte jedoch. Die jenſeits des Rheins und 
in Italien gebliebenen verbündeten Heere überſchritten dieſen 
Fluß und den Mont Cenis und drangen in großen Maſſen 
in Frankreich ein. 60,000 Oeſtreicher mit 10,000 Pferden 
rückten über den Simplon, 6000 über den St. Bernhards⸗ 
berg und durch das Wallis. An einem einzigen Tage zogen 
48,000 Mann nebſt einer verhältnißmäßigen Anzahl Pferde 
durch das Staͤdtchen Sitten. Sn ben erſten Tagen gieng 
alles vortrefflich von ſtatten und die Oeſtreicher bezahlten; 
dann aber wurde das Sand trot der anſehnlichen Lebens⸗ 
mitteltransporte, womit Bern und Waadt ibm ju Hülfe 
eilten, durch unvermeidliche Laſten erdrückt. Dieſe Trup⸗ 
pen drangen auf der Straße bon Savoyen, längs des Gees, 
nicht ohne Blutvergießen vor , giengen über die Sranſe und 
| beſebten Thonon. | 

Napoleons Abdankung, welche dem ſhweiſeriſthen pete 
durch den General Lecourbe mitgetheilt wurde, machte den 
Feindſeligkeiten nicht: fogleich ein Œnbde. Die in bec Nähe 
der Grenze befindlichen franzöſiſchen Truppen, beſonders 


die Freiſchaaren, fuhren mit ibren Neckereien fort, plün— 
derten im Bisthum Bafel Dörfer, machten Einfälle in das 
ſchweizeriſche Gebiet, fhoffen auf die Vorpoſten der cidge- 
nôffifhen Srcuppen, kurz, waren’ überall die Ungreifenden. 
Am 28. Juni, Abends 7 Ubr, ridtete der Gouverneur von 
Hüningen, General Barbanegre, obne vorbergehende Un- 
geige, bas Geuer feines groben Geſchützes auf. die Stadt 
Baſel und warf mebrere Bomben in diefelbe. Da e8 dem 
Befehlshaber der Beſatzung, dem Oberften. d'Affry, an 
Geſchütz von größerm Gewicht feblte, fchicte ev einen Par⸗ 
lamentär an den frangôfifchen General, um ibm über fein 
graufames Verfahren ecnfte Borftellungen ju madjen. Der 
in Baſel befindliche Erzherzog Sobann von Oeſtreich aber 
drohte, daß ec für jeden Schuß, der nod) auf diefe Stadt 
fallen würde, ein frangôfifches Dorf merde berbrennen 
laffen, D'Affrys befonnenes Berfabren erhielt die Billi— 
gung der Tagſatzung. ° 

Gang ander3 wurde die Nachricht von dieſer Verletzung 
des Völkerrechts im Hauptquartier aufgenommen. Bach—⸗ 
mann, durch Caſtella's kriegeriſches Feuer begeiſtert, erließ 
am 29. einen kriegeriſchen Armeebefehl, in welchem er dem 
Heere anzeigte, daß es ſich darum handle, das der Stadt: 
Baſel zugefügte Unrecht zu ſtrafen, einen treuloſen Feind, 
der auf eine heilloſe Weiſe ein ſonſt braven Soldaten heiliges 
Wort verletzt, außer Stand zu ſetzen, der Schweiz zu ſcha⸗ 
den. Dieſen ſo entſcheidenden Entſchluß faßte indeſſen der 
Oberfeldherr nicht ohne zu wiſſen, daß die Mehrheit des 
Generalſtabes, des Offiziercorps, ſowie auch der Brigaden 
mit demſelben einverſtanden ſei. Seinen Armeebefehl theilte 
er der Tagſatzung mit, wobei er ſich auf die Nothwendigkeit 
ſtützte, durch dieſe Bewegung die Operatignen der Armee- 
corps des Fürſten von Schwarzenberg und des Generals 
Frimont zu verbinden. Allein dieſe Gründe, ſowie einige 
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Ausdrücke in dem Armeebefehle, welche qu der bloßen Ver⸗ 
theidigung nicht paßten, wurden in Zürich nicht gebilligt. 

Die von dem Oberfeldherrn anbefohlene Concentration des 
eidgenöſſiſchen Heeres flößte Beſorgniſſe ein. Die Tagſatzung 
wiederholte ihm, daß ihr Syſtem das der Vertheidigung ſei, 
welches einzig auf die Verhältniſſe der Schweiz paſſe !). 

Bachmann rechtfertigte ſeine Anſichten mit der Nothwen⸗ 
digkeit, tägliche Angriffe auf die Grenzen und die Ehre der 
eidgenöſſiſchen Fahnen abzuwehren?). Die Tagſatzung gab 
zu allem, was die Militärvertheidigung des Landes erfordern 
würde, ihre Vollmacht?). Bald kam es, durch die Frei⸗ 
ſchaaren veranlaßt, zu einem. Gefechte, wobei letztere ge- 
ſchlagen wurden. Sie plünderten hierauf franzöſiſche Dörfer 
und beunruhigten das durch den Rückzug der franzöſiſchen 
Truppen entblößte Städtchen Jougne. Die Bewohner er⸗ 
ſuchten durch eine Bittſchrift den General Caſtella um Be⸗ 
ſetzung desſelben. Dieſer ließ eine Brigade auf Pontarlier 
vorrücken, eine ganze Diviſion die Stellung von Jougne 
beziehen, das Fort de Sour aber einſchließen, wodurch die 
herumſtreifenden Greifchaaren, die mwebder Freund noch Feind 
kannten und nur an Plünderung dachten, im Zaume gehal⸗ 
ten wurden. Der Oberfeldherr billigte dieſe Verfügungen 
und ebenſo die Tagſatzung dieſe Anwendung der ertheilten 
Vollmacht. Ungefähr 22,000 Mann Schweizertruppen ſtan⸗ 
den in den erſten Tagen Juli's auf franzöſiſchem Boden 
zwiſchen Jougne, Pontarlier und den: Brenets, längs des 
Doubs. Als Beſchützer empfangen, beobachteten ſie in dem 
armen Lande gute Mannszucht und ertrugen die Beſchwer⸗ 
den der Marſche und der 5 Deivates 6 ti ſehr ſchlechter 
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Witterung ohne Unmuth. „Meine Brigade, ſchrieb einer 
„der berniſchen Chefs, iſt nach ihrem Einmarſch in Frank⸗ 
„reich beinahe dreißig Stunden ohne Nahrung geblieben, 
„und ſeither hat ſie abermals Hunger gelitten. Täglich ſchickt 
„man 3 bis 400 Mann aus, um in einem Umfang von 3 
„bis 4 Gtunden Lebensmittel ju ſammeln; und mas für Le- 
„bensmittel! Brod, das man in der Schweiz den Hunden 
„nicht gäbe! Sein Gemiüfe, feinen Mein. Diefe Streif— 
„züge tübten bie Mannszucht. Zudem die unaufhôclichen 
„Patrouillen und Mecognofcirungen. Die Unzufriedenheit 
„wächst bon Tag ju Tage und würde fit ohne den trefflichen 
„Geiſt der Truppe Luft machen“). 

Ein verſchiedener Geiſt gab fit unerwartet in der Bri— 
gade Schmiel kund, die noch in guter Ordnung durch das 
St. Immerthal bis in die Freiberge vorgerückt war. Dort 
verurſachte die ſchlimme Witterung und ſchlechte Nahrung 
Unzufriedenheit und dann eine Meuterei. Als der Oberſt 
den Befehl ertheilte, über den Doubs zu ziehen, folgten nur 
ein zürcheriſches Bataillon, 19 aargauiſche Kanoniere und 
de Fuhrknechte der Stimme ihres Führers. Die Befehls— 
haber der übrigen ſechs Bataillone “) erklaͤrten, ihre Mann- 
ſchaft werde nicht über die Grenze gehen. Eine maabtiändi- 
ſche Scharfſchützeneompagnie rathfchlagte. Nicht der Hun⸗ 
ger, nicht das ſchlechte Wetter hätt fie zurück, nur der 
Gedanke, in Frankreich einzufallen, empoͤrt ſie: aber fie 
Lu unter den Waffen, und die Mannsucht ſi iegte | 


4) Schreiben bes Oberfilleutenants d von à Graf, Dana bes Geh. 
Rathes von Bern, 19. Jutl 1815. 

5) 2 von St. Gallen, 1 von Graubünden, 1 von Appenzell, 1 von 
Teſſin und 1 von Aargau. 

6) Herr von Roverea ſagt: Es ift au bemerken, daß ble unter feinen 
(Schmiels) Befeblen ſtehenden IBaabtlAndec keinen Antheil an ber 
Menterel nabmen unb daß diejenigen ihrer Landsleute, bie die Un⸗ 
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Für die Soldaten aber, die die Bande der Disciplin jet: 
teifen, giebt e8 keine andern Bande mebr, auch hinterließen 
die zurückkehrenden Meuterer überall Spuren ihrer Unord⸗ 
nungen. Um ſie zu verhindern, Schrecken durch die ganze 
Schweiz zu verbreiten und ihre Schande zur Schau ju 
ſtellen , wurden ihnen alle Aus gänge der Gegend mit In: 
fanterie und Sanonenbatterien verſperrt. Bern, entfhlof: 
fen, den Aufrübrern weder Cantonirung noch Durchzug zu 
geſtatten, bot einen Theil der Landwehr auf, um fie zurück— 
zutreiben, wenn ſie vorrücken ſollten. Dieſe Maßregeln 
und die kräftige Unterſtützung der zürcheriſchen Reſerve 
bewirkten, daß ein Theil der meuteriſchen Truppen zu ihrer 
Pflicht zurückkehrten. Siebenzehn, durch den Oberamt⸗ 
mann von Büren aufgefangene und dem Ober ſtquartier⸗ 
meiſter eingeſandte Briefe lieferten Aufſchluß?). Die Bri⸗ 
gade wurde aufgelösſst, die ungehorſamen Bataillone andern 
Bataillonen einverleibt, wo ſie Corveendienſte thun und die 
Fahne eingerollt tragen mußten. Die Strafen trugen das 
Gepräge der Mäßigung oder der Schwãche wie dies in den 
Republiken, wo der Soldat und der Bürger in einander 
aufgehen, gewöhnlich der Fall iſt. 

Dieſe Unordnungen, die weite Ausdehnung des Gebietes, 
welches die eidgenöſſi ſche Armee in Frankreich beſetzt hielt, 
die Sohwierigkeit, ſie in einem unfruchtbaren Lande zu 
ernaͤhren, einige dadurch veranlaßte, wiewohl vom Gerücht 
übertriebene, Ausſchweifungen, die Laſt, welche durch den 
verlängerten Unterhalt des Heeres auf die Kantone fiel, 
die Stodung in den Geftäften, d ev Nachtheil, der für die 


| tememung nitrate, f6 alle oué ihre Srtowinallon wub. 
ihre olgfamfeit, ungeachtet ihrer woblbefannten Abneigung gegen 
biefen Cinfall, anszeichneten.“ 

7) Manual des Geh. Rathes von Bern, 12. und 17, Juli. 
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Œamilien aus der Abmefenbeit jo vieler Hausväter und 
thätiger Männer erwuchs: alle diefe Beweggründe flößten 
der Tagſatzung den Wunſch ein, das Heer allmälig auf 
15,000 Mann herabzuſetzen. Von dem General Bachmann 
verlangte fie, einige höhere Offuiere in den Kriegsrath 
aufzunehmen und ſandte zwei eidgenöſſiſche Repräſentanten 
in das Hauptquartier 8), um zwiſchen die Beſchlüſſe der 
Bundesbehörde und die von dem Oberfeldherrn befohlenen 
Vollziehungsmaßregeln mehr Uebereinſtimmung zu bringen. 
Dieſer ſchien die verlangte Herabſetzung ohne Schwierigkeit 
anzunehmen und ſich mit den zehn Bataillons, die in 
Hochburgund ſtehen bleiben ſollten, zu begnügen. Allein 
zwei Tage ſpäter begehrte er zum größten Erſtaunen, ohne 
neue Gründe, die gänzliche Räumung dieſes Landes. Weit 
entfernt, der Inconſequenz und den innern Triebfedern 
dieſes plötzlichen Meinungswechſels tiefer nachzuforſchen, 
beeilte ſich die Tagſatzung, den mit ihren Anſichten über— 
einſtimmenden Antrag zu genehmigen, und befahl, die Armee 
über die Grenzen zurückzuziehen, jedoch ſo, daß letztere 
gedeckt ſeien; der Oberfeldherr wurde aufgefordert, die 
Ordnung zu handhaben, Uebereilungen zu vermeiden und 
für Verpflegung der Truppen Sorge zu tragen. 

In den Verhältniſſen und dem Briefwechſel des Ober- 
generals mit der. Bundesbehörde trat der Widerſpruch, der 
zwiſchen ihren beiderſeitigen Vertheidigungsſyſtemen beſtand, 
zu Tage. Es miſchte ſich Bitterkeit darein. Während des 
Rückmarſches der Armee begehrten Bachmann und ſein 
Generalmajor, die ſich immer von denſelben Anſichten, 
vielleicht auch der eine von den Anſichten des andern leiten 
ließen, ihre Entlaſſung, die ihnen auf eine ehrenvolle Weiſe 
bewilligt wurde. Der General übergab dann den Oberbe⸗ 


8) Schulthelß Ruttimann und. Laudammanu Belliweger. 





— 411 — 


febl dem von der Tagſatzung dazu begeichneten Oberſtquar⸗ 
tiermeiſter Finsler und nahm in einem Armeebefehl von 
den Truppen Abſchied. Es war zugleich ſein Abſchied von 
der kriegeriſchen Laufbahn 9). 

Der Einfall in Frankreich wurde zu der Zeit, da er 
ſtattfand , in dem Heere, im Volke und in der Tagſatzung, 
wo er au lebhaften Berhandlungen Beranlaffung gab, ver⸗ 
ſchiedenartig beurtheilt. Durch melche militäriſche Gründe 
man ibn gegenwärtig vor dem Richterſtuhl einer unparteii- 
fhen Politik auch zu rechtfertigen verſuche, fo wird man 
ibn für einen Mifgriff erklären müffen. Er war fowobl für 
die Sache Europa's al8 der Schweiz unnütz, vif die Œid- 
genoffenfchaft aus ihrer herkömmlichen neutralen Stellung 
heraus und war mit einem nicht nur ehrenwerthen, fons 
dern auch fittlihen Mationalgefüibl im Widerſpruch. Eine 
mit Bitterfeit gemifchte Wehmuth athmete in den Reden, oder 
nagte im Stillen die Gemüther: man bedauerte, die ſchwei⸗ 
zeriſche Tapferkeit und Mannszucht ihrer natürlichen Grof- 
muth ſich entfremden zu ſehen. An einer einſamen Stelle bei 
Luzern hat die Kunſt das Sinnbild der ſchweizeriſchen Treue 
am 10. Auguſt, einen an ſeinen Wunden ſterbenden Löwen, 
in einen Felſen gehauen. pue wird ein Denfmal das Schwert 





9) Am Ron, Abſchied der Tagſahung von :1815, III, passim; 
.. von Tillier, 1, 386—407; Hans .von Reinhard, 356—365; de 
.Roverea, Mém. IV, 398 —406. Die grôbfte numerifde Staͤrke 
der Armee betrug 40,669 Mann und 2,871 Pferte. Die Koſten 
des Feldzuges vom 1. Maͤrz 1815 bis zum 30. September 1816, 
wo die Schweizer⸗Regimenter wieder in frauzoͤſiſche Dienſte traten, 
ſtiegen für die eidgenöſſiſche Kaſſe auf 6,605,508 Schweizerfranken. 
Der Verluſt an Menſchen, vom Feinde getoͤdtet oder an Krankheit 
geſtorben, Betrug ungefaͤhr 80. Mutachs Revolutionsgefé. (Mſept.) 
NII, 269. Siehe in Ludens Nemeſis, Ueber die politiſche Wich⸗ 
Utgkett der Schweiz und ihre aͤußern Verhaͤltniſſe, mit Sinfidt auf 
ben vorjäbrigen (1815) Feldzug ber Eidgenoſſen, VII, 56—78. 
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von 1815 ehren , das jenen andern Löwen, den es achtete, 
ſo lange er aufrecht ſtand, zu verwunden ſchien, als er zu 
Boden lag. 

Napoleon ſegelte nach St. Helena. Die Verbündeten 
beſetzten Paris. Der zweimal durch die fremden Bajonete 
zurückgeführte Ludwig XVIII. regierte. Frankreich gehorchte 
ihm, ausgenommen einige in der Nähe der Schweiz gelegene 
Feſtungen. Die hartnäckigſte und furchtbarſte für dieſelbe 
war die von Hüningen. Barbanegre fuhr fort, Baſel zu 
bedrohen, in der Hoffnung, dasſelbe zu brandſchatzen. Die 
Feſtung war im vollkommenſten Vertheidigungszuſtande und 
mit Lebensmitteln und Vorräthen verſehen; die Beſatzung 
wurde auf 3000 Mann geſchätzt. Da der Gouverneur bei der 
Nachricht von den vorgefallenen Ereigniſſen taub blieb, ſo 
wurde eine förmliche Belagerung beſchloſſen. Der Erzher— 
309 Johann bon Oeſtreich leitete fie. Als'ein ju allen Zeiten 
begeiſterter Freund der Schweizer und ihres Rufes wollte er 
ihnen eine Gelegenheit geben, den zu Ende 1813 durch ihre 
kriegeriſche Unentſchloſſenheit verurſachten Eindruck auszu⸗ 
löſchen; er erſuchte ſie daher um ihre Mitwirkung, und 
zwar mit 12,000 Mann und ihrem Belagerungsgeſchütz. 
Dafür ſtellte er ihnen im Namen des Kaiſers, ſeines Bru⸗ 
ders, die Schleifung der Feſtung in Ausſicht 0). Die diploz- 
matiſche Commiſſion antwortete in Betreff der 12,000 Mann 
ausweichend, bewilligte jedoch das Geſchütz; ſie fürchtete, 
die Schweiz bloß zu ſtellen, ohne zu bedenken, daß man ſich 
mit nichts ſo ſehr bloßſtellt, als mit einem halben Willen. 
Sie ſandte die beiden eidgenöſſ ſiſchen Repräſentanten Rütti⸗ 
mann und Zellweger zu dem Erzherzoge y bei welchem fie 





10) Enzberzes Johann an den Generalmajor Steigenteſch und an den 
General Bachmann, Baſel 5. Suti; Steigentef an ben Bundes⸗ 
präfiventen, Zuͤrich 6. Juli. | — 
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am 16. Suli vorgelaffen und aufs Herzlichſte empfangen 
wurden. Es gelang ihnen aber nicht, denſelben zu über⸗ 
zeugen, daß die Schweizer zu Belagerungsarbeiten unge⸗ 
ſchickt und daher für ihn keine Hülfe wären. Er drang in 
ſie. Die Repräſentanten riethen der Tagſatzung, ju ent: 
fprechen, da dies bei der gegenmärtigen Lage Frankreichs 
keine Gefahr auf ſich habe. Die Bundesbehörden ſchoben 
ihren Entſchluß immer auf. Die Kanonen und Mörſer, 
von großem Caliber, die ſie ſchickten, halfen nicht viel und 
die wenigen Schweizertruppen über Baſel hinaus dienten 
nur dazu, die Belagerten gegen jene Nation zu reizen. Am 
30. Juli, als Barbanegre den Zeitpunkt für gekommen 
hielt, ſein Ziel zu erreichen, ſicherte er der Stadt Baſel für 
die Zukunft unter der Bedingung Schonung zu, daß ſie 
ihm eine angeblich verſprochene Entſchädigung von 250,000 
Franken in Baarſchaft und für 50,000 Franken i in Vorrath 
ſchicke. Baſel weigerte ſich. 

Bis Mitte Auguſts kam es nur zu Vorpoſtengefechten; 
allein „die ſchweizeriſchen Scharfſchützen legten täglich auf 
die Offiziere und Artilleriſten, die ſich offen in den Vorwer— 
ken zeigten, an und machten ſie wehrlos. Als endlich die 
zur Belagerung beſtimmten Truppen, ungefähr 16,000 Mann 
ſtark, unter denen 4,600 Eidgenoſſen, verſammelt und das 
durch das Regenwetter verſpätete grobe Geſchütz angefom: 
men war, ließ der Erzherzog Johann in der Nacht vom 
16. auf den 17. Auguſt an beiden Rheinufern die Laufgräben 
öffnen“ 11), Die eidgenöſſiſchen Truppen nahmen thätigen 
Antheil an den Belagerungsarbeiten und zeigten ſich voll 
Muthes und guten Willens. Das Beiſpiel des Erzherzogs, 
den man überall ſah, wo die größte Gefahr drängte, ermun⸗ 
terte und begeiſterte Alle. Die ſchweizeriſchen Batterien 


41) De Roverea, Mém. IV, 416. 
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wurden in Kleinhüningen aufaeftellt und durch Baſeler Ur: 
tilleriſten ſehr gut bedient. Am 24. wehte die weiße Fahne 
auf den Wällen und am 26. kam die Capitulation zu Stande. 
Am 28., Morgens, fand die große Feierlichkeit dec Ueber— 
gabe ſtatt; die Beſatzung zog mit den kriegeriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen heraus und ſtreckte auf dem Glacis das Ge— 
wehr. Sie beſtand aus 2,100 Mann; davon kehrten 1,800 
Nationalgarden in ihre Heimath zurück; die auf 200 Infan⸗ 
teriſten und 100 Artilleriſten zuſammengeſchmolzenen Linien⸗ 
truppen wurden unter Bedeckung zur Loire-Armee, die der 
Marſchall Macdonald au entlaffen den Uuftrag batte, ab: 
gefchidt '2). 

© Um 30. Auguſt feierte der Erzherzog Johann diefen Sieg 
durch ein großes Feſt, das er ju Ehren des Pelagerung3- 
heeres veranftaltete. Sämmtliche Truppen fueisten im La- 
get; in der Mitte war auf einem erhabenen Platze ein Zelt 
mit einem Zifche für den Fürſten und den Generalftab ; dem 
Oberbefehlshaber und den beiden ſchweizeriſchen Oberften 
mies der Erzherzog febr ebrenvolle Pläke an. Das ſchönſte 
Better und die Menge von 3ufchauern fchienen bdiefe fries 
geriſche Verſammlung in eine Nationalfeier zu verwandeln. 
Vier Tage ſpäter gab dann noch die Stadt Baſel dem Gür- 
ſten ein Feſt, dergleichen ſie an Pracht vielleicht ſeit Rudolfs 
von Habsburg Zeiten nicht mehr geſehen hatte. Bei Aus- 
einanderlegung der Belagerungstruppen ſprach der Erzherzog 
dem ſchweizeriſchen Contingent ſeine Zufriedenheit und ſeinen 
Dank für deſſen Eifer, gute Mannszucht und Standhaftig— 
keit aus. Die Tagſatzung drückte dieſem Fürſten die allge— 


42) De Roverea, Mém. IV, 417, nat bent. von einem Stabsoffizier 
des Erzherzogs gefübrten Belagerungetagebud. Hert von Tillier 
vertheilt (1, 417) die näͤmliche Geſammtzahl wie ſolgt: 150 Ar⸗ 
tilleriſten, 50 Douaniers, 5 Gensd armes und ungefaͤhr 1900 Manr 
Nationalgarden. 
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meine Dankbarkeit und Berèbrung aus, mobei fie ibn 
an feine frübern Zuſicherungen erinnecte, die Schweiz 
auf immer von der gefahrlichen Nahe jener Feſtung zu 
befreien 13), 

Die Verminderung der eidgendffi ſchen Truppen, vor 
ihrer gänzlichen Entlaſſung 149); ein Ehrenzeichen und eine 
geringe Belohnung an Geld für die aus dem franzöſi ſchen 
Dienſte in ihr Vaterland Zurückgekehrten, ſowie für die 
Hundert Schweizer, die mit Gefahr ihres Lebens die Flucht 
des Königs nach Gent beſchützt hatten; Stiftung einer 
Invalidenkaſſe für die Krieger dieſer Corps is); Verfügung 
von Strafen gegen diejenigen, welche unter die Fahnen 
Napoleons zurückgekehrt waren; eine Mißfallensbezeigung 
gegen die Offtziere, Unteroffiziere und Gemeinen, die, 
ohne auf den Ruf des Baterlandes zu achten, in Frankreich 
zurückgeblieben waren 16); die Forderung an die Schweiz, 
ihre alte Freiſtätte den Mitgliedern des Hauſes Bonaparte 
ſowie andern Opfern der Anhänglichkeit an den ehemali: 
gen Kaiſer ju fhliefen 17): das maren die unmittelbaven 
Golgen der fo eben geſchilderten Reihe von Ereigniffen. 

Es war nun nod Die territoriale und politifhe Ge— 
ftaltung der Schweiz au vervollſtändigen und ibre neue Orga⸗ 
nifation mit dem zweifachen Siegel "des Œides und des 
fremben Willens zu beſtätigen. 


13) Die Tagfatzung an den Erzherzog Sobann von Deftreit, 29. 
Auguſt 1815. 

14) Sie fand im December fiatt. 

45) De Roverea, Mém. IV, 408, 426 — 428; von Tillier, 1, 
422, 423. . 

16) Beſchluß der Tagſatzung vom 24. Auguft 1815. | 

17) Note des Orafen von Talleyrand an ben Bunbespräfibenten, 28. 
Juli; Note der Bevollmädtigten von Frankreich, Oeſtreich und 
England, 29. Juli; Beſchluß der Tagſatzung vom 29. Juif, 
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Nach: immer batte Bern nicht i in Beſitz des Bisthums 
Baf el, tvelches die Wiener Erklärung ihm anwies, treten 
können. Am 23. Auguſt fand die feierliche Abtretung ſtatt, 
und zwar, ungeachtet ſeiner lebhaften aber wenig gegründeten 
Verwahrungen nicht in die Hände jenes Standes, ſondern in 
die der Eidgenoſſenſchaft, da der Wiener Congreß durch ſeine 
Erklärung vom 20. Mai mit der Eidgenoſſenſchaft und nicht 
mit den einzelnen Kantonen in Verhältniß getreten war 5). 
Um fremde Dazwiſchenkunft ju bermeiden, wurde ſchnell 
eine Uebereinkunft zwiſchen Bern und dem Bisthum abge⸗ 
ſchloſſen. Am 20. December begaben ſi ch die mit der Beſitz⸗ 
nabme diefes Lanbestheiles beauftragten berniſchen Abgeord⸗ 
neten nach Delsberg. Ueberall wurden ſie herzlich und mit 
unzweideutiger Freude empfangen. Unterwegs überfiel ſie 
die Nacht. Beim Heraustreten aus der dicken Finſterniß 
durch den Paß von Pierre⸗Pertuis bot das mit Schnee 
bedeckte, von Tauſenden von Fackeln, von den Lichtern der 
Dörfer und den auf den. Bergen angezündeten Freudenfeuern 
erleuchtete Münſterthal. einen zauberiſchen Anblick dar. 
Längs der an dieſer Stelle gefährlichen Straße waren La: 
ternen an Pfählen befeſtigt, an denen Bänder mit den Ran- 
tonsfarben flatterten. Am Eingange der Dörfer hatte man 
exleuchtete und mit Sinnbildern und Inſchriften verzierte 
Triumphbögen errichtet. Die Kinder, die Mädchen mitten 
im Winter weiß gekleidet und mit Blumen geſchmückt, die 
Männer unter den Waffen, Reden und Sängerchöre, un- 
unterbrochene Vivat's, die Salyen der Feuergewehre, 
Militärmuſik und Glockengeläut feierten die Ankunft der 
Repräſentanten der neuen Regierung. Am folgenden Tage 


0 Note der Tagſatzung au die fremden Bevollmaächtigten, 26. Juli 
. 4845; Schultheiß und Rath von Bern an die berniſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Zuͤrich, 3. Auguſ. 
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wurde der Antritt der lebfern, ſowie die Einſetzung aller 
Behörden feierlich begangen !?). 
Nachdem dieſe Beſitznahme gehörig aefid ect war, ſollte 
die Beſchwörung des Bundesvertrages nichts mehr 
aufhalten. Yan beſtimmte den 6. Auguſt für die Leiſtung 
des Bundesſchwures. Morgens um 9 Uhr verſammelten 
ſich im Sitzungsſaale der Tagſatzung in Zürich die Geſandt⸗ 
ſchaften und unterzeichneten und verſahen mit ihren Privat: . 
ſiegeln den auf Pergament geſchriebenen Bundesvertrag. 
Hierauf verfügten fie ſich unter Glockengeläute und Artillerie- 
ſalven, zwiſchen den in Reihen aufgeſtellten zürcheriſchen 
Milizen, voran die Weibel mit den Farben der zweiund⸗ 
zwanzig Kantone, nach ihnen das Corps der Ofſiziere, nach 
der Großmünſterkirche, wo ſie von den Kantons⸗ und Stadt⸗ 
behörden empfangen wurden. Auf der diplomatiſchen Tri⸗ 
büne fanden ſich die fremden Geſandten ein. Unter ihnen 
ſaß in einfachem und anſpruchloſem Anzuge der ritterliche 
und volksthümliche Erzherzog Johann von Oeſtreich, welcher 
Abends vorher von Baſel eingetroffen war, um dieſer Geier- 
libleit beisumwobnen. Nach der ächt vaterländiſchen Rede 
des Bundespräſidenten, Bürgermeiſter von Wyß, verlas 
dec eidgenöſſiſche Kanzler die Bundesurkunde und die Eides— 
formel, die ſämmtliche Geſandtſchaften laut hachſprachen, 
in welchem Augenblicke der Donner der Kanonen dieſen 
religiöſen Akt öffentlich verkündigte. Die Muſik, die die 
Tagſatzung bei ihrem Eintritt empfangen batte, ertönte von 
Neuem, und der Bundesvorſtand wurde von den Geſandt⸗ 
ſchaften bis zu ſeiner Wohnung begleitet, wo das ſämmtliche 


19) Mutachs Revolutionsgefh. III, 300—302; Mutad war das Hauvpt 
der bernifen Abordnung. Die Geſchichte des Bisthums Bajel iſt 
pragmatif, mit Genauigkeit nnd Kürze bargeftellt worde von 
R. Stettler, Geſch. des Bisthums Bafel. Ueber Biels Wieder⸗ 
vereinigung ſiehe Helvetia, VIII, 259—296. | | 
Bd. XY. | 27 
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Militär unter. kriegeriſcher Muſik borbeiog. So wurde 
im Sabre 1815, im 500ften nad der erften Erneuerung 
des Bunbdeseides in Folge der Schlacht am Morgarten, 
ein neuer Bund beſchworen 2°). v 

Bei dieſer Feierlichkeit wäre die Eidgenoſſenſchaft nur 
unvollkommen vertreten geweſen — ohne einen der Zwie⸗ 
tracht vorbehaltenen Platz. Ein halber Kanton, Nid⸗ 
walden nämlich, war auf dieſer Verſammlung der eid- 
genöſſiſchen Familie nicht anweſend. Siebenzehn Jahre 
früher hatte dieſer kleine Staat in ſeiner argwöhniſchen 
Hartnäckigkeit ſeinen Beitritt zu der helvetiſchen Republik 
verweigert. Nicht weniger abgeneigt batte er ſich von Un- 
fang der Berathung über den neuen Bundesvertrag der 
neuen Eidgenoſſenſchaft erwieſen: fein Sitz blieb in der 
Bundesverſammlung viele Monate hindurch leer. Selbſt 
die Rückkehr Napoleons brachte ihn nicht dazu, ſich an die 
Berathungen über die Gefahr des Vaterlandes anzuſchließen, 
doch erbot er ſich, um ſeine Theilnahme an dieſer Gefahr 
und ſeine Dankbarkeit gegen die verbündeten Mächte an den 
Tag zu legen, ſogleich ſein doppeltes Contingent auf die 
Beine zu ſtellen?). Einen Monat ſpäter nahm die Lands— 
gemeinde Veränderungen an der Verfaſſung der Behörden 
vor 22). Von da an blieben die dringendſten Vorſtellungen 
der diplomatiſchen Commiſſion nnd der Tagſatzung bei der 
Regierung, um ſie zurückzuführen, ohne Erfolg. Die Re— 
gierung theilte dem Volke nicht alle Einladungen der Central⸗ 
behörden mit und machte, daß es Fehler über Fehler 


20) Band II, 145 und Anmerk. 120. 

21) Protokoll ber Landsgemeinde, 25. März 1815 ; fiehe aud de Ro- 
verea, Mém. IV 379, 380. 

22) Protofoll der Landsgemeinde vom 30. April 1815, Aarauer Zeitung 
15. und 17. Mai 1815. 
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begieng 2%). Das Land war gefpalten und die Landsge⸗ 
meinde fo ſtürmiſch, daß das Tragen der Waffen in diefer 
Verſammlung, in welcher die Waffe fonft das Sinnbild der 
Ehre und der Bürgerrechte ift, unterfagt merden mufte 2). 
Engelberg unterſchied ſich durch feine verfbbnlichere Gefin: 
nung von dem übrigen Nidwalden: „Wir bleiben bei dem 
Schweizer⸗Bunde und ſind bereit, unſer Contingent mit dem 
von Obwalden zu vereinigen.“ Zu dieſem Ende wurde am 
8. und 9. Juli eine Uebereinkunft zwiſchen beiden Landes- 
theilen abgefthloffen. So fprachen, fo bandelten als ächte 
Œidgenoffen die Männer des ebemals fücftlihen Hochthales 
am Fuße des Sitlis, dieſes allein unabſetzbaren Herrſchers 
dieſer Berge. 

Am 28. Juni zeigte die diplomatiſche Commiſſion Nid⸗ 
walden an, daß die Tagſatzung am 17. Juli über die Ver⸗ 
theilung der 500,000 Franken, welche der Wiener Congreß 
den alten demokratiſchen Kantonen auf Koſten der neuen 
Kantone angewieſen hatte, verfügen werde; daß, wenn es 
nicht vor dieſem Zeitpunkte dem Bunde beitrete, ſein Un- 
theil an jener Summe unter Obwalden und Engelberg 
vertheilt würde, letztere vereinigt auf der Tagſatzung als der 
ganze Kanton ſofort anerkannt würden und Nidwalden auf 


23) Nidwalden an die Tagſatzung, 5. Juni 1815; Abſchied der Tag⸗ 
ſatzung vom 19. Juni. 

24) Der Landrath berathſchlagte bei dieſem Erlaß darüber, ob die in 
Nidwalden anfäfigen Obwaldner gum Stimmen in der Landsge⸗ 
meinde zugelaſſen werden ſollten, und man entſchied dafür, mit der 
Bedingung, daß ſie in ihrer eigenen Sauskaltung ſeien und von 
ben alten Familien abſtammen. Landrath⸗Protokoll, 27. April. 
Die Protokolle des Jahres 1815 waren, man weiß nicht wie, aus 
bem Archiv weggenommen worden. Mehrere Jahre ſpäter wurden 
fie eines Abends in bas Haus des Pfarrers von Stanz geworfen 
und hierauf dem Archiv zurückgegeben, wo wir ſie zu Rathe ge⸗ 
zogen haben. | | | 
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die Bortheile der Œidgenoffenfhaft im Handel feinen Un: 
ſpruch mebr machen könne 2). Die fremden Bevollmäch—⸗ 
tigten aber machten dem päpſtlichen Nuntius ernſtliche 
Borftellungen über die Theilnahme der Prieſter an dieſen 
Bewegungen. Allein auch die Ermabnungen zum Grieden, 
welche der Nuntius ſowohl an die Behörden, als an die 
Geitlihfeit von Nidwalden vihtete, blieben fruchtlos 26). 
Alſo fafte am 17. Suli die Tagſatzung wirklich die ange- 
gedrobten Beſchlüſſe. Inzwiſchen nahm die Gährung immer 
mehr überhand: man ſammelte Unterſchriften unter dem 
Volke, ſtiftete die friedlichen Landleute auf, ſang und ver- 
breitete aufreizende Lieder; bewaffnete Rotten durchzogen 
und bedrohten die ruhigen Gemeinden. Der Landrath 
beſchloß, die begonnenen politiſchen Unterſuchungen fortzu⸗ 
ſetzen, und verbot bei Strafe, einen Antrag in Betreff des 
„Zürcher Bundesvertrages“ ju machen, bis die verbinbe- 
ten Mächte einen Ausſpruch gethan bâtten 27}. Noch mehr 
wurden Sagfasung und Kantone durch dieſe Mißhellig— 
keiten beunruhigt, als ſie auf den Verdacht geriethen, daß 
geheime Aufwiegler das Feuer anfachten und daß Mitglieder 
des ehemaligen Waldshuter⸗-Comite's, beſonders der Ober- 
commiſſär Wyß von Bern, die eigentlichen Urheber dieſer 
Unordnungen ſeien. Die berniſche Regierung, die der Tag- 
ſatzung anfangs vorgeworfen hatte, in ihrer leidenfhafts 
lichen Uebereilung die Kantonalſouveränetät, „dieſes Pal— 


25) Die Tagſatzung an Nidwalden, 28. Juni 1818. 

26) Note des ministres des Puissances alliées à S. E. le nonce 
aposiolique en Suisse. 3. Salt; ber Grabifhof von Beritus an 
Lanbammann und Rath von Nidwalden, 4. Juli. Die burd eine 
Proflamation und ein Schreiben des Lanbammauns an fie verletzte 
Geiflidfeit erbielt einige Seit nachher Genugthuung. Landrath⸗ 
Protofull, 18. Herbſtmonat. 

27) Landrath⸗Protokoll 17. Suit. 
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ladium der eidgenöſſiſchen Stände“, verfannt ju baben, 
ſchloß fi den übrigen Mitaliebern der Zagfabung an, um 
Unterdrückungsmaßregeln zu treffen, damit die Widerſpen⸗ 
ftigen nicht ermuntert und der geringfte Schein eines Œin- 
verftändnifles mit ben Unvubftiftern vermieden werde 25). 

Auf den Antrag der zur nähern Unterfudung des Sachs 
verhaltes abgeordneten Repräſentanten ließ die Tagſatzung 
am 17. Auguſt 600 Mann Truppen und zwei Kanonen in 
Nidwalden einrücken. Ein Theil der Einwohner erwartete 
fie mit Sehnſucht. Die eidgenöſſiſchen Repräſentanten eve 
liefen eine Proflamation an das Volk. Sn zwei auf einander 
, folgenden Landsgemeinden ftimmte das Volk einmütbig zur 
Annabme und zur Beftütiguna des Bundesvertrages. Es 
bob alle entgegengefetiten Befchlüffe und Entſcheidungen auf 
und febte die ebemaligen Magiftraten mieder an die Stelle 
derer, welche den Widerſtand geleitet batten. Es wurde 
verordnet, daß binfort Niemand vor dem zwanzigſten Sabre 
zu den Berathungen zugelaſſen, und kein Antrag ohne ein 
Gutäachten des Landrathes vor die Landsgemeinde gebracht 
werden ſolle. Die Tagſatzung forderte von Nidwalden die 
Abtragung ſeiner rückſtändigen Contingente, ſchenkte ihm 
dagegen die durch ſeinen Widerſtand verurſachten Koſten 
und ließ es zur Theilung der 500,000 Franken zu. Am 30. 
Auguſt ſchworen die Geſandten dieſes halben Standes den 
Eid und nahmen ihren Platz im höchſten Rathe der Eid⸗ 
genoſſenſchaft wieder ein, wobei das Haupt der Geſandtſchaft 
eine würdevolle Rede bielt 2%). Trotz ihrer Bitten und der 


28) Manual des Geh. Rathes von Bern, 25. Juli, 17. Auguſt; de 
‘Roverea, Mem. IV, 415. Die Verhandlung, bie am 17. Uuguft 
im Geheimen Nath flatt fanb, war, wie viele anbere in biefem 
Rathe, febr merkwürdig burd ben Scharffinn und fogar burd bie 
Tiefe der politiféen Anfihten. 

29) Protokoll vom 30. Anguñ. 
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topographiſchen Einheit blieb aber Engelberg von Nidwalden 
getrennt, — ein Denkmal der Zwietracht an der Grenze 
zweier Beitväume0),. Die für die Gegenwart hergeſtellte 
Ruhe des Landes fhien auch für die Zukunft befeltigt. 
Der Kreis der Eidgenoffenfhaft mar gefbloffen. Um 
folgenden Sage, den 31. Auguſt, fonnte die [ange Tagſatzung 
ſich enblich auflôfen, nachdem fie dem Vorort Vollmachten 
zur Vollziehung ibrer Beſchlüſſe und zur fcblieflichen Ver⸗ 
wirklichung der Erklärung des Wiener Congreſſes ertheilt 
hatte. 
Nach ſo vielen das Schickſal der Könige und die Lage 
Europas verändernden Ereigniſſen, nach ſo vielen Monaten 
der Ungewißheit über ihr eigenes Loos, nach ſo vielen 
Kämpfen der Parteien, der Meinungen und Intereſſen 
fühlte die Schweiz das Bedürfniß nach Ruhe. Kaum 
waren ihre Verhältniſſe geregelt, ſo kehrte die Ruhe in die 
Gemüther und in das Land zurück. Die Feindſeligkeiten 
ließen nach, die Hoffnung erwachte in den Herzen und man 
vergaß die gegenſeitigen Befehdungen, um ſich brüderlich 
in dem vergrößerten Gebäude der Eidgenoſſenſchaft einzu⸗ 
richten. Die alten ariſtokratiſchen Kantone verzichteten auf 
die Vergangenheit und die neuen erfreuten ſich ihrer Zu— 
kunft. Bern ſchickte ſich gutwillig an, die Grundlage ſeiner 
Verfaſſung zu erweitern, und beſchäftigte ſich in freiſinniger 
Weiſe, die mit ſeinem Gebiete verbundene Gegend mit einer 
guten Verwaltung zu verſehen. Der Kanton Waadt, glück⸗ 


30) Am 19. und 24. November ward zwiſchen Engelberg und Obwal⸗ 
den eine beſondere Uebereinkunft über die Bedingungen ihrer Ver⸗ 
einigung abgeſchloſſen: die Abtei erkeunt Obwaldens Souveränetät 
an; Obwalden gewährleiſtet ben Fortbeſtand des Kloſters und die 
Sicherheit ſeines Cigenthums, allein dieſes iſt gleich anderm Privat⸗ 
gut den Steuern und Abgaben unterworfen. Die Abtei verwaltet 
ihre Güter in aller Freiheit u. ſ. w. Engelberger Archiv— 
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lit in dem Bewußtſein feiner Erhaltung und: in dem Gefühl, 
in Zukunft von allen Gorderungen und allen Zweifeln an: der 
Rechtmäßigkeit ſeiner Anſprüche als eidgendffifcher Stand 
ſicher zu ſein, feierte ſein Glück durch ein Feſt, an welchem alle 
neuen Kantone, deren Exiſtenz ſo eben befeſtigt worden war, 
im Geiſte Theil nahmen. Der Staatsrath gab dem General 
Friedrich Cäſar de la Harpe, als Zeichen der An⸗ 
erkennung für ſeine der Unabhängigkeit des Kantons gelei⸗ 
ſteten Dienſte, ein feierliches Mittagsmahl, dem die Häupter 
der Geiſtlichkeit, der bürgerlichen und militäriſchen Behör⸗ 
den, Abordnungen der vornehmſten Collegien und mehrere 
andere Staatsbürger beiwohnten. Bei demſelben wurden 
in warmer Begeiſterung die Toaſte der Eidgenoſſenſchaft, 
des Kaiſers Alexander und der europäiſchen Großmächte ge⸗ 
bracht und der General de la Harpe als Retter des Vater⸗ 
landes von dem regierenden Landammann im Namen des 
ganzen Kantons umarmt 51). Der Kanton Teſſin beehrte 
ihn aus Dankbarkeit mit dem Titel eines teſſiniſchen Bürgers. 

Um den Frieden der Gemüther zu befeſtigen und dem in 
der Wiener Erklärung ausgeſprocheneu Wunſche nachzu⸗ 
kommen, erließen, Freiburg zuerſt, dann Bern, Luzern 
und Nidwalden Amneſtie für die politiſchen Vergehen. 
Nur die Bezahlung der Koſten ward ausgenommen, um 
nicht die von einer kleinen Zahl von Aufwieglern veranlaßten 
Auflagen auf das ganze Volk ju wälzen: man hielt dafür, 
daß, um die politiſche Moral in einem Lande zu erhalten 
und das Gewiſſen des Volkes nicht abzuſchwächen, ſelbſt die 
Barmherzigkeit die Gerechtigkeit achten müſſe. 

Am Ende dieſer Geſchichte müſſen wir unſern Blick noch 
einmal nach Paris richten, wo der Rath der ſiegreichen 
Könige und ihrer Miniſter damit beſchäftigt iſt, durch eine 


31) Von Tillier, I, 440. 
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nochmalige und auf lange Zeit berechnete Feſtſetzung der 
„euvopäiſchen Stantenverhältniſſe das Werk des Wiener 
Congreſſes zu krönen. Die Schweiz erwartete ebenfalls 
einen Abſchluß; denn das letzte Wort war nicht ausge⸗ 
ſprochen. Sie vertraute die Vertheidigung ihrer Intereſſen 
dem hiezu tüchtigſten und den fremden Diplomaten, die er 
alle kannte, perſoönlich angenehmſten Unterhändler, dem 
Oberſten und Staatsrath Karl Pictet von Rochemont, 
einem geiſtreichen Mann voll Würde in ſeinem Aeußern 
und in ſeinem Benehmen, aus einer alten Familie, deren 
wiſſenſchaftliche und politiſche Berühmtheit er fortſetzte und 
in ſeinem Weſen Beredſamkeit und feinen Anſtand mit 
Vertrauen einflößender Biederkeit verband. Die Eidge— 
noſſenſchaft und die Kantone beauftragten ihn mit einer 
Menge Wünſche, welche alle zu befriedigen ſchwer geweſen 
wäre. Auch reichte Pictet von Rochemont ungeachtet der 
Thätigkeit, des Talentes und der Gewandtheit, die er ſchon 
auf dem Wiener Congreſſe als Abgeordneter von Genf be- 
währt batte, dazu nicht bin 55). 

Ein Sauptgegenftand feiner Sendung betraf dirette Genf 
ſelbſt, nämlich die Ausdehnung der Orengen des letztern. 
Sardinien ſuchte die zu Wien beſchloſſene Gebietsabtretung 
zu verſchieben, indem es verlangte, daß ein Vertrag vor⸗ 
läuſig die Bedingungen feſtſtelle, unter denen Chablais und 
Faucigny in die ſchweizeriſche Neutralität einbegriffen wer⸗ 
den ſollten. Aus feinen abſichtlichen Zögerungen war leicht zu 
merken, daß es in dem zu Paris abzuſchließenden Friedens⸗ 
vertrage noch günſtigere Bedingungen zu erhalten hoffte 35). 


32) Siehe ſeine Lettres; einige nicht herausgegebene Briefe über ſeine 
Eendung ſind im Fédéral vom 28. Juli und 4. Auguſt 1840 ab⸗ 
gedruckt worden. 


33) Bon Tillier, 1, 457. 
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Indeſſen wurde durch die Miniftecialconferenz die bedeu⸗ 
tende, auf Genferacbiet vorfpringende Gemeinde St. Sulien 
von Savoyen getrennt, um mit evfterm vereinigt zu werden, 
und die Mächte verfprachen ibre qute Verwendung, um bei 
dem Turiner Hofe die Ueberlaffung des zur Freimachung 
des bisher eingefchloffenen Mandements von Juſſy erfor- 
derlichen Gebietes, fomie die Rückwärtsverlegung der farbdi- 
nifen Mautben zu erivirfen 5). Œbenfo’erbielt Genf den 
Berfoir einfchliefenden Theil des Landes Ger, wodurch jener 
Kanton in unmittelbare Serbindung mit der Schweiz Fam. 
Gerner, au deſſen Schutze felbft die Reftauvation, dieſes 
einzige Mal, den Namen Voltaire's anrief, blieb bei Frank⸗ 
reich. — Dingegen begebrte Frankreich, daß ibm in Berück⸗ 
fihtiguna der betvächtlichen Abtretungen, in die es gewilligt 
babe, das dem Kanton Waadt augetheilte Dappenthal zu: 
rückgegeben merde. Pietet war zu feinerlei Abtretung 
bevollmächtigt. Allein die Minifter der vier übrigen grofen 
Mächte verfprahen dem franzöſiſchen Gabinete ibre Ber- 
wendung für die Wiederabtretung diefes zwar unfruchtbaren, 
aber um der Communifationsmege willen micbtigen Thales. 
Bon da an mar lebteres der Gegenftand kleiner diploma- 
tiſcher Kämpfe 5). — Die Schweiz fonnte weder die Doubs⸗ 
linie als Weſtgrenze, nod die Rüderftattung von Veltlin, 
Cleven und Worms erbalten. Oeſtreich war nur geneigt, 
Conftan und die Abrundung bei Schaffhaufen für die Œid- 
genoffenfchaft zu unterſtützen, wenn es dafür in Teſſin 
entſchädigt würde. Allein der Vorort erklärte, daß er 


34) Der Vertrag zwiſchen dem König von Sardinien, der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft und dem Kanton Genf für die definitive Abtretung 
wurde am 16. Maͤrz 1816 abgeſchloſſen und die Ratiſikationen am 
23. September ausgewechſelt. Recueil officiel, I, 156 - 184. 
385) Ueber die Nichtvollziehung der Beſtimmung des Congreſſes betreffend 
das Dappenthal, fiehe Klüber, IX, 243. 
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niemals in die Abtretung eines der Schweiz angebôtenden 
Dorfes ftimmen, fondern einfach die Gefthaltung der Be⸗ 
fimmungen des Wiener Congreffes fordern merde, um 
nicht Gefabr qu laufen, neuerbdingë die innern und äußern 
Berbältniffe auf das Spiel ju feben. 

Durch den Artikel 3 des Griedensvertrages verpflichte⸗ 
ten ſich die hohen contrahirenden Mächte, die Feſtungswerke 
von Hüningen, die ein Gegenſtand der Unruhe für die Stadt 
Baſel waren, ſchleifen zu laſſen, und die franzöſiſche Re— 
gierung machte ſich anheiſchig, dieſelben nie wieder herzu— 
ſtellen und bis auf drei Stunden von Baſel keine neuen 
Werke anzulegen. — Seit Anfang Septembers arbeiteten 
über 2000 Menſchen an der Schleifung der Feſtung. Am 
Ende des Jahres 1815 war fie verſchwunden?s). Von den 
700 Millionen Franfen Kriegsſteuer, welche Franfreich) den 
Berbündeten bezahlen mußte, wurden der Schweiz drei 
Millionen zugeſprochen. 

Die wichtigſte Beſtimmung von allen war die Urkunde, 
durch welche die Neutralität gewährleiſtet wurde: „Die 
Mächte, heißt es in derſelben, anerkennen durch die gegen⸗ 
wärtige rechtskräftige Urkunde, daß die Neutralität und 
Unverletzbarkeit der Schweiz, ſowie ihre Unabhängigkeit 
von jedem fremden Einfluſſe mit dem wahren Intereſſe der 
europäiſchen Politik übereinſtimmen. Sie erklären, daß 
keinerlei den Rechten der Schweiz hinſichtlich auf ihre Neu— 
tralität und die Unverletzbarkeit ihres Gebietes nachtheilige 
Folgerung aus den Ereigniſſen gezogen werden darf, 
welche der Durchmarſch der verbündeten Truppen über einen 
Theil des Schweizerbodens veranlaften ... Es anerkennen 


36) Am Rhyun, Abſchied von 1815; Hans von Reinhard, 366—368 ; 
von Tillier, I, 407—420; de Roverea, Mém. IV, 415—490 ; 
Marcus Lutz, die Geflung Hüningen, 1815. 





die Mächte mit Vergnügen, daf, mas die Schweiz in jenem 
Zeitpunkte der Prüfung gethan bat, den Beweis leiftet, 
daß fie für das gemeine Wohl und ju Unterſtützung einer 
Sade, für melche alle Mächte fi zu gemeinfamen An: 
fvengungen vereint batten, grofe Opfer au bringen wußte, 
und daß die Schweiz demnach auch jene Vortheile ju erhal⸗ 
ten verdient bat, die ibr theils die Berfüigungen des Wiener 
Congreffes, theilg der Pariſer Vertrag vom beutigen age 
und die gegenwärtige Urfunde gufichern.“ Diefe Urfunde, 
welcher beijutreten alle europäiſchen Maächte eingeladen wur⸗ 
den, wurde alsdann von ben Miniftern der ſechs Mächte, 
welche den zweiten Pariſer Vertrag untergeichnet batten, 
unterzeichnet und trägt, wie dieſer, das Datum des 20. 
November 18157). 

Die zwar nicht durch Verwilligung einer Verfaſſung, 
aber doch unter dem dringenden Einfluſſe der fremden 
Miniſter conſtituirte ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft ſah alſo 
durch die Räthe der Souveräne in Wien und Paris ihre 
Verhältniſſe deſinitiv geregelt. Den Schutz, der ihr als 
Mitglied des europäiſchen Staatenvereins zugeſichert war, 
bezahlte ſie mit einem Theil ihrer Unabhängigkeit. Indem 
ſie ſelbſt in ihrem Innern die Centralgewalt, welche die 
Vermittlungsakte ihr bewahrt hatte, brach, zeigte fie, daß 
ihr die nöthige Klugheit und Erfahrung, außer Vormund⸗ 
ſchaft zu leben, noch mangelten. 

Die drei mächtigſten Monarchen des Feſtlandes fühlten 
ſich jetzt von ihrem Gewiſſen getrieben, das diplomatiſche 
Werk der allgemeinen Friedensſtiftung durch eine religiöſe 
Sanktion zu befeſtigen. Die Kaiſer Alexander und Franz 


37) Die Urkunde in Kluüber, V, 483, und im Recueil officiel du 
droit public, I, 103. Siehe aud Kläber, IX, 239—242. Die 
Neutralität wurbe auf Chablais und Faucigny ausgebebut. 
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‘und der König Friedrich Wilhelm III., alle drei perfün: 
lich überzeugt, daß die höchſten geſellſchaftlichen Garantien 
ſich im Chriſtenthume befinden, und von dem Wunſche er⸗ 
füllt, auf dieſe Grundlage eine Zukunft des Friedens und 
des Glückes zu gründen, ſchloſſen den heiligen Bund, 
dec von niemand fonft als von ihnen ſelbſt unterzeichnet 
ward #5), Die Schweiz trat ibm ſechszehn Monate fpâter 
bei 5%). Das Prinjip bdesfelben war damals wenig verftans 
den, und feither bat man es verleumbdet; in der Antvendung 
wurde e8 meift verunftaltet oder vergeffen. Der Gedante 
der chriſtlichen Politif enthâlt den Keim der höchſten Ver- 
vollfommnung und Beſtimmung der Geſellſchaft; allein er 
wird ſich evft bann verwirklichen, wenn der beilige Bund 
der Könige auch der heilige Bund der Völker, die Einigung 
Aller und für Alle in der Liebe ſein wird. 


38) Vom 26/14. September 1815, im Recueil officiel du droit 
public de la Suisse, 1, 198. 
39) Beitrittéurfundbe vom 27. Juli 1817 ; ibid. 





Vierter Abſchnitt. 
Inneres Leben., 
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Erſtes Kapitel. 
Bundesleben. 


Fünfhundertjähriges Stiftungsfeſt der Eidge— 
noſſenſchaft. Eidgenöſſiſche Gefühle. Die Land—⸗ 
ammänner der Schweiz. Der Kanzler. 

Eidgenöſſiſches Wehrweſen. Finanzweſen. Ju 
ſtiz und Polizei; bürgerliche und politiſche Rechte. 
Concordate. Heimathloſe. Streitige Fragen der 
Tagſatzung unterworfen. Das Syndikat. Linthuns 
ternehmung. Vereinsweſen. 


Als am Neujahrstage 1808 auf verſchiedenen Punkten 
der Schweiz religiöfe und vaterländiſche Feſte das fünfhun— 
dertjährige Stiftungsfeſt der Eidgenoſſenſchaft feierten, und 
zwar nirgends mit rührendern Sinnbildern dec Brüderlich⸗ 
keit als in der ſchönen Kirche von Stanz; als ein halbes 
Jahr ſpäter die in Luzern verſammelte Tagſatzung am Ufer 
jenes Sees, des Mittelpunktes der Erinnerungen der Ut: . 
ſchweiz, dasfelbe Gedächtnißfeſt mit Worten der Einigkeit 
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und der Liebe aus dem Munde ibres Präfidenten ') und 
anderer Dolmetfher dec eibgenüffifhen Gefüble feierte : da 
waren dies weder boble Redensarten, noch eitles Gepränge. 
Mit Hülfe der Centralinſtitutionen, welche die Einheit der 
Schweiz beurkundeten, hatten ſich die Herzen wirklich 
genähert. 

Als Vorbild dieſer Ginbeit war Die höchſte Magiftratur 
der Œidgenoffenfhaft im Allgemeinen mit Würde bekleidet. 
Die Landammänner, die wir nach einander an der 
Spike der ſchweizeriſchen Angelegenheiten gefehen baben, 
füblten ſich durch ibre Stellung auf die moralifhe und 
politifche Höhe der erſten Verrichtung eines Staates erho- 
ben, Sie vergafen ibre Fantonale Borliebe, um nur das 
allgemeine Intereſſe wahrzunehmen. Diefe Snftitution hätte 
bei längerer Fortdauer das Centralleben geſtärkt, ohne den 
Kantonen Gewalt anzuthun. Zwar ſah die republikaniſche 
Eiferſucht nicht ohne Beſorgniß große Vollmachten in den 
Händen eines einzigen Mannes vereinigt und das Aeußere 
einiger Landammänner vermehrte vielleicht noch dieſe Furcht; 
allein ſie mußte vor der kurzen Dauer einer Magiſtratur, 
zu welcher der nämliche Bürger nur nach einer Zwiſchenzeit 
von ſechs Jahren wieder wählbar war und welche erſt 
nach eben ſo langer Zeit wieder in demſelben Kantone aus⸗ 
geübt wurde, als grundlos verſchwinden. Die Landam— 
männer wurden in ihrem Amte unterſtützt und die Schweiz 
in kritiſchen Lagen und in ihren äußern und innern Ver— 
hältniſſen trefflich bedient durch die Erfahrung und das : 
ſeltene Talent des eidgenöfſiſchen Kanzlers, Markus 
Mouſſon. Keiner beſaß eine umfaſſendere Kenntniß der 
ſchweizeriſchen Angelegenheiten, einen raſchern und ſichrern 
Geiſt und mehr Eleganz im Gebrauch der deutſchen und 


1) Schultheiß Ruͤttimann. 
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franzöſiſchen Sprache ; man fonnte zweifelhaft bleiben, welche 
feine Mutterfprache fei. Un dem Pulsſchlage feines Herzens 
füblte man, daß die ganze Schweiz fein Vaterland war. 

Die Hauptintereffen der ganzen Eidgenoffenfchaft, ihre 
Berbältniffe mit dem Vermittler, ibre Handelsverhältniſſe, 
tbe mangelbaftes und gehemmtes Wehrweſen, die Verthei- 
digung des Gebietes und der Neutralität baben im Laufe der 
Ereigniſſe beurtheilt werden fônnen. Die Tagſatzung machte 
Anfirengungen, um menigftens etwelche Œinbeit in die Or—⸗ 
ganifation der eidgenüffifchen Gontingente eingufübren. Sie 
nabm ein Reglement an über diefen Gegenftand ?), ein zwei⸗ 
tes Über die eidgenöſſiſche Artillerie“) und einige andere 4). 
Es gelang ibr nidt, ein Militär⸗Strafgeſetzbuch aufzuſtellen. 
Die Unträge auf eine eidgenüffifhe Rriegsfchule und eine 
eidgenöſſiſche Kriegskaſſe wurden ſogleich zurückgewieſen 5). 
Der Gedanke gieng von dem Landammann von Wattenwyl 
aus, deſſen eidgenöſſiſcher Patriotismus ſich oft vereinzelt ſah. 

Im Jahr 1810 beſchloß die Tagſatzung einen erſten 
Credit von 16,000 Franken für die trigonometriſche Ver— 
meſſung der Schweiz 5). 

Nachdem die helvetiſche Schuld einmal liquidirt war a, 
"war das Syſtem der eidgendffifhen Finanzen ein- 
fa. Die von der Einheitsregierung ausgeübten Poft, 
Münz⸗, Salz⸗, Pulver: und Stempelregalien giengen an 
die fRantone über. Jede Maßregel, melche die Regierung 
traf, um einige Gleichförmigkeit in diefe Verwaltungszweige 
au bringen, erweckte die fantonale Œiferfucht. Die falfhen 
Berechnungen einer Fiskalweisheit, die Mittel, mit denen 


2) Protofoll vom 5. Sunt 1807. — 3) Abfhieb von 1807, $, 5. 
4) Abſchied von 1806, $. 16, von 1809, 8. 3, 

5) Protofoll vom 1. Juni 1804. — 6) Protelott vom 15. Juni 1810, 
7) Oben ©. 69—74. 
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man alle Arten des Verkehrs qu bemmen, der Gewinn, den. 
man an dem Gebalt der Münzen ju machen fucbte : alles 
ftelite fit) unter den Sub der Gouveränetäten der Ran- 
tone. Da die Tagſatzung nicht befeblen fonnte, fo begnügte 
fie fi meiftens mit Emopfeblungen. Umjonft verſuchte fie 
au einem eingigen Zollſyſtem*) zu gelangen, aber wenigſtens 
wachte fie darüber, daß durch eine örtlichen oder allgemei⸗ 
nen Eingangs-, Durchpaß⸗ oder Zollgebühren im Innern 
der Schweiz dec freie Verkehr gehindert werde“). Die 
Zölle, Brücken- und Weggelder, für welche die Kantone 
die Genehmigung der Tagſatzung erhalten ſollten, bildeten 
ein langes Verzeichniß und einen ſtehenden Gegenſtand der 
Berathung in der Bundesverſammlung 0). Es blieb alſo 
der Eidgenoſſenſchaft als einzige finanzielle Hülfsquelle nur 
der durch den Art. 2 der Bundesakte für jeden Ranton 
beftimmte Gelbbeitrag. Sndeffen ward 1803, theils aus Bei⸗ 
trägen der belvetifchen Raffen, den Salz-⸗, Poft: und Stem- 
peleinf£ünften, theils aus Bewilligungen der Liquidations- 
Commiffion eine Gentralfaffe gebildet. Seit 1805 wies die 
Tagſatzung dieſer Rafle alljährlich einen Zehntheil der Gerd- 
beiträge zu und ermächtigte den Landammann, im Nothfalle 
ſtärkere Beiträge zu fordern i). | | 

. Die jäbrliten Uusgaben der Eidgenoſſenſchaft beliefen 
fit auf 6—700,000 Schweizerfranken; die diplomatifhen 
Agentfchaften in Paris, Wien und Mailand ftanden darin 
für 30—40,000 Franken; dann famen die auferordentlichen 
diplomatifhen Roften, die Gendungen im Innern, die eid- 
genüffifchen Commiffionen, die Kanzlei- und Correfpondenz- 


8) Bunbesafte, Artikel 5. 

9) Protokoll vom 27. Juni 1807, vom 3. Suli 1810 und vom 19. 
Suni 1811. | 

10) Siehe Revertorium, S. 115, G. 203—220, 

41) Repertorium, $. 117, ©. 229—231. 





koſten. Der Central⸗Militärdienſt koſtete in Friedenseiten 


nur einige hundert Franken. Im Jahr 1812 ſtieg die Ge— 
ſammtſumme auf mehr als eine Million an; im Jahr 1818 
hetrug fie 700,000 Franken !?). 

Die Gewalt, welche die Einheitsregierung in Sachen der 


Zuſtiz, der Polizei und der bürgerlichen und poli- 


tiſchen Rechte der Bürger ausgeübt batte, gieng wieder 
an die Kantone über. Wenn alle oder einige zu gemein⸗ 
ſamen Maßregeln ſich verſtändigten, wurden dieſe der Ge 
genſtand von Concordaten; ſie wurden im Schooße und 
unter dem Schutze der Tagſatzung abgeſchloſſen, die biswei⸗ 
len die Abneigung der entgegengeſetzten Kantone gegen ſolche 
Uebereinkünfte zu beſiegen ſuchte. Die Concordate mußten 
in allen Fällen derſelben zur Kenntniß gebracht werden 15), 
Die Tagſatzung nahm die Initiative eines Concordats der 
gerichtlichen Ordnung, um das Forum des zu belangenden 
Schuldners zu beſtimmen. Sie verordnete, daß der ſeß—⸗ 
hafte und nicht fallirte Schuldner vor ſeinem natürlichen 
Richter geſucht werden müſſe. Dieſer von allen Kantonen 
genehmigte Beſchluß ward als beſtändiger Grundſatz des 
eidgenöſſiſchen Rechtes angenommen 14). Auch nahm ſie 
Verfügungen betreffend den beſchleunigten Gang dev gericht⸗ 
lien Betreibungen an); und ebenſo veranlaßte fie ein 
Eoncordat über die Concurrenz der Gléubiger in Galliments. 
fällen und über die Strafmaßregeln gegen betrügliche Ban- 
kerottirer 15). Die von allen oder den meiften Rantonen 


\ 


42) Nach einer Abſchrift der Rechnungen, die ich der Gefaͤlligkeit bes 

eldgenoͤſſiſchen Archivars, Herrn Meyer, verdaufe. 

43) Protololl der Tagfaßung vou 29. Juli 1803. . A 

14) Protokolle vom 13. Qui 1803, 15. Suni 1804 und 5. Juni 1805. 

45) Protofolle vom 18. Suit 1803, 27. Juni 1804 und 5. Juni 1803. 

46) Protofolle vom 18. Juli 1803, 15. Jul sd 5, Jai 1805 
und 6. Juni 41806, ro 
Bb. XY. | 98 
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abgeſchloſſenen Concordate ergaͤnzten das Werk des Ver⸗ 
mittlers und ſteuerten einigen Nachthellen einer zu ſchwa⸗ 
chen Centraliſation. 

Auch über die wichtigſten Polizeiverhältniſſe ſchloß 
eine große Mehrheit von Kantonen Concordate ab. 

Sn Folge der Rantonal: und. Communal⸗Organiſation 
in der Schweiz bat das Bürgerrecht in biefem Lande einen 
Sinn und eine Wichtigkeit, wovon man ſich anderswo mit 
einiger Mühe eine richtige Vorſtellung macht. Schweizer⸗ 
bürger, Kantonsbürger und Gemeinds⸗ oder Heimathbür⸗ 
ger (letzteres iſt die übliche Benennung) ſind drei unterſchie⸗ 
dene Eigenſchaften, deren Vereinigung die normale Stel⸗ 
lung eines jeden Schweizers bildet. Aus ihrer Trennung 
oder aus dem Fehlen einer derſelben entſtehen manigfache 
Verwickelungen. Zur Zeit der Einheitsregierung ertheilte 
die geſetzgebende Behörde verdienſtvollen Männern das 
allgemeine helvetiſche Bürgerrecht als Belohnung oder Er⸗ 
munterung. | 

Die Vermittlungsakte ftelte den Rantonen einen grofen 
Theil dev fouveränen Rechte, welche die helvetiſche Gefets- 
gebung centralijict batte, wieder zu und fo gab ibnen die 
Tagſatzung auch ausſchließlich die Befugnif, das Bürger⸗ 
recht zu ertheilen, zurück. Indem man Bürger eines Kan⸗ 
tons wurde, wurde man zugleich Schweizerbürger und 
erlangte das Recht, ſeinen Wohnſitz in einen andern Kanton 
au verlegen und ſein Gewerbe daſelbſt frei au treiben, ſowie 
die politiſchen Rechte, gemäß dem Geſetze des Kantons, in 
dem man ſich niederließ 17). J 

Die unbeſchränkte Miederlaſſungsfreiheit, „deren Die 
Schweizer unter den verſchiedenen Einheitsverfaſſungen 
ie Sean LS dem Sais, der Frübec in den Kantonen 





47) Protokoll vom # Su 4 41804 und Bundealte, Art. 4. 
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hexrrſchte, genoſſen, ward neuerdings, ſo weit es der Art. 4 
der Bundesverfaſſung geftattete, verändert. Die meiſten 
Stände nahmen im Jahr 1806 einen Beſchluß über die 
Miederlaſſung der Bürger in einem andern Kanton an und 
die Tagſatzung lud Uri, Schwyz, Unterwalden und Upper: 
zell, die ibre Zuſtimmung verweigerten, ein, ihre Oefet- 
gebungen allmälig mit den bon der Œidgenoffenfchaft ange: 
nommenen Grundſätzen in Uebereinftimmung zu bringen 18). 

Einer dec von dec belbetifchen Geſetzgebung geleifteten 
Dienſte mar die Abſchaffung der Gefehe, welche die Ehen 
atvifhen Perſonen verſchiedener Confeffion verboten 1°). 
Diefer Fortſchritt war mit dem Aufhören der Einbeits- 
regierung nicht verloven ; diefe vernünftigen Ideen machten 
langfam ibren Weg. In den Jahren 1810 und 1811 nabe 
men dreizehn Rantone den Grundfak an, daß die gemifcbten 
Ehen weder verboten, nod mit dem Berluft des Bürger⸗ 
und Heimathrechts beftraft werden foliten, und ſechszehn 
ſprachen fi) gegen die Univendung derfelben Strafe bein 
Religions: oder vielmehr Confeſſionswechſel aus. Bei allen 
Beſchlüſſen dieſer Natur bildeten Schwyz, Unterwalden und 
Appenzell eine hartnäckige Minderheit 22]. Baſel batte die 
gemiſchten Ehen durch einen Beſchluß unterſagt?); Bern 
und Freiburg ſtimmten aus proteſtantiſchem und katholiſchem 
Rigorismus nicht für das freiſinnige Prinzip. 

Die vor der helvetiſchen Republik wegen Religionswechſel 
oder aus andern Urſachen ihres Bürgerrechts beraubten 
Schweizer blieben von da an in andern Kantonen geduldet 
und befanden ſich noch in denſelben, als die Vermittlungs⸗ 


18) Protokoll vom 23. Juni 1806. a — 
19) Geſetz vom 2. und 30. Auguſt 1798. 

20) Abſchied von 1810, 8. 21 und 22, von 1811, EL 8 und n. 
21) Abſchied von 1808, $ 35, 
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akte die Einheitsregierung erſetzt hatte. Waͤhrend der erſten 
Jahre der neuen Ordnung der Dinge wurde auf der Tag⸗ 
ſatzung mehreremal vorgeſchlagen, einige Grundſätze in Be⸗ 
treff derſelben aufzuſtellen; allein ſie weigerte ſich ſtets. Am 
Ende erkannte man an, daß dieſe Unglücklichen eine beſondere 
Klaſſe bildeten und bezeichnete ſie mit dem Namen 9 ei- 
mathloſe. Es waren Schweizer, die weder einem Kan⸗ 
ton, noch einer Gemeinde mehr angehörten, Leute ohne 
Vaterland im Land ihrer Familie und auf dem Boden, auf 
welchem Gott fie hatte geboren werden laſſen. Um das Jahr 
1807 begann die Tagſatzung, bei Anlaß einiger Kantonal⸗ 
beſchlüſſe, die allgemeine Frage zu behandeln 227), und am 
Ende flebenjdbriger Berathungen nahm eine Mehrheit ge- 
wiſſe Schutzmaßregeln zu Gunſten dieſer Parias an. Unter⸗ 
deſſen vermehrten mehrere Urſachen die Zahl der Heimath⸗ 
loſen. So entzog der Kanton Bern das Bürgerrecht den 
Verſchwendern und denjenigen Perſonen, die einen unor⸗ 
dentlichen Lebenswandel führten 2). Die Urſtände wandten 
den Verluſt der Buürgerrechte und die Verbannung aus dem 
Kanton auf alle Arten Vergehen an, ein Strafſyſtem, das 
Sparſamkeit mit Menſchlichkeit verband. Selbſt die Ar— 
muth dieſer innerhalb der Grenzen Verwieſenen trug dazu 
bei: die Rückſichten, welche im geſelligen Zuſtande das 
Wachsthum der Bevölkerung mäßigen, kümmerten ſie wenig. 
Wie groß auch die Zahl ihrer Kinder war, das Erbtheil 

eines jeden blieb dasſelbe: das Elend. Faſſen wir dieſe ganze 
Erſcheinung ins Auge, fo ſehen mir die Zahl der Heimath⸗ 
loſen noch durch andere Urſachen ſich vermehren. Leute, 
die in ihren Kantonen die Erlaubniß zur Verheirathung 


22) Protokoll vom 9. und 10. Juni 1807. 


23) Armenordnung, 22. Chriſtmonat 1807, Art. 13, und 14; ſiehe 
auch Abſchied von 1813, 8. 6. | 
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nicht evbielten, mochten eine Heirathaͤwallfahrt nath Rom, 
erhielten daſellſt die eheliche Einſegnung und kehrten in 
ihre Heimath zurück, wo ſie der Verluſt des Bürgerrechtes 
erwartete. Unter bem Namen Schweizer traten deutfſche 
Arbeiter und Landſtreicher, von den Werbern gut aufgenom⸗ 
men, in die kapitulirten Regimenter. Nach ihrer Rückkehr 
ihrer bürgerlichen Heimathrechte beraubt, weil ſie ihren 
Reiſeerlaubnißſchein nicht erneuert hatten, waren ſie, da 
ſie keinem Kanton angehörten, auch keine Schweizer mehr. 
Sie wurden alſo heimathlos. Den Händen der Juſtiz ent⸗ 
wiſchte Verbrecher verſteckten ſich unter den Lumpen des 
herumziehenden, Elends. Junge Leute, die eine ſoziale 
Stellung verließen, wählten dieſe Lebensweiſe aus Liebe an 
den ſorgloſen Vergnügungen des Gaunerweſens. 

Die Schweiz mit ihren ausſchließlichen Kantonalrechten 
und mit der fo allgemein verbreiteten Selbſtſucht eines 
engherzigen Ortsgeiſtes enthält alſo eine Klaſſe menſchlicher 


Weſen, welche großentheils Kinder des Bodens, und den⸗ 


noch von dem Boden verſtoßen ſind; viele unſtreitig durch 
die Lockungen eines herumirrenden Lebens für eine feſte 
Beſchäftigung und regelmäßige Sitten unfähig geworden, 
andere aber auch ſelbſt mit Neigung zur Arbeit und zu 
einem ſittlichen Lebenswandel aus jeder arheitſamen und 
ehrlichen Laufbahn herausgeworfen. Die Kantone dulden 
ſie nicht ſehr lange, aus Furcht, ſie möchten ihnen allmälig 
zur Laſt fallen; treue Dienſtboten beider Geſchlechter und 
ſitzende Arbeiter ſind ihrem Dienſte und ihrem Gewerbe 
entriſſen worden, um über die Kantonsgrenze zurückgeführt 
und wieder ins. Elend geſtoßen qu werden. Bisweilen ſieht 
man am Rande einer Landſtraße oder eines abgelegenen 
Weges einen Mann, eine Grau. Körbe oder Matten fleche 
ten, Käfige oder Vogelſchläge verfertigen, während ihre 
Kinder den Wanderer um ein Almoſen bitten oder beim 
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Anblick des Landjagers flieben: es find Orimatfofe. Mit⸗ 

unter ſchlüpft ein Oreis oder ein junges Mübchen am Saume 
eines Gehölzes bin, von weitem becbachtend, db der Vor⸗ 
übergehende ein Gleichgültiger oder ein Feind ſei: es ſind 
Heimathloſe. Gegen Abend trägt ein junges Weib, noch 
ſchön aber ſchon welk, die Füße nackt und gequetſcht, ein 
Kind in ihren Armen, ein anderes einer Wiege aus 
Weidenruthen auf ihrem Rücken, ein drittes hält ſich an 

ihrem Rocke, die ältern gehen voraus und hinten nach, 
einige aus mitleidigen Händen fallende Broſamen ſammelnd; 
der Vater iſt auf Entdeckung eines Nachtlagers in einem 
verfallenen Gebäude, in einem Stalle oder in einem Walde 
ausgegangen: es iſt eine Familie Heimathloſer. Beträcht⸗ 
lichere Schaaren bilden ſich in den Gegenden, wo die Gren⸗ 
zen mehrerer Kantone ſich nähern, beſonders an den Grenzen 
desjenigen don Schwyz und der ibn umgebenden Stände. 
Dort werden ganze Heerden durch die Landjäger aus einem 
Kanton ausgetrieben, von der Polizei des benachbarten Kan⸗ 
tons angehalten und in einen dritten geführt. Sogar durch 
Streiche läßt man ſie dieſes herumirrende Leben, das man 
ihnen auflegt und das ſich in einem unvermeidlichen Kreiſe 
herumbewegt, büßen. Wir haben folche vom Herumirren 
und Nachſchleppen von Kindern und Kranken ermüdete Hor⸗ 
den ſich auf eine Brücke oder einen öffentlichen Platz hinſetzen 
ſehen, während der Friſt, welche ihre Führer ihnen gewähr⸗ 
ten, in der Hoffnung, am Ende des Tages eine weniger 
harte Erde für ihr Lager au finden. Das perſönliche Mit⸗ 
leid milderte die Strenge der Behörden. Die Landbewoh⸗ 
nern laſſen mitunter, wie ihr Dach dem Neſt des Storches 
oder der Schwalbe ein gaſtfreundliches Plätzchen gewährt, 
ſo auch jenen vom Winde deß Unglücks getriebenen Zug⸗ 
vögeln eine Scheuer oder einen Stall zur Verfügung. 
An die einen und an die andern knüpfen ſie die Hoffnung 





eines Segens: if das Erbarmen nicht bas Band zwi⸗ 
ſchen dem Himmel und dem menſchlichen Leben? 

Die Heimathloſen find für die Schweiz eine Geiſel und 
ein Flecken. Die Tagſatzung hatte während der Mediations⸗ 
periode kaum mehr ais die Zeit, ſie zu gemahren. Von da 
an haben Menſchenfreunde ſo beredte Klagen vernehmen 
laſſen, daß Die amtliche Eidgenoſſenſchaft einige Ruͤhrung 
daxüber empfand. Heilmittel ſind verſucht worden, aber 
nur theilweiſe und ungenügende. Die: auf die. Mediation 
folgende Periode hat ſich, wie ſie, unvermögend gefunden 
gegen ein Uebel, das nur eidgenöſſiſchen Geſetzen weichen 
wind, die ſtark genug ſind, um die Quellen des Uebels auf 
allen Punkten zugleich zu verſtopfen. 
Die der Schweiz durch ihren Vermittler gegebene Ver⸗ 
faſſung geſtand der Tagſatzung gar keine geſetzgebende Be⸗ 
fugniß zu, ſondern übertrug den Kantonen allein das Recht, 
Geſetze zu machen. 

Wir haben aus den geſchichtlichen Thatſachen die beſchränk— 
ten Vollmachten der Tagſatzung und ihre Unbefugniß oder 
ihr Unvermögen in einer großen Anzahl von Fällen kennen 
gelernt. Im erſten Jahre der Mediation legten ihr die 
Kantone eine Menge ſtreitiger Fragen und beſonders Strei⸗ 
tigkeiten über ihre Grenzen vor. Die meiſten derſelben 
lehnte ſie ab unv in den andern Fällen befolgte ſie die 
gütlichſten Wege. Sie lud ſelbſt dann, wenn ſie das Recht 
hatte zu entſcheiden, die Parteien ein, ſich in Minne 
au vergleichen?“). Bisweilen ſchickte fie den Rantonen Ver⸗ 
mittlungscommiſſarien oder drohte ihnen mit einen ſchieds⸗ 
richterlichen Spruch, oder auch mit einem Entſcheide, den 
fie. faſſen werde, oder endlich mit dem és Det 


24): Abſchled von 1805, $..26 und 48; von ; 4806, 8. 42 : son 1807 
8. 52. 
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Artikel 30 der Bunbedalte lautet: Sie (die Tagſatzung) 
entſcheidet über Streitigkeiten, die zwiſchen den Kantonen 
entſtehen, wenn dieſelben auf dem Wege der Vermittlung 
nicht haben beigelegt werden können. Zu dem Ende bildet 
fe ſich, nachdem ihre ordentlichen Geſchäfte abgethan ſind, 
in ein Syndikat, wobei jeder Deputirte dannzumal nur 
eine Stimme hat, und für ſeine daherigen Verrichtungen 
keine Inſtruktionen erhalten kann.“ Die Tagſatzung unter⸗ 
nahm es mehreremal, die Competenz und den Gang des 
GSyndikats feſtzuſetzen, allein ſie gelangte nicht dazu, fit 
über die Annahme eines Reglements zu verſtändigen »8). 
Am Ende verſchob ſie dieſen Gegenſtand auf eine unbeſtimmte 
Zukunft?s). Das Syndikat lud hinwiederum gewöhnlich 
die Parteien ein, ihre Streitigkeiten in Minne oder auf 
dem Wege der Vermittlung beizulegen, bevor es, wie es 
bei mehrern Händeln geſchah, von. Rechtswegen e ein Urtheil 
ſpreche ?7). 

Trotz politiſchen Inſtitutionen, die den Egoismus der 
Stände unterhielten und den eidgenöſſiſchen Aufſchwung 
hemmten, wachte in der Tiefe der Gemüther jenes ſchwei⸗ 
zeriſche Gewiſſen, deſſen Stimme ſich zu allen Zeiten, ſelbſt 
im Getümmel der Zwietracht, vernehmen läßt. Mitten in 
der allgemeinen Noth trifft dieſe Stimme das Ohr und die 
Liebe antwortet ihr. So vereinigten die wiederholten Ver⸗ 
heerungen der Wellen der Linth ſelbſt die amtliche Eidge⸗ 
noſſenſchaft in einer Unternehmung nationaler Wohlthätig⸗ 
keit. Von den Bergen herunter, welche gegen Mittag die 
Gtenje und den Bal der Glarner bilden, Fémint die Linth, 





26) Abſchied von 1809, $- 10; von 1810, s. 18; von 1814, 8. 17; 
von 1812, $. 11. 

26) Abſchied von 1813, 8. 7. 

27) Abſchied von 1807, $. 53; 1803, $. 49; 1808, S. 53; 1808, 
8. 37. 
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welche in der Richtung bon Süden nach Norden den Kanton 
Glarus in ſeiner ganzen Lange durchſtrömt und durch Zu⸗ 
flüſſe verſtärkt von Oſten nach Weſten das zwiſchen dem 
Wallenſtatter- und dem Zürcher⸗See gelegene Thal durch⸗ 
fließt, welcher letztere endlich die Waſſer dieſes oft gleich 
einem Waldſtrome reißenden Fluſſes aufnimmt. Ehemals 
verbreitete fie beim Seraustréten aus. dem Glarner Gebiete 
ibte Fluthen und ibre Berheerungen launiſch im ganzen Thal 
herum, welches ihr Name nur an Unglücksſälle erinnerte. 
Man fürchtete den Untergang mehrerer Dörfer und ſogar 
des Städtchens Weſen 28). Eine weite Ebene war von Mo⸗ 
raͤſten bedeckt, die durch die Ueberſchwemmungen des Wal⸗ 
lenftatterfees, deſſen Waſſer keinen regelmäßigen Abfluß 
hatten, noch vermehrt wurden. Gleich bei ihrem Anfang 
unter der Vermittlungsakte beſchäftigte ſich die Tagſatzung 
mit den Mitteln zur Austrocknung dieſer Gegend ?9) und 
beinahe jedes Jahr ſchenkte ſie einer Unternehmung, welche, 
um zu gelingen, der Hülfsquellen der ganzen Schweiz und 
der Leitung eines aus dauernden Mannes bedurfte, einige 
Aufmerkſamkeit. Dieſer Mann, das Muſter eines auf. 
opfernben Menſchenfreundes, fand ſich in der Perſon des 
unter der helvetiſchen Republik durch bdié Energie der Va⸗ 
terlandsliebe berüuhmt gemordenen%°) Johann Konrad 
Eſcher. Geolog und Naturforſcher, hatte er die Alpen 
in allen Richtungen durchwandert, um ihre Erſcheinungen 
zu erforſchen. Für die Intereſſen der Menſchheit, wie 


28) Siehe über die uUeberſchwemmungen der Linth und die erſten Ver⸗ 

ſuche, ihnen ein Ziel zu ſetzen, Trümpi, Glarner Chronik, 518, 
519; Schuler, Geſch. des Landes Glarus, 345—347, 

29) Abſhie von 1803, $. 58. Gemeineidgenoͤſſtſche Unterſtützung zur 
Hustrodmng der Moraͤſte, welche bird ben verhinderten Auoſluß 
des Wallenſtatterſee's verurſacht werden. | 

30) Band XIII, unter anbern Abſchnitt I, Ray. 6. 
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fic Ddiejenigen der Wiſſenſchaft war ex vel jener Lei⸗ 
denſchaft, die vorwärts bringt, und nicht berjenigen, 
die irre führt. Von der Tagſatzung an die Spitze der 
Commiſſion für die Lintharbeiten gefellt 1), ward er die 
Seele der ganzen Unernehmung. Auf ſeinen von der 
Bundesbehörde angenommenen Vorſchlag zwang der 19,000 
Fuß lange Molliſer Canal die Linth, ſich in den Wallen⸗ 
ſtatterſee zu ergießen. Von dieſem bis zum Zürcherſee 
ward ein andrer Canal gegraben und das Flußbett auf, einer 
Gefammtlänge von 57,000. Fuß verbefert. Vermittelſt 
Aktien von 200 Granfen deckten Regierungen und Privaten 
aller Kantone die Koſten dieſer ungeheuren Arbeit; fie 
überſtiegen eine Million Schweizerfranken 52). Zürich, 
Eſchers Heimath, trug mit edler Freigebigkeit dazu bei. 
Eſcher, durch den unermüdlichen Rathsherrn Schindler von 
Mollis unterſtützt, widmete ſeine Zeit, ſeine Sorgen und Kräfte 
einem Werke, das er für ſeine Hauptaufgabe in dieſer Welt 
anſah, und opferte oft das Familienleben dafür 55). Seine 
Beharrlichkeit ſiegte über alle Schwiexigkeiten und Hinder⸗ 
niſſe, welche Zufälle der Natur immer wieder erneuerten. 
Auch ward fie belobnt. Im JZahr 1822 fab er das Ende 
det Arbeiten. 20,000 Morgen Lanbes waren der Kultur 
zurückgegeben; eine Golonie mit einer Armenſchule für den 
Kanton Glarus, einem Seminar fünftigez Volksſchullehrer, 


34) Zwel unterſchiedene, ſtehende Gommiffionen wurden eingeſetzt, eine, 
von Eſcher praͤſidirte, für die Leitung und Ueberwachung der Arbei⸗ 
ten, die Linthauffidtécommiffions eine andere, mit der 
finangiellen Berrvaltung beauftragte, die Linthſchatzung sco m⸗ 
miſſion. Abſchied der Tagſatzung, 1808, 8. 22. 

332) 1,040,000 Franken. Die ausführlichſten Mittheilungen finden ſich 
in ben unter bem Titel: „Offtzielles Notizenblatt die Linthnntere 
nehmung betreffend,“ periodiſch erſchienenen Nachrichiten. 

33) Seine Briefe an Rengger, Reuggera Briefwechſel, 1, 287-292 
passim. . 





war gegründet 5%), Œfcher ſtarb im folgenden Sabre und 
binterlief ſeiner Gamilie den Beinamen Eſcher von der 
Linth, womit ibn die zürcherſche Regierung, als Organ 
der öffentlichen Dankbarkeit, beehrte. Eine Inſchrift auf 
einem Felſen nennt dem Wanderer den Namen des Wohl⸗ 
thäters der Gegend. 

Das Vereinsweſen, deſſen erſte Entwicklungen wir 
im achtzehnten Jahrhundert begrüßt haben 55), nahm einen 
neuen Aufſchwung und ſchlang das eidgenöſſiſche Band enger, 
indem es die verſchiedenen Gebiete der Thätigkeit, Philan⸗ 
thropie, Religion, Wiſſenſchaften, ſchöne Künſte und allge- 
meine Kultur umfaßte. Die alten Geſellſchaften dauerten 
fort und neue, eidgenöſſiſche oder kantongle, entſtanden: 
im Sabr 1810 die ſchweizeriſche gemeinnübige Ge- 
felffhaft, brei innig verbundenen Gegenftänden, dem 
Armen⸗, dem Erziehungs- und dem Gewerbsweſen gewid⸗ 
met. Die von Profeſſor Schultheß von Zürich ausgegan⸗ 
gene Geſellſchaft ſchweizeriſcher Erzieher ward 
von Peſtalozzi geleitet. Die ebenfalls 1810 geſtiftete aat- 
gauiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Rultur 
trug durch ihre ſowohl wiſſenſchaftliche als praktiſche Ten⸗ 
denz zum geiſtigen und materiellen Fortſchritt des Kantons 
bei, Auch die Kantonalgeſellſchaften unterhielten durch 
ihre gegenſeitigen Mittheilungen den eidgenöſſiſchen Patrio⸗ 
tismus. 


34) Sur le résoltat moral de l'entreprise du desséchement des 
marais de la Linth. Genéve et Paris, 1825. 8. 
35) Band XII, 70—78. 
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Decentralifation. Megalien. Geſetzgebung unb 
Griminal- und Civiljuſtiz. BPoligeimefen: Urmens 
wefen; Sparkaſſen; Brandverſicherungsanſtalten; 
Geſundheitspolizei. Militärweſen. Finanzweſen: 
Forſtwirthſchaft; Ackerbau; von Fellenberg; Ver— 
bindung von Landwirthſchaft und Induſtrie. Gan- 
bel und Induſtrie. — Straßenweſen. Hydrotechni⸗ 
ſche Unternehmungen. | 


Auf der erſten ordentlichen Tagſehung nach Einführung 
der Vermittlungsakte machte ein berniſcher Geſandter den 
Antrag, die Archive unter die Kantone zu vertheilen und 
das bloß Centrale au vernichten), ein Symtom des veaf: 
tiondren. Geiftes, Der alles für die Rantone in Anſpruch 
nabm und, mie immer, indem er die Gefchichte ausftrid, 
ibre Refultate umzuſtoßen wähnte. Die Tagſatzung nabm 
aber dieſes Glaubensbefenntnif keineswegs an, noch mwilligte 
fie in einen Akt der Ungerechtigleit, welcher die Œinbeits- 
regierung ihrer Rechtfertigungsurkunden vor dem Tribunal 
der Zukunft beraubt hätte. Die Vermittlungsakte dehnte 
nun, wenn auch ohne die Einheit aufzuopfern, die Sou—⸗ 


1) Rengger an Stapfer, 31. Auguſt 1803; Leben, II, 94. 
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veränetät der Kantone dennoch zum Nachtheil einer wün⸗ 
ſchenswerthen und leicht zu handhabenden Centraliſation 
weiter aus. Die Regalien kehrten, zum Schaden der 
Schweiz, an die Kantone zurück. Als beſonders das Poſt⸗ 
und Munzweſen ſich wieder in ihren Händen befanden, be 
nützten dasſelbe mehrere zu Finanzquellen. Alle großen 
Kantone hatten für ſich und für die benachbarten Kantone 
ihre Poſtadminiſtration. Jede dieſer Adminiſtrationen 
dachte vor Allem auf ihr materielles Intereſſe und auf die 
Verhältniſſe ihrer Arrondiſſements. Die Uebereinſtimmung 
des Dienſtes, die Raſchheit und Bequemlichkeit des Trans⸗ 
portes, die Niedrigkeit der Tarife, der Vortheil des Han⸗ 
dels und das Intereſſe Aller kamen erſt in zweiter Linie. 
Man legte eine unmäßige Abgabe auf den Geſchäfts⸗, den 
Freundſchafts- und Familienverkehr. Mancher Kanton, 
wie z. B. Freiburg, erhob eine übertriebene Taxe auf den 
Briefen, welche eine halbe Stunde ſeines Gebietes durch: 
liefen. Es koſtete mehr, von Appenzell nach Genf, als 
von Lille nach Bayonne zu ſchreiben?). Dagegen ſtellten 
die anſpruchsvollſten Kantone vor ihren eigenen Augen und 
por denen der Schweiz die jährlichen Reſultate ihres finan⸗ 
ziellen Wohlſtandes zur Schau, ohne zu ſagen, auf Koſten 
welcher Intereſſen dieſes Kleinod ihrer Herrſcherkrone glänze. 
Beſonders gab der Kanton Waadt durch ſeine hohen Poſt⸗ 
taxen Veranlaſſung au Zurückforderungen auf der Tag⸗ 
ſatzung 5). Man hatte fic oft über Verſpätung der Eilboten, 
und willkürliche Aenderung der Stunden zu beſchweren *). 
Die aus Nichtübereinftimmung entftandenen Unordnungen 


2) Su ber Seit, wo ble Gleichfoͤrmigkeit der Tare für ganz Frankreich 
nicht eingeführt war. 


3) Abſchied von 1804, 8. 35; von 1807, 8. 52; von 1812, 8. 37. 
4) Abſchied von 1807, $. 52; von. 1808, $; 23. 
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machten die Nethwendigkeit eines gleichhörmigen Tarifs 5), 
und, in Ermanglung einer vollſtändigern Centraliſation, die 
Nothwendigkeit wenigſtens einiger die, kantonale Willkür be- 
ſchränkender Grundſätze fühlbar 5), Allein die Ereigniſſe zeig⸗ 
ten, daß es leichter ſei, die allgemeine Politik Europas und die 
Verhältniſſe großer Staaten zu ändern, als den Poſtendienſt 
in der Schweiz oder die verſchiedenen Münzſyſteme der Kan⸗ 
tone der verlorenen Einheit wieder näher zu bringen. 
Mod größer war die Unordnung im Münzweſen. Der 
Art. 7 der Bundesakte ſagte: „Die in der Schweiz verfer⸗ 
tigten Münzen haben einen gleichen Gehalt, der von der 
Tagſatzung zu beſtimmen iſt.“ Dieſe nahm im Jahr 1804 
einen ſchweizeriſchen Münzfuß, eine Nominal-Ginbeit, an 
und entwarf eine Ueberein£unft, um die Berhdltniffe der ver— 
fchiedenen Münzſorten zu dem Schweizerfranken zu beftim- 
men und die Ausgaben von Münzen durch die Kantone zu 
regeln. Vierzehn Stände nahmen ſie unbedingt an, ſieben 
unter verſchiedenen Bedingungen. Dieſe Uebereinkunft 
diente fo gut als möglich als Grundlage für die interfan- 
tonalen Beziehungen über dieſen Gegenſtand, bis ein defini- 
tiver Beſchluß ju Stande gekommen ſein würde, wozu es 
aber die wiederholten Anſtrengungen der Bundesverſamm⸗ 
lung nicht bringen konnien7). Die verſchiedenen Intereſſen 
der weſtlichen und der öſtlichen Schweiz, deren eine mit 
Frankreich, die andere mit Deutſchland in gewöhnlicherer 
Verbindung war, die Verſchiedenheit in den Kantonal⸗ 
Tarifen der fremden Münzſorten, die noch größere Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Syſtemen und Gewohnheiten, das Ueher— 
maß von Scheidemünzen und deren Umlauf waren unüber⸗ 


5) Abſchied von 1808, 8. 23. 

6) Abſchied von 1810, $. 44. : | 

7 Abſchied von 1803, 8. 26; von EvÉ S. 24; von 1805, $. 27; 
von 1808, $. 22; von 1810, 6. 3 
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fteigliche Sindecniffe einer Unnäberungs). Solothurn ſchlug 
vor, das Münzregal von Neuem ju centralificen ?). Der 
felbe Stand empfabl die Annahme allgemeiner Grundſätze 
für die 'Centralificuhg des Poſtweſens 10). Seine Verein⸗ 
zelung mit Unträgen dieſer Art zeigte, wie es mit der eid⸗ 
genöſſiſchen Einheit ſtand. 

Die Geſetzgebung, welche die beſelſſchaftliche Ord⸗ 
nung regiert, iſt der Spiegel der Ideen, welche die Geiſter 
vegieven. Die von den wahren Vertretern eines Landes 
gemachten Geſetze ſind der Maßſtab ſeiner Kultur. Sie 
können unmöglich in einer großen Anzahl von Fällen mit 
der allgemeinen geiſtigen Bildung im Widerſpruch fein. 
Allerdings kann die Geſetzgebung die Gedanken eines Volkes 
erheben, jedoch nicht bis zu einer von ihrem Niveau zu 
entfernten Höhe. Derjenige Theil der Geſetzgebung, welcher 
den Stand der ſittlichen Ideen am beſten offenbart, ſind die 
Strafgeſetze und das Sirafverfabren. 

Die Einheitsregierung, welcher die Eveigniffe die für 
legislative Arbeiten nöthige Zeit und Ruhe nicht geftatteten, 
binterlief dennoch einige ebrenmerthe Denkmäler dieſer Art: 
fie fhafite die Tortur 11), die Einziehung der Güter der 
Selbſtmörder 12}, und die Gefehe gegen die Sekten ſowie gegen 
die veligiôfe Diffidenz 15) ab. Dagegen mar das belvetifhe 


8) So gab e8 3. B. brei Arten wirklicher Gulden: 1) ber Sürders 
gulben zu 16 Babén, und bopypelt zu 32; 2) der boppelte Basler- 
gulben oder Basler Thaler zu 30 Batzen; 3) der Bünbnergulben 
mit bem piemontefifen Geprâge, zu 12 Baten. Andere nominale 
Gulben, in Schwyz 3: B., in Genf, ebemals im Waadtlande, afle 
von jenen und unter fid verfchieben, bienten als Münzeinheit. 

9) Abſchied von 1806, $. 41, | 

10) Abſchied von 1810, $. 44. 
11) Gefet vom 12, Mai 1798. 
19) Gefet vom 18. October 1798. 
13) Geſetz vom 12. Gebruar 1799, 
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Ctrafgefesbudh +), ungeachtet einer ſtarken Verminderung 
der Strafen, ein trauviges legislatives Erbtheil. Nichts- 
deftomeniger geigten fit) mehrere Rantone, welche dasfelbe, 
obgleich nicht obne Borbebalte, aufnabmen. Dern befhlof 
im Sabr 1803 einſtweilen ein Geſetz als oberfle Regel in 
Criminalſachen und bebielt das Geſetzbuch der Œinbeits- 
regierung nur ſubſidiariſch für Diejenigen Verfügungen bei, 
welche durch das fragliche Geſetz nicht aufgehoben wurden ?5). 
Dieſer einſtweilige Zuſtand dauerte über vierzig Jahre. Die 
jährlichen Berichte der Oberämter rügten die Langſamkeit 
der Juſtiz #5). Wenn indeſſen irgend ein Oberamtmann aus 
Gifer für die Entdeckung der Vergehen und Verbrechen zu 
Stockſchlägen ſeine Zuflucht nahm, fo empfablen ibm die 
Regierung und das Appellationsgericht, nur mäßigen Ge⸗ 
brauch davon ju machen '7). | 
Der Ranton Solothurn, wo die Rechtspflege zu allen 
Zeiten überaus ſtrenge gehandhabt wurde, behielt unter der 
Vermittlungsakte, ja ſogar mehr als zwanzig Sabre nach: 
her, das helvetiſche Geſetzbuch, mit einigen Veränderungen, 
bei 18). Thurgau behielt dasſelbe ebenfalls bei, aber mobi. 
fieirt, und geſtattete ſpäter den Richtern, um den vielfach 
veränderten Anſichten der Zeit Rechnung zu tragen, ſich von 
demſelben ju entfernen i). Auch das” Verfahren wurde 
gemildert. 
Die erſte gefésgebenbe Berfammlung des Rantons Waadt, 


14) Band XIII, a : bas Geſetzbuch ſelbſt in dem Bulletin des lois, 
IT, 542— 589. 


15) Gefet : Movificationen des peinlichen Geſetzbuches vom 4. Mai 
1799; 27. Juni 1803. 


16) Manual des Staatsraths 1807, 7. Rovember, 31, Dettes 1808, 
9. December. 


17) Manual des Staatsraths, 19. Yprit 18. 1, 
48) Strohmeier, der Ranton Solothurn, 142. . 
49) Pupifofer, der Rauton Thurgau, 201. 


— Mo — 
die ſich der miffivliben Gefangennehmungen, welche ben 
Impuls zur waadtländiſchen Revolution von 1798 gegeben 
hatten, erinnerte, beſchloß als Schutzmittel der perfônhichen 
Greibeit ein. Geſetz über das Verhaftungsrecht. Zwei Sabre 
ſpäter (30. Mai 1805) nahm der Gpoße Nath ein correec⸗ 
tionelles Geſetzbuch, suc Hemmung der nicht in dem pein⸗ 
lichen Geſetzbuche enthaltenen Bergehen, an. In demſelhen 
war das miubliche Berfahren für alle unter den Friedens⸗ 
gerichten und den Tribunalen erſter Inſtanz ſtehenden Gilles 
feſtgeſetzt. Dieſes Geſetzbuch war ungeachtet ſeiner Mängel 
ein: großer Fortſchritt. Die Strafgeſetze waren die der heb⸗ 
vetiſchen Republik. Seit 1804 erkannte man die Nothwen⸗ 
digkeit, ſie zu erſetzen. Allein der Vorrang ward dem 
Civilgeſetzbuch gegehen. Zwei Repolutionen giengen über 
den Kanton Waadt vor der Vollendung eines neuen x Straß⸗ 
ſoſtems 20). | 

Aargau und St. Gallen. benuhten ihre Slellung als 
neue Kantone zur Einführung einer neuen Geſetzgebung, das 
eine im Jahr 1805, das andere im Jahr 1807. Lujzern 
perbeſſerte im Jahr 1810 ſeinen Criminalrechtsgang: jedex 
Angeklagte mar berechtigt, bei gewöhnlichen Fällen vier, bej 
Malefizfällen aber, wo es ſich um Lebensſtrafen handelte, 
ſechs Richter zu verwerfen, ohne die Urſache anzugeben. 
Graubünden begann, pollendete aber noch nicht die Auf» 
ſtellung einer regelmüfigen Strafrechtspflege. Der Teſſin 
yerbeſſerte die ſeinige erſt nach dem Sturz der Vermittlungs 
akte (im Jahr 1816). | 

Die Sodesftrafe ward in allen Rantonen beibehallen 
Die Idee der Jury fiel den Leſeboebern nicht bei. Der 


20) De Fadministration publique du canton de Vaud an, 4003 4 


‘4831 (von Daniel Alexander Cyavanues. Lausanne el Li 
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Kanton Waadt warf fie zuerſt in der folgenben Periode 
auf 2!). ; 
Sn den meiften alten Rantonen, vornehmlich in den 
demokratiſchen Urſtänden, kam, mehr oder weniger durch 
die Foriſchritte der Civiliſation gemildert, die ehemalige 
Ordnung der Dinge wieder zu Gunſten. Die beiden Theile 
von Unterwalden fuhren fort, die Juſtiz ohne Zortur nach 
den Gebräuchen und Beſtimmungen, die in jenen geſchrie⸗ 
benen, niemals gedruckten Geſetzbüchern zerſtreut ſind, in 
denen Verfaſſungs⸗, organiſche⸗, Straf⸗, Civil-, alte und 
neue Geſetze geſammelt wurden und welche ſich nur in den 
Händen der Magiſtraten und einiger andern Beamten finden. 
Man ſtellte diejenigen Strafen, welche die Schuldigen der 
öffentlichen Schande preis gaben, wieder ber 22), ja fügte 
einen an den Hals gehängten Zettel, und für die Bankerot⸗ 
tirer und untreuen Verwalter einen grünen Hut hinzu 23). 

Die in dieſer Materie am allgemeinſten anerkannte Au⸗ 
torität mar der Codex Karls V.; nirgends indeſſen wurde 
er in ſeiner ganzen Strenge befolgt. Freiburg modificirte 
ihn im Jahr 1804 und wich von demſelben in einigen 
Specialgeſetzen ab 2} Das an durch Wiſſen und Einſicht 
überlegenen Männern fo reiche Zürich blieb während der 
gangen Herrſchaft der Vermittlungsakte und zwanzig Sabre 
nachher 25), wenn nit unter dem Soch, fo doc wenigſtens 
unter dem Œinfluf der Carolina. : Zwar wurde fie mebr zu 
Rathe gezogen, als génau befolgt; allein fie bebielt ihre 
nominale, und folglich auch einige thatſächliche Herrſchaft. 


21) Im Jahr 1819. Ibid. Mémoires envoyés au concours, Lau- 
sanne 1820. 2 Poe. 8. 

22) Band XI, 586, 588. 

23) Malefiggeriht, 24. Dec. 1808 (Stanzer Wrdiv). 

24) Knenlin, der Ranton Freiburg, 45. 

25) Bis zum 24. Sept. 1835. 
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gndeſſen verſtand man ſeitder zweiten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Zahrhunderts den Esprit des lois, und die philoſophi⸗ 
fhen Criminaliſten erzeugten veformatavifhe Gebanfen. 
Mad) Einfübtung der Mediationsverfaſſung wurden durch 
ein Specialgeſetz #5) einige Fehler des Criminalrechtsganges 
verbeffect ; eine zahlreiche Commiffion mübte ſich vergeblich 
ab, dieſen Theil der Juſtiz ju vervolifomnmen, bis manu 
einfeben lernte, daß eine lang dauernde Geſetzgebungs⸗ 
arbeit Einem Manne oder höchſtens nur Wenigen ju über⸗ 
tragen ſei. Im Jahr 1806 kam ein aus der Feder zweier 
Staatsmänner, Ludwig Meyers von Knonau?“) und Pau: 
fus Uſteris, herrührender Entwurf ju Stande, der zwarx 
nicht zum Geſetze erhoben, jedoch ſpäter von denjenigen 
benutzt ward, welche die dießfällige Aufgabe von neuem zu 
löſen unternahmen?8). Die helvetiſche Rebolution und die 
Mediation veränderten das Basler Gerichtsweſen, ließen 
aber die Strafgeſetzgebung, eine Miſchung der Carolina 
und alter, durch die Reformation im 16. Jahrhundert ver⸗ 
beſſerter Verordnungen, fortbeſtehen. Erſt einige Jahre 
nach dem Zeitraum, deſſen Geſchichte wir ſchildern, ge⸗ 
langte der Kanton Baſel ju einer umfaſſendern und huma⸗ 
nern Geſetzgebung. Bisdahin war ſeine Prozeßordnung die 
aus dem 16. Jahrhundert abſtammende 29). Sn Schaff⸗ 
hauſen waren die Richter an kein Geſetz gebunden; in Gris 


26) Vom 16. December 1803. | 

27) Es ift der Verfaſſer der Schweizergeſchichte, bie wir hãnſig ange⸗ 
führt haben, der Vater Desjenigen, ben wir in der folgenden Ans 
merkung anführen. Durch ſeine tiefen wnb lichtvollen „Bemerk ungen 
über die Gebrechen des helvetiſchen Criminalweſens nud ihren Gins 

fluß auf oͤffentliche Sicherheit und Moralitaͤt. Züͤrich, 1802.“ hatte 

er ſich ſeiner Aufgabe vollfommen gewachſen gezeigt. 

28) Gerold Meyer von Knonan, der Ranton Zürich, .IF,:393, . 

29) £. A. Burkhardt, ber Stanton Baſel. qe Haͤlfte: BafelEtabt: 


theil, 258—268. \ 
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minalfäillen hielten fie ſich an Reminiscenzen der. Carolina, 
obne daß biefe’ als. Geſetz gegolten hätten 1), Mas bie 
Willkür verdarb, ſuchte die Menſchlichkeit gut zu machen. 
Die Carolina mit ihrem Gefolge, der Tortur, bildete die 
Grundlage, der ſtrengen Strafrechtspflege des Kantons 
Schwyz ). Die in dem Landbuche und in dem Mandaten⸗ 
buche zerftreuten Strafbeſtimmungen dienten als Ergänzung 
und die in ben Rathsprotokollen aufgezeichneten beſondern 
Beſchlüſſe traten gewiſſermaßen als juridiſche Anweiſung 
beim Fällen der Urtheile hinzu. Körperliche Züchfigungen 
und. verdoppelte Strenge des Gefängniſſes, der erſte Grad 
bec Folter, wurden als Mittel, Geſtändniſſe au erhalten, 
immer gebraucht. In der freieſten Alpengegend, auf den 
grünenden: Hügeln eines witzigen und fröhlichen Völkchens 
preßte die appenzelliſche Juſtiz mit allen Grauſamkeiten der 
Tortur Geſtändniſſe von oft bloß eingebildeten Verbrechen 
aus. Am Vorabende der helvetiſchen Revolution, im Jahr 
1797, ward dieſes Mittel zum letzten Mal, und zwar gegen 
einen Unſchuldigen, angewandt. Seither bediente man ſich 
der von der Barbarei erfundenen Saftrumente nur noch als 
Schreckmittel, und um Geftändniffe ju erbalten, begnügte 
man fic}: mit Einſperrung in das ſchlechteſte Gefängniß, 
Ruttien- und Stockſtreichen, dec: richtigen Mitte, mie man 
glaubte, zwiſchen der Tortur und dem entgegenjefetiten 


30) God. Im⸗Thurn, der Ranton Scaffbauſen, 147. | 
81) Die Garoliua Af tin, Jahr 1835 durch ein etes vom 14, Mir} 
… über rechtliches Verfahren in Griminaljällen im Ranton Schwyz 
aufs Neue beſtätigt worden; doch giebt, wie Herr Gerold Meyer 
von Kaonan mit Mecht fagt, der Zuſatz: „Dem Richter, ſowie 
idem Staateanwalt und Vertheidiger bleibt unbenommen, ſich auf 
die in verſchiedenen Staaten eingeführten Strafgeſetze und inébes 
ſondere den allgemeinen Gerichtsgebrauch ju beziehen und Ruͤckſiht 
zu nehmen“, einen nenen weiten Spielraum, der die Aufſtellung 
eines Strafgeſetzbuches ſehr ewuͤnſcht macht. Der Kant, Schwyn 219. 
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Syſtem. Die Uebelſtände in: dec Rechtspflege hiengen mil 
dec Vermiſchung der Gewalten jufammen.- Die Strafge— 
ſetzgebung des Kantsns Appenzell, ſowohl in Anner-. 13’ in 
Außerrhoden/ beſtand aus einigen Beſtimmungen des im 
Jahr 1585 abgefaßten Landbuches, aus einigen mittelalter⸗ 
lien Geſetzen und beſonders aus der Carolina und dem 
moſaiſchen Geſetze. Die Richter ergänzten nach ihrem Be⸗ 
feben was dieſem wunderlichen Gemenge fehlte und vers 
fügtken mit ziemlicher Willkuür über das Leben ihrer Mit⸗ 
bürger. Namentlich getrauten fie ſich der richtigen: Aus⸗ 
legung der moſaiſchen Geſetze oft nicht und verlangten 
von Geiſtlichen ihr Gutachten, wodurch dieſer Stand einen 
bedeutenden Einfluß auf dieſe Angelegenheiten erhielt. Von 
1805 bis 1819 haben in dieſem Ländchen vierzehn Gin 
richtungen ſtattgefunden, und die übrigen körperlichen Züch⸗ 
figurigen” find daſelbſt ſehr gewöhnlich- geblieben:5?)... Aus— 
peitſchen, Ausſtellung am Pranger mit zerfleiſchtem Leide, 
Ehrloserklärung und Hinrichtung ſind für kleine Staaten 
die wohlfeilſten Beſtrafungen und ein unentgeltniches Schen⸗ 
ſbiel für dus Volt. 5 

Alte und neue Kantone fatiten vie Nothmenbiateit-e einer 
Totalreform ihrer Civil geſetzgebung. Mehrere don 
ihnen ſeufzten unter bec ſich nicht zuſammenſtimmenden 
Herrſchaft verſchiedener Gewohnheilsrechte und ſahen die 
Gerichte auf widerſprechende Weiſe, obgleich nach den geſetz⸗ 
lichen Formen, dieſelben Streitſachen entſcheiden; was dies⸗ 
ſeits des Baches Recht war, war jenſeits Unrecht, wodri 
unaufhôtlihe Prozeſſe, Verwirrung der Begriſſe von. Recht 
und Unrecht und Erſchütterung des Glaubens an die Juſtiz 
die unvermeidliche Folge ſein mußte. Glarus übertrug die 
Revifon ſeiner Geſetze drei exfabrnen Magitreaten —* re 


32) ©. Rüſch, ber Rintés Wyseml, 812-106, ie Pour ae Lo 
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Arbeit, von bent Grofen Rathe behandelt, ward im Sabr 
1807 von der Landsgemeinde auf dte Dauer eines Jahres, 
und im folgeñden Sabre definitiv amgenommen. Der Fan: 
ton Waadt befchäftigte fic feit 1805 mit einem bürgerlichen 
Geſetzbuch, deſſen Bearbeitung beinabe fünfzehn Sabre 
dauerte. Freiburg bewilligte im Sabr 1812 eine Summe 
von 10,000 Granfen zur Umarbeitung feiner Givilgefese und 
ihre Vereinigung in eine einzige Sammlung. Aargau 
dachte erſt zehn Jahre nach der Mediationsperiode an eine 
allgemeine Geſetzgebung ꝰ). Baſel arbeitete feine 1757 aus 
den verſchiedenen Gewohnheitsrechten zuſammengeſtellte 
„Landesordnung“ im Jahr 1812 um; allein fie galt nur 
auf der Landſchaft; die Stadt hatte ihre eigene. Die 
übrigen Kantone, welche nicht wie die Urſtände, irgend 
eine derartige Sammlung oder alte Geſetze, die ſie für 
genügend hielten, beſaßen, erſetzten den Mangel durch 
Specialgeſetze. Die zürcherſchen und thurgauiſchen Geſetz⸗ 
geber ehrten ſich ſowohl durch ihre Thätigkeit als durch ihre 
Weisheit und ihre Vorſicht. Sie führten die Ordnung in 
die bürgerlichen Verhältniſſe zurück und beugten den Con⸗ 
flikten vor. Appenzell Innerrhoden regelte das Gerichts— 
weſen und den Tarif der Koſten ). 

Alte Kantone, wie z. B. Ebaffhaufen , fengen mit dec 
Mebiationseit an, tie die neuen, ihre Geſetze ju drucfen 5}. 
Dieſe Publieität, ſchon an ſich eine Pflicht gegen diejeni⸗ 
gen, welche die Gaſetze beobacbten ſollen, trägt zur Beſor⸗ 
derun⸗ der Naftionalerziehung bei. 

Die Lee 2 der r weiſten xKantone amangelten des Zu⸗ 
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33) $. Æ. Bronner , der Ratton Aargan, in, 211. 

81) Bekanntmachung des Gloßen zwelfachen Randrathes, 36. Augaf 
1807 (Manbatenbud). 

35) Gb. Im⸗Thurn, der Rantan Schaffhauſen, 147. . 





ſammenhanges, weil in den: Orgenismua aller Regierungen 
ein Räderwerk feblte, nämlich ein Departement oder eine 
Geſetzgebungskommiſſion, die den Auftrag gebabt bütte, auf 
die. Lücken in der Geſetzgebung aufmerkſam zu machen, 
Uebeveinftimmung in die verſchiedenen Geſetze au bringen 
und die neuen Entwürfe vorzuberathen. In Bern kam die 
Aufgabe dieſer Bervolfommnung dem Juſtiz⸗ und Polizei⸗ 
rathe au 26), allein wie hätte er, durch den Wirrwarr ad⸗ 
miniſtrativer Einzelnheiten zerſtreut, eine Sammlung und 
Nachdenken erfordernde Pflicht erfüllen können? 

Die Vermittlungsakte enthielt nur einen einzigen auf die 
Juſtizverwaltung bezüglichen Grundſatz: „Kein Kan⸗ 
ton, ſagte die Bundesakte (Art. 8), fann, weder einem 
geſetzmäßig verurtheilten Verbrecher, noch einem Beflagten, 
der nach den geſetzlichen Formen belangt wird, ‘eine Freiſtatt 
geben.“ Sie batte nur die Grundzüge des Gerichtsweſens 
entworfen. Den kleinen demokratiſchen Kantonen wurden 
ihre alten Gerichtshöfe zurückgegeben. Die Berfaffungen 
dec ariſtokratiſchen Stände erwähnten des Appellationsge⸗ 
richtes mit Verſtärkung der Garantie in den Fällen, welche 
Todesſtrafen nach ſich zogen, und machten den Kleinen Rath 
zum Richter in letzter Inſtanz des Streitigen der Verwal⸗ 
tung. Die etwas deutlichern Verfaſſungen der neuen Kan⸗ 
tone ſtellten Gerichtshöfe in erſter Inſtanz in Civil⸗ und: 
Criminalſachen auf, deren Zahl durch das Geſetz beſtimmt 
war, einen Appellationshof, und endlich ein Specialgericht 
für das Streitige der Verwaltung, eine Stütze für die. Nes 
gierungen dieſer jungen Freiſtaaten und ein Mittel, ihren 
Gang durch eine raſchere Juſtiz in den: Adminiſtrativſtreici⸗ 
keiten zu exrleichten. 

Um den Wirkungen d der derch die auf — 2* ae 


4 "Dex: Lille, H, 65. | — 
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Jtevolutionen der helvetiſchen Ropublik aufgeregten Letters 
ſchaften Einhalt au thuñ, erſetzton Zurich, Bern, Solothurn, 
Baſel, Aargau, Waadt und noch andere Kantone Die. ehe⸗ 
malige kraftloſe und halb getzeine Polizei durch ein mili⸗ 
täriſch organiſirtes Landjägercorps. Im Jäahr 1807, wo 

Horden von Vagabunden und Bettlern die Schweiz durch⸗ 

zogen, ſtellte auch Appenzell ein Corps von fünf Landjägern 

auf. Bern bot das Beiſpiel und das Muſter einer andern 

wefentlichen Vervollkommnung, die Strithtung einer Central⸗ 

polizeidirektion, deren Gewalt ſich auf alles erſtreckte, was die 

Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums und die Ruhe 

des Landes in den durch die Utttibute der richterlichen Gewalt 
beftimmten Gremen betraf. Der gute Fortgang einer In⸗ 
ftitution bängt oft von einem Manne ab. An der Gpitze 

dec berniſchen Polizel machte fit Karl Ludwig von: Watten⸗ 
wyl von Maleſſert nicht nach Art jener Miniſter großer 
Reiche berühmt, weiche dec. geſellſchaftlichen Verderbniß die 
offtzielle entgegenſetzen und die politiſchen Krankheiten mit. 
dem Gifte allein heilen wollen. Mit außerordentlicher Ge⸗ 
muüths⸗ und Geiſtesthätigkeit, mit ebenſo großer Gewandtheit 
und Feinheit in: Anwendung der Mittel, als Feſtigkoit der 
Grundſatze begabt und beim téglihen Anblick des ſittlichen 
Elendes die Geſetze der Humanität beobachtend, ließ er ſich 
ſowohl die Verbeſſerung der verwahrtloſten Rlaffen, als die 
Hinderung der Vergehen angelegen ſein. Die Reform der 
Gefängniffe und Strafanſtalten ward einer: ſpätern 
Epoche vorbehalten. Auf dieſem Wege gieng der Kanton 
Wagdt den uͤbrigen voran. Grarief im Jahr 1805 eine. 
Commission des: :étéblissemants de détention :et. des se- 
cours publics ing Leben, die mit Allem béauftradt war, 
was ouf Die Geféngniffe int Strafanſtalten, daͤs Rantons- 
foital und das Irrenhaus Bezug batte. Dieſe Anſtalten 
neu zu ovganifiven, fie in gevegelte Thaͤtigleit zu bringen, 
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de Reglemente zu entwerfen, die nöthigen dntiäge für 
Verbeſſerungen su machen und alle Gẽefaͤngniffe des: Kankons 
Iu beſichtigen: das ‘mar ble uneembflidie Nufgabe der Com⸗ 
miſſion und beſonders ihres Viceprañidenten, der: Seb 
dieſes Departement. Albert Rengger,“ “bec Miniſter des 
Innern der helvetiſchen Republik, der von 18046 — 1814 in 
Lauſanne wohnte #7}, übernahm dieſe Verrichtungen. Sein 
Name verbürgte der Heilung der phyſiſchen und moraͤliſchen 
Gebrechen der Gefellſchaft eine unablaſſi ige Aufopferung! 
Er hatte einen Mann zum Nachfolger, deſſen vom Geiſte 
dés Evangeliums beſeeltes Leben dem! Batétlande und dett 
Menſchheit gewidmet war, Daniel: Alexander Eba- 
vannes, bec bereits Mitglied der Commiſſton war. Gin: 
ſchneller und ſcharfer Verſtand ünd eine feltene Leichtigkeit 
zum Arbeiten unterſtützten bei’ ihin ein beſtändiges Streben 
nach Gemeinnihigteit. Mit allen Verbeſſerungen, welchẽ 
in den verwandten Anſtalten in Europa und Amerikä ſtatt⸗ 
fanden/ vertraut, wußte er ſie durch Rath und Schrift zum 
Nutzen ſeines Vaterlandes ju wenden. Unter bem Einfluß 
der Commiſſion, deren Arbeiten er beſchleunigte, wurden die 
Strafanſtalten beſſer verwaltet, als in den meiſten Staaten, 
ſogar vor dem Jahre 1813, wo jum erſtenmal die Errich⸗ 
tung eines großen Gebäudes für eine Anſtalt nach dem 
Ponitentialſyſtem behandelt wurde). Rengger hatte dieſen 
Gedanken fon im Jahr 1807 ausgeſprochen 22); allein 
er ſchien damals auf einer unfruchtharen Soden zu fallen. 
Das Armenweſen verbeſſerte ſich kaum. Ungeachtet 
der vegelnniigon Poligel borten dennoch jene in dec. Ge⸗ 
J ae EL TES 
an Leben n. Deielwechſel bon de re: 1: 135, 136. * 
38) Am 11. März ‘1822 wurde ber Otunvitein gelegt und im Mai 


‘4826 fonntei die Straͤflinge in bas neue Strafhaus einzlehen. 
89) Leben u. Briefwechſel von Alb. Rengger, À, 141,142. 
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ſchichte des 18. Jahrhunderts fo betrübendan Betteljagden *°)- 
nicht gänzlich auf. Zwar wehrten einige Rantone dem Her⸗ 
umziehen des ſchamloſen Bettels; keiner aber hatte die 
Energie, weder die Armentaxen, noch die Verſorgungsan⸗ 
ſtalten geſunder Armer ju reformiren. In der ganzen 
Schweiz gibt die Eigenſchaft des Gemeindshürgers das Recht, 
vom Gemeindsqrmengut unterſtützt zu werden. Dieſe Ar⸗ 
mengüter wandten fortwährend die Zinſe von Millionen ), 
welche zur Verbeſſerung jener Klaſſen, die durch ein, ſelbſt 
träges, Mitleid in ihrer Trägheit und ihrer Verwahrloſung 
zurückgehalten wurden, zur Aufmunterung des Laſters und 
des Müſſigganges an. Eine vom Gefühl verblendete Men⸗ 
ſchenliebe ſtrich in den Urfantonen. den Ueberfluÿ der Almo⸗ 
fen, die Menge der an der Schwelle der Klöſter gefpeisten 
Pettlen, die 3infen, die fie. an beftimmten Tagen an der 
Thüre reicher oder. wohlhabender Privaten empfiengen und 
die Abgaben, Die fle von Hochzeiten und. Beerdigungen 
exhoben, beraus; dann verwunderte fie fi noch, daß bei 
fo vielen * Unterliützengen die sl der Armen ſich nicht ver⸗ 


40) Siehe Ban XI, 635, 826, welburs tandigte Bern durch Schrei⸗ 
ben vom 6. Juni 1803 eine allgemeine Betteljagd an. Bern trifft 
| aͤhnliche Maßregeln, 10. Juni 1803, November 1804, Februar 

7 1806. Aargan zeigt dn, es werde eine allgemeine Betteljagd auf 

*den 3. December 1813 veranſtalten. Protot. des Sirinen Matbes 
von Bern, 22. November. 

Ginige Beiſpiele von dem Reichthum der Armen. Im Thurgau, 

einem eben nicht reichen Kanton, belaufen ſich die Armenfonds der 

Geineinven im Ganzen auf 6—700,000 Gulden. Der aargauiſche 

Kantonalarmenfond uͤberſteigt 330,006 Frankein, die Gemeindearmen⸗ 
fonds 2,200,000 Franken. In Zürich beträgt der Kautonalarmen⸗ 
fond über 800,000 Gulden, die Gemeinbéarmenfonds im Ganzen 
uͤber 2,200.000 Gulden; außerdem betragen die Kirchenſteuern jaͤhr⸗ 

lich 33,000 Gulden. ‘Dan bat berechnet, daß bie gefeblihen Un⸗ 
terſtützungen im Ranton Peru. jübrlid bis Summe von. 800,000 
Schweizerſranken uͤberſtelgen. Pa J 
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mindeve 2). und daß ſnie fo hartnäckig/ in der Gaulengerei 
des. Dettes beharren. Wenn bann die allzu augenſcheinli⸗ 
chen Folgen dieſes Syſtems Magiſtraten und Volk endlich 
quffiglen, fo dachte man dennoch daran, dem Ueberhand⸗ 
nehmen des Bettels Einhalt zu thun und die Zahl der Unter⸗ 
ſtützungen zu vermindern, Man zog die Erfahrung der 
übrigen Kantouf zu Rath; beſchloß, daß die Almoſengenöſ⸗ 
ſigen eine beſondere Kleidung tragen ſollten und befahl, über 
diejenigen Familien, welche auf Koſten der ffentlichen 
Wohlthaätigkeit in der Unoxdnung lebten, eine ſtrengere 
Aufſicht zu ühen ). In Appenzell Außerrhoden und an⸗ 
derswo gaben. die Gemeinden Vie. hülfsbedür ftigſten Axmen 
dernden übectieé; natiürtich war die, Berforgung oft febe 
mangelhaft. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurden in 
vielen Gemeinden während der zweiten Hälfte des 18. Sabre 
bunderts Armen⸗ und Waiſenhäuſer errichtet; andere folg- 
ten dieſem Beifpiele. in den erſten fünfjebn Sabren. des, 
gegenwärtigen Jahrhunderts **) und verfaben diefe Häuſer 
mit. Siegenfchaften. Œinige Ausnahmen abgerechnet, vers: 
einigten diefe Stiftungen, die zuglejch als Erziehungs-⸗, Pere 
forgungs- und Zuchtanſtalten dienten, Perfonen von allen 
Altern und beiderlei Geſchlechts, wodurch Kinder und junge 
Leute dem verderblichen Einfluß von Spielern, Säufern 
und liederlichen Dirnen preisgegeben waren. Sn Inner⸗ 
rhoden machte ein menſchenfreundlicher Arzt, Hautli), 
— — —42 moto) Le Li De 
42) Siehe Aloys Bufinger, der Ranton Unterwalden, 97, 
43) SBrotofoll ber Landsgemeinde vos Nipwalden, 40. Mai |, 8, 
Mat 1808, 14,: Pet. 1409. : 
44) Teufen 1807, Wolfhalden 1808, Heiden nb Samellbena 1800 
Gteiu 1811, Urnäͤſch 1812, hierauf Walzenhauſen, Hundwyl un. 
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in einer drift; die von einer zurcheriſchen! Geſellſchaft 
herausgegeben wurde 16ÿ, Vorfchlage fiber die Art/⸗ wie 
den Armen geholfen werden könne.Leider blieben ſie aber 
in ſeinem eigenen Lande ohne Erfolg dugegen wurden die 
Armenanſtalten im Kaͤnton Uri nach ſeinem Plane ein⸗ 
gerichtet 47). unter dem Einfluſſe déc ſchweizetiſchen gemein⸗ 
nützigen Geſellſchaft und unter Mitwirkung des Slaͤdt⸗ 
rathes bildete ſich in Baſel ein Armen— Collegium, 
um die Armenpflege zweckmäßig 34 regeln. Dasſelbe er⸗ 

richtete eine Arbeitsanſtalt, mit welcher ſpäter as) eine 
aͤhnliche Anſtalt vereinigt wurde #). Nirgents aber gab 
eine weichherzige Gutmuthigkeit, die mari: flic chriſtliche 
Liebe hielt, jenem Syſtem geſetzlicher unterſtützungen mehr 
Ausdehnung, als im Kanton Bern. Mit Recht wurde die 
fortwährende Vermehrung der Armen ‘in dieſem Kanton 
der zunehmenden Bevoͤlkerung, dem ſteigenden Luxus, der 
ſchlechten Erziehung und allzu großen Verſtückelung des 
Grundeigenthums zugeſchrieben; allein Die wirkſamſte Ur⸗ 
ſache war die Verſicherung, die man der ſchamloſen Traäg⸗ 
heit darbot, ohne Arbeit Brod zu bekonimen. Gefunde 
und kräftige Menſchen ſchlugen die Arbeit und ihren Lohn 
aus, weil das Armengewerbe ihnen mehr eintrug. Die 
bécnifée Regierung machte gute Berorbnungen: fiber die 
Beforgung der Armen und gegen den Bettel ®). Allein 
unkluges Amoſenaustheilen ivictte dec Weisheit der Behör⸗ 
den, ſowie den Plänen und der werkthätigen Liebe von: 
Männern und d Frauen, d die ſich die Verbeſſerun und Er⸗ 
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46) ghechereſche Hulfeciiſcafren 1807: 

47) G. Ruͤſch, ber Ranton Appeugell, ru wi US | 

46) Im Jahr 1820. acte 

49) 2. A. Burtéartt , der | Ranton Bof, 248 L'art 

50): 3m J. 1807 und 1808. Geſetze und Dette vs Rantons: Br, 
111, 1012 und 234. + de, soit nt OL — pire 
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eichterung der unglücklichen Klaſſen zur Aufgabe machten, 
emgegen ‘'). Dieſelbe Dore hinderte Die glaces 
Befirebungen in Zürich 53), . ; 
x Ginige Privaten cinnerten an jene alten Zeiten, wo 
mon. fein Lehen, und. ſeinen letzten Willen mit einem Alt 
der Gutthätigkeit krönte. Im Kanton Zürich vermachte 
Johannes Werdmüller den Armen des Hauptortes ſeiner 
Vaterſtadt, 45,000, Gulden; Hans Heinrich Stapfer, alt 
Senator, von Sorgen, 6,100 .Gulden, und ein Kutſcher⸗ 
knecht, Heinrich. Groß, 1000 Gulben den Yemen friner 
Heimaihsgemeinde 55). Der 1807 i in Paris verſtorbene Graf 
Alphons Turconi von Mailand machte ſeinem Vaterlande 
anſehnliche fromme Legate. Der teſſiniſchen Gemeinde Men⸗ 
driſio vermachte er die Güter, die er im Kanton Teſſin 
beſaß „doch überließ ex die Nutznießung. von einer Summe 
von 60,000 Livres dem Sohne eines Freundes. Nach des 
letztern Tode ſollte in Mendriſi io ein Spital für arme Kranke 
des Kantons geſtiftet werden. Im Jahr 1815 belief ſich 
der Fond für Diefe. fünitige Anſtalt auf 416, 500 mailändi⸗ 
ſche Lire; durch gute Verwaltung war er im Jahr 1831 
auf 275,800. Lire angeſtiegen *). 
Zur Ermunterung dec, Sparſamkeit und zur Verhũtung 
der Armuth wurden Gpartaf fen exrichtet. Zürich gah 
der Schweiz und den Gemeinden ſeines eigenen Rantong 
das exſte Beiſpiel einer folden, - Sbm folate. 1809. Baſel, 
1818 Schwyz, bann Unterwalden; 1815 Waadt, 2. 
Eine ähnliche Vorſicht rief die auf das Prinzip der 
Gegenfeitigfrit oder der brtiperlichen Verbindung gegründe⸗ 


51) Naͤheres fiehe von Tillier, 11, 87-90. 
52) Gerold Meyer vou Suonau , der Sant. Büelg, Hi, 293, 284. 

53) Ibid. 248, 249.  ‘‘ : 
54) Gtefano Branécinf, per Ranton ein, 244, 245. 
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ten Brandverſicherungsanſtalten ins Leben. Zürich 
beſaß fhon feit 1782 vine Brandverſicherungskaſſe. Im 
Sabr 1809 wurde vom Großen Rathe eine Affefuranganftalt 
für ‘den gangen Stanton aufgeftelit. Bern mar auf dieſem 
Wege feinen Miteidgenoffen vorangegangen, aber auf dem 
Grunbdfate der freiwilligen gegenfeitigen Verſicherung 55), 
und biefe erſte Organifation ließ viel zu wünſchen übrig. 
Bafel (1807), Solothurn (1810), Waadt (1841) machten 
die Verſicherung verbindlich. 

Bis auf einen gewiſſen Punkt erſetzte der Nachahmungs⸗ 
trieb den Grundſatz der Einheit. Die meiſten Kantone 
führten, die einen in Folge der andern, ein, mas die Cen- 
tralbehörde zu befeblen nicht bevechtigt mar. Dies war der 
Gal mit den Sanitätsräthen, die beauftragt waren, 
die Oberaufſicht über alles was den öffentlichen Gefund- 
heitszuſtand betraf, auszuüben, gegen anſteckende Krank— 
heiten ſowohl unter Menſchen als unter Thieren geeignete 
Maßregeln zu treffen und Aerzte, Wundärzte, Apotheker 
und Hebammen zu prüfen. Im Kanton Thurgau wurde 
zuerſt (1804) in vollſtäändiger Weiſe eine ſolche Behörde an: 
geordnet, mit den ju ihrem Amte nothwendigen Attributen 
und ſogar mit der Vollmacht, bis auf 25 Gulden ju ſtra⸗ 
fen, ausgerüftet. Sie batte nicht nur über den ôffentlichen 
Geſundheitszuſtand zu wachen, fondern aud alle Sabre die 
Geburts- und Sterberegifter ju fammeln 5). Bern reorga- 
niſirte nach drei Jahren feinen im Jahr 1804 unvollkom⸗ 
men gebildeten Sanitätsrath*?). Waadt begnügte fit bis 
1810 mit einem ſehr mangelhaften proviſoriſchen Zuſtande; 


55) Defrete vom 28. Mai, 10. und f2. Nobember 1806. 

56) Puvifofer, Geſch. des Thurgaus, Il, 367, 368 ; der Kanton 
Thurgau, 186. 

67) Dekret vom 7. Auguſt 1804 und 24, Suhi 1807.’ 
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alsdann organiſirte ein Geſetz ẽt ), ein eigentlicher Codex, 
einen GSanitätsrath, der ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß dem 
Lande dadurch beurkundete, daß er gleich im Anfange in 
einem Sabre die Impfung von 15,000 Kindern auf 18,000 
evbielt 59). Albert Rengger, der eben fo geftbictter Arzt als 
großer Staatsmann war, verband mit feinen übrigen Amts 
verrichtungen 5) noch die eines Bicepräfibenten dieſes Ka- 
thes: bald wurde feine Einſicht und Thätigkeit anerkannt. 
Die im Kanton Appenzell unter der helvetiſchen Republik 
eingeführte Geſundheitspolizei verſchwand wieder mit der: 
ſelben. Indeſſen wurde im Jahr 1804 der erſte Hebammen⸗ 
unterricht angeordnet. Da dieſer Kanton, der keine Advo⸗ 
katen duldet und die Geiſtlichen von den Regierungsſtellen 
ausſchließt, ſeine Magiſtraten meiſtens in der Klaſſe der 
Aerzte wählt, ſo ſollte man eine gute Sanitätsverwaltung 
erwarten; allein der Souverän entſchied anders daräber. 
Eine Sanitätscommiſſion, welche 1810 eingeſetzt wurde, 
vorzüglich um die Kenntniſſe der Praktikanten zu prüfen, 
ward nach kurzer Zeit wieder aufgehoben, weil ſie es gewagt 
hatte, einem beim Volke angeſehenen Pfuſcher die Praxis 
au untecfagen 5). Der Kanton Schwyz dachte nur dann 
auf offizielle Sanitätsmaßregeln, wenn es um die Erhaltung 
déc Heerden, welche fein einträglichſter Handelsartikel find, 
zu thun war. Bedrohte eine Epidemie die Eigenthümer 
berſelben, fo theilten die Menſchen mit ihnen die Sorgfalt 
der Regierung 5). 

Alles war in dieſen gnſtitutionen tantonal. Wenn aber 
eine anſteckende Krankheit oder eine Viehſeuche fich den 
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58) Vom 1. Juni. 

59) De l'Administration publique du cant. de Vaud, 42; 43. 
60) Oben S. 457. 

61) Rüſch, ber Ranton Appenzell, 148. 
62) Gerold Meter son Knonau, der Rant. En, : 212, 213, 
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Granzen naͤherte, hegriff man allmaͤlig Me Nothwendigkeit, 
ſich zur gemeinſgmen Abwehr zu vereinigen. Im Jahr 1804 
brach in Livorno,das gelbe Fieber aus. Da der Mangel an 
Zuſammenhang unter den kantonalen Vorkehrungen die 
Sicherheit der Schweiz gefährdete, fo verprdnete der Land⸗ 
qmmann, von ben Kantonen aufgefordert, allgemeine Maß⸗ 
regeln: Sanitätseordon, Abbrechung des Verkehrs mit 
Zlalien, Verbot der Eingfuhr von Waaren und Bieb und 
pes Eintrittes von, Menſchen, militäriſche Beſetzung aller 
Straßen und. gangbaren Grenzpoſten 51). Die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft erhielt dieſe Warnung im Jahr 1801; fie benutzte fie 
nach ihrer Weiſe. Eine Sanitätscommiſſion entwarf ein 
Reglement für die eidgenöſſiſche Sanitäts— 
polizei, das 1807 ven, Det. Zagſahung genehmigt #) und 
1809 vervollſtändigt wurde 65). 

Einige S pit fer wurden vergröhert oder derbeſſert. 
Derjenige von Züriſch, welcher im 12. Jahrhundert geftiftet 
und von da an nad und nach mit Hülfs anſtalten berfeben 
gard, befam im Jahr 1810 eine Apotheke. Im Jahr 1814 
ward der Grund zu einem beſondern Irrenhaus gelegt 66). — 
Por. der helveliſchen Revolution fhien die Stadt Bern mie 
Ludwig XIV. qu fagen : «L'État, c'est moi»; allein in den 
Dingen, welche die Mildthätigkeit betrafen, machte ſie 
weniger auf die Privilegien des Egoismus, als auf das 
Vorrecht einer ſouveränen Freigebigkeit Anſpruch. Die 
Ouellen des Reichthums, von denen die beiden prächtigen 
Spitäler, dieſe Zierden der Hauptſtadt, Zeugniß ablegten, 
floſſen nicht alle in ihren Mauern. Us die helvetiſche Revo⸗ 


63) Kundmachung und Beſchluß des Landammanns von Wattenwyl. 12., 
16., 22. Nov. und 5. Dec, 1804; pou Tillier, J 173—125. 

64) abſchie vom 9. Juli 1807. 

65) Abſchied vom 20, Juni 1809. 

66) Getold Meyer LL Knonau, be Kanton Zürich u ut. | 
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hiton: voruͤbergezogen ‘mat, :thitien unkee ihrem Schutte 
ab einige Keime fonflifutionellen Lebens guruicklafſend, 
mußte bec Hauptort mit dem Lande zählen. Die Dot: 
neusurtunde der Stadt Bern (1803) ſpraͤch ihr das Eigen⸗ 
tbum aller in Dec Skadt und ihrer Umgebung liegenden 
Spiüler mit din Vorbehulrs zu, daß die Wohlthaten der⸗ 
fetben: auch den: Kranken des Kantons zukommen ſollen.: Die 
Megievung tug Ju den Koſten ba und theilte mie der Ge. 
moeintabehorde das Rocht ver: Verwaltung 61}, ei 
Der Kanton Wachdt erwarb von dev Gerteinbe Lauſanne 
dweth Ankauß einen weitlaͤuſigen Spikaͤl, Ven et zum Kan⸗ 
torialkr ankẽenhaus unſwandelte Es wirden verſchiedene Dett 
beſſerungen im Innern des Gebaͤudes vorgellommen und ble 
Verwaltung machte aus dieſer Anſtalt' ein wahres Muſterz 
nichtsdeſtoweniger vermehrte ſich das Kabital von 300, 006 
Sranten, womir: defſeite im ! Sabe +810 dotirt worden ba, 
F4 raſch. | 
| Ju Bezug auf ven uitariſchen Sri und die 
milibaéifben Einrichtungen brachte die Rantoiaf 
fouvevänetüt tief liegende Verſchiedenheiken an den ag. 
Gene Urkantone, die Stifter der Eidgenofſenſchaft, welche 
fie: durch unſterbliche, mit Keulen und Feisftücken übet Heere 
in ihren Harniſchen eingeſchloſſener Ritter errungene Siege 
erhielten, jene für den fremden Kriegsdienſt fo feurigen, 
dann ſtots gegen den Einfall der Franjgoſen heldenmütdigen 
Kantone zeigten wenig Neigung zu einer regelmaßigen Dé 
ganifafion. Immer waren es fräftige Hirten, die, fo wie 
dec Feind ſich zeigte, ihre Waffe oder ihren Knüttet ergriffen, 
und. mit perſönlicher Tapferkrit über ihn herftelen. Selbſt 
Schwy; ertrug es ungeachtet ſeiner koſtharen Wohnungen, 
die es ſeinem Eifer für die kapitulirten Kriegsdienſte und 


67) Bon Tillier, II, 92,983. . 
Bb. XV. 30 
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dem Ruhme ſeiner Befehlshaber verdankte, nur: ungerne, 
wenn man ſeine Tapferkeit einer Disciplin unterwerfen wollte. 
Unterwalden nahm erſt nach der Mediationsperiode ſein 
erſtes Militärreglement an 55), Die Miliz von Uri glich 
pielmehr einer maſſenhaften Erhebung, als einer geregelten 
Truppe. In Appenzell Innerrhoden fanden weder Exer⸗ 
eitien, noch Unterrjicht, noch periodiſche Truppenver ſamm⸗ 
lungen ſtatt: es war das Land, welches der Diseiplin 
ermangelte. Unter den übrigenr alten Kantonen gab das 
in allen Dingen treue Baſel durch die raſche und kräftige 
Organjſation ſeines Wehrweſens das Beiſpiel der Erfüllung 
ſeiner Pflichten, jedoch verſtärkte es dadurch, daß es das 
Regiment des Hauptortes durch eine: grüne Uniform aus⸗ 
zeichnete, während die beiden andern eine blaue trugen 5°), 
die Unterſcheidung zwiſchen der Stadt und dem Lande. 

Mit großem Eifer erfüllten die neuen Kantone ihre Ob⸗ 
liegenheiten. Nur Teſſin blieb auf der letzten Linie in der 
Reihe der Bundesglieder. Es war dies ein Unglück, welches 
auf Rechnung ſeiner ehemaligen Herrſcher zu ſetzen iſt. 
Der Geiſt der Knechtſchaft widerſteht einer militäriſchen 
Erziehung. Der ehedem dem landvögtlichen Regimente 
gleichfalls, wenn auch unter weniger traurigen Bedingun⸗ 
gen, unterworfene Thurgau ehrte ſeine Befreiung durch 
den Eifer, womit ex ſich in ben Stand ſetzte, ſowohl feine 
eigene Selbſtſtändigkeit als die der Schweiz zu vertheidigen. 
Gein Militärweſen mubte in allen Theilen und zwar unter 
dem Drang der Beitereigniffe auf der Stelle neu geſchaffen 





68) Aloys Bafinger, der Kanton Unterwalben, 98. Seither hat fi 
dieſer Stanton gegen bie Cidgenoſſenſchaft in die Ordnung gefügt; 
das Zeughaus von Obwalden ju Sarnen iſt, in ſeinen kleinen Vers 
hältniſſen, vollſtaͤndig und in allen Punkten mit den Vorſchriften 
des eidgenoͤſſiſchen Reglements übereinſtimmend. 

69) ©. A. Burkhardt, der Kanton Baſel, 252. ., 
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werden, mie ſehr es auchan ben Mitteln gebrach. Hier 
galt was belfen fonnte : Ertheilung von Ehrenberechtigun⸗ 
gen an Corps von Freiwilligen; Errichtung verſchiedener 
Corps von Milizen; Berbielfältigung der Uniformen und Ab⸗ 
zeichen; Ankauf von zuſammengeſtückten Baffen und Leders 
geug u. ſ. w. Dieſe Unftalten murden für das Bedürfniß 
des erſten Augenblicks getroffen. Zwar mochte die Militär⸗ 
organiſation vom Jahr 1804 nach einem zu großen Maß—⸗ 
ſtabe im Verhältniß zu den geringen Kräften des Landes 
angelegt ſein; allein ſie gab einen lebhaften Anſtoß, und 
ſchon bei der Grenzbeſetzung von 1805 konnte das Contingent 
ohne Scheu ſeinen Rang im Bundesheere einnehmen, befon- 
ders darum, weil der Thurgauer ſeiner Lebhaftigkeit, Œin- 
fiht und Ehrliebe wegen von Haus aus guter Soldat iſt?0). 

Bei der Organiſation des Wehrweſens der erneuerten 
Schweiz nahmen drei Kantone den erſten Rang ein und be- 
haupteten denſelben durch ihren militäriſchen Geiſt und die 
Vor trefflichkeit ihrer Einrichtungen: Zürich, Bern und 
Waadt. Der dem Range nach letzte der jüngern Brüder 
zeigte, daß er bei der Vertheidigung des Vaterlandes nicht 
hinter den größten ſeiner ältern zurückbleiben würde. Zürich 
beeilte ſich, die durch die Franzoſen geleerten Zeughäuſer 
wieder mit Kriegsbedarf zu verſehen. Damals begann 
jener Unterricht, welcher die zürcheriſche Infanterie insbes 
ſondere ihre treffliche Haltung, ihre geſchickte Handha⸗ 
bung der Waffen und die Mannszucht, welche ihr in dem 
Bundesheere einen fo’ guten Ruf erworben haben, ver- 
dankt?). Das im Kriege geborne und durch Die Kämpfe 
befeſtigte Bern bewahrte von Generation ju Generation 
feinen Geſchmack an den Waffen; feine Söhne trugen fie 


20) Pupikofer, der Ranton Thurgau, 176. 
21) Gerold Meyer von Knonau, ber Ranton Zürich, IE, 885368. 
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mit Ruhm ſowohl gegen die Feinde des Staates als unter 
fremden Gabnen. Oft vertraute ea die Zügel der Republif 
den Händen, die ihre Probe auf den Schlachtfeldern beftans 
den hatten. Als die Souveraͤmetät ibm durch den Mittler 
der Schweiz zurückgegeben mar, war es eine der erſten 
Sorgen der Negierung, das Wehrweſen von Grund aug 
und ganz im Oeifte der neuen Ordnung der Dinge umzuge⸗ 
falten,. ju welchem Œnde alle belvetifchen Offijiere ibrer 
Stellèn entlaſſen wurden. Die Organifation und Berbeffe- 
rung dec Rantonalmiligen, ibre Ausrüſtung, die Lager, die 
Wahl der Offisiere, das Militär⸗Strafgeſetzbuch und der 
Mititärſpital waren während der erſten Jahre dieſes Zeit⸗ 
raumes die Gegenſtände, welche in den Berathungen des 
Staatsrathes am häufigſten miederfehren 72), — Der ebes 
mals unterthänige, dann durch die ibn freimachende helve⸗ 
tife Revolution erſchöpfte Ranton Waadt batte eine dur 
ibren in den Sabren 1799 und 1802 angeftrengten Dienft 
ermüdete, ducch Unordnung und Verrath zum Theil ihrer 
Waffen beraubte, und mit Ungeduld auf ibren rückſtändigen 
Gold barrende Miliz ju veorganifiten., Dennoch trat er 
fogar qu der Beit, da er den gangen Staatsorganismus erſt 
fhaffen mufite, vor dieſer Aufgabe keineswegs zurück. 
Während die meiſten Kantone ſich auf das Allernothwen⸗ 
digſte ihrer Verbindlichkeiten beſchränkten, organiſirte der 
Kanton Waadt, der den Schatz ſeiner Unabhängigkeit nur 
den kräftigen Armen ſeiner Kinder anvertrauen wollte, kurz 
nach ſeiner Entſtehung ein vollſtändiges Wehrweſen. In 
dieſem Kanton wurde das eidgenöſſiſche Contingent nicht 
von der Miliz unterſchieden, ſondern es ward verordnet, 
daß der Auszug, welcher das Fünffache des erforderlichen 


72) Siehe das Manual des Staatsraths von 1803—1807, passim 
muter andern 1807, 28, Derember. 
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Gontingentes 7%), nämlich 8000 Mann,“ betrug, ſtets bereit 
fein folle, zur Vertheidigung des Vaterlandes marſchfertis 
zu ſein. 

Wie in Betreff des kriegeriſchen Geiſtes, ſo fand auch 
in Beziehung auf die Organiſation zwiſchen Waadt, Zürich, 
Bern und einigen andern Kantonen, denen ihre Größe oder 
ihr Reichthum eine ſolche Entfaltung militäriſcher Kraft 
erlaubte, eine gewiſſe Aehnlichkeit ſtatt: Eintheilung der 
Miliz in Auszug und Reſerve, und des Kantons in Mili- 
tärkreiſe, jeber untét einen Commanbdanten ; Bildung von 
Corps aller Waffengattungen;  ftebende Militärſchule in 
dem Sauptorte, wohln die Auszugscompagnien famen, um 
ſich der Meibe nac) in den Waſſen und im Garnifonss 
wachtdienſt qu unterrichten; periodiſche Exercitien aller 
Milizen in ihren Wohnorten zu einer beſtimmten Zeit des 
Jahres, und jährliche Muſterungen'der Bataillone. | 

Nur zwei Kantone unterbielten eine befoldete Truppe in 
bec Hauptſtadt, als Muſter für die Milizen und ais Wache 
der Regierung, nämlich Bern und Baſel. I 

In Anſehung der Kleidung und Bewaffnung der Truppe 
wichen die. Kantone von einander ab. In den meiſten ſorg⸗ 
ten die Milizen für einen Theil, und dec Etant für das 
Uebrige ; in beiden Unterwalden liefecte das Zeughaus die 
Waffen und etwas von Uniform; es mar dies in Obwalden 
ein Soldatenmantel und ein aufgeſtülpter runder Hut. Sn 
Teſſin hatten die Gemeinden, im. Kanton Waadt die. Milizen 
alle Koſten der Bewaffnung und Ausrüſtung zu beſtreiten. 
Die Inſtitutionen der Schweiz wähdend der Mediation 
haben in einigen Kantonen den: militäriſchen Geiſt geweckt, 
in andern geſtärkt, und die eidgenöͤſſiſche Armee ins Leben 
gerufen. 


73) 1482 Mann. 
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Zur Zeit der Reorganiſation der: Schweiz befand fich das 
Finanzweſen mehrerer Rantone in einem weniger zer⸗ 
rütteten Zuſtande als dasjenige der Eidgenoſſenſchaft. 

Als man das Gut der Stadt Zürich von dem des Kan⸗ 
tons getrennt, und ſie zur Beſtreitung ihrer Gemeindsbe⸗ 
dürfniſſe ein jährliches Einkommen von 70,600 Franken 
erhalten hatte, blieb dem Staate und den von ihm abhängen⸗ 
den kirchlichen und wohlthätigen Stiftungen ein Stamm⸗ 
vermögen an Domänen, Schuldtiteln, Grundzinſen und 
Zehnten, deſſen Kapitalwerth zum mindeſten auf 9 bis 10 
Millionen Franken angeſchlagen werden konnte. Seit 1803 
fanden im Finanzweſen, im Vergleich mit dem des ehe⸗ 
maligen Regiments, iwefentliche Verbeſſerungen ftatt. Alte 
Abgaben wurden unter neuen Namen beibebalten und neue 
eingefübrt. Die Bermebrung der Hülfsquellen diente zur 
Entwidiung mebrerer Verwaltungszweige und zur Erbauung 
von Straßen und ôffentlihen Gebäuden, Œinen Irrthum 
jeboch theilte die Regierung mit: dem alten Regime: fie: 
bielt das Volk noch geraume Beit in gänzlicher Unwiffenbeit 
über den Buftand der in tiefes Geheimniß gebüliten ôffent- 
lien Berrwaltung, nicht. bebenfend, daß ein ſolches ängſt⸗ 
lihes Zurückhalten zuerſt Gleichgültigteit und nachher Mis⸗ 
trauen gegen die Staatsgewalt erzeugt?“). Le 

Auch Bern, das noch im Beſitz einiger Trüummer ſeines 
ehemaligen Wohlſtandes war, beeilte ſich, die Grumſätze 
der alten Axiſtokratie, nach denen die Hülfsquellen des 
Gemeinweſens Staatsgeheimmiß bleiben ſollten, für ſeine 
Finanzverwaltung anzunehmen; jedoch wollte es ſelbſt ein 
genaues Augenmerk auf: Alles halten und das Vertrauen 
74) Gerold Meyer von Rnonau, der Ranton Zürich, IT, 250-271. 


Man finbet in der Gelvetia, III, 256—271, bas vouſandige Ver⸗ 
zeichniß der Staatsrechnungen von 1803—1814. ' 
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bes Volbes vor ſeinem eigenen Getviffen rechtfertigen. ES 
ordnete mit ſtrengſter Sparſamkeit die Ausgaben und regelte 
die Führung der Kaſſen und Rechnungen, gewöhnliche Be⸗ 
aufſichtigung und ihve unerwartete Unterfuchung. Sie gab 
ſich alle Mühe, der Rückkehr dec Mißbräuche vorzubeugen. 
Die an die Spitze der verſchiedenen Zweige der öffentlichen 
Œintünfte geſtellten Beamten zeigten ſich von jenem berni⸗ 
ſchen Patriotismus beſeelt; der dem auf die. Hälfte ſeines 
Gebietes zuſammengeſchmolzenen Freiſtaate wieder einen 
ſeinem alten Glanze vergleichbaren Wohlſtand zu verſchaf⸗ 
fen wünſchte: jeder ſuchte ſeine Ehre in dem Ruhme des 
Baterlandes. Gegen Ende dieſer Periode betrug ſowohl 
das Ausgaben- als das Einnahmenbudget ungeführ eine 
Million Franken. Ein, obne bas unbewegliche Gut und 
die Kriegs- und Bauvorräthe, auf mehr als 2,300,000 
Franken anſteigendes, größtentheils in zehn Jahren erſpar⸗ 
tés: Vermögen in Geld, Zinsſchriften und Naturalien, 
zengte von der hellea: Einſicht und ſrengen Rechtuichtei 
der oberſten Verwalter des Ginaigmwefens 75). ” rt 
Der Kanton Baſel befaf in. dieſer Periode un Staats 
vermogen von ungefähr 1,300,000 Franken, die Kirche und 
die. Schulen über 8 Milliouen, die Univerfität: 740,000 
Franken, die Stadt Baſel und ihre Corporationen über 
2,800,000 Fvanken/ wovon 1,240,000 Franken das ſeädtiſche 
Armoengut ausmachten; das Landarmengut betrug ‘475,000 
Franken 76): Dieſer Kauton hatte alſo demugrößten Theil 
ſeines Vermögens beibehalten. In Beziehung auf Vedwal⸗ 
tung mat: der Name Baſel inmer mit: Beſonnenheit nb 
Methtlichkeit gleichbedeutend — Die Staalßsvochnungon vof 
Luzern antworten nicht auf alle Fragen, beweiſen aber, 


75) Bon Tillier, IT, 464484. 1, 7" ©  : 
26) Burkhardt, der Ranton Baſel, 1887 ©: TO À 7 
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raß die Einngharen und Audgaben während dec Mediatlons⸗ 
periode im Zunehmen begriſſen waren und ſich bein ahe bas 
Gleichgewicht hielten. Im Jaohr 4804 hetrugen fie ungefähr 
185,000 Frkn.; 1818 überſtiegen fie 8330,000. Die Staats⸗ 
capitalien beliefen ſich zu Ende des Jahres 1614 auf 1,128,600 
Granfen 77). — Unter den übrigen Ständen der alten Eid— 
genoſſenſchaft hatte Selothurn im: Schatten des Getzeim⸗ 
niſſes einen Staatsſchatz hinter drei Schlöſſern aufgehäuft, 
welche vou den Franzoſen geſprengt wurden. Die aus dieſer 
Münderung entſtandenen Bedürfniſſe waren vielleicht die 
Urſache, daß das Finanzweſen beſſer geordnet wurde; den: 
noch übertrug mum dasſelde erſt 1812 einer eigenen ab 
nungstammer 78)... : 

Die Ginanjen de bensofeetifében. Rantene aurden mic 
bisher in patriarchaliſcher Weiſe verwaltet: eine Abgaben“ 
war ſteta ein Sunbarmentalartifel ibres politiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes. Appenzell Außexrhoden, bec: auftgeklärteſte 
vpon allen, half ſich hon Zeit zu Zeit durch eine Vermögens⸗ 
ſteuer. Appenzell Sunerrhoden wagte dann und wann eint 
leichte Steuer zu ver langen für die dringendſten Bedürfniſſe, 
die gepße Schwierigkeit aber wav, Ge einzutreiben. Eine 
am 80 Mani 1804 Defuetirte: Mmflage ton 2 vom 1000, in 
acht Tagen zahlbay, wat, ungenchtet dreimaliger Uufforde: 
rung / Ende Auguſts noch nicht ringegangen: Eine jahrliche 
Abgabe ward zum erſtenmalinn Zahr 1808 vorgeſchlageneP 
Bn dieſen demefratifihen: Kautouen wurden die geringen 
Staetsausgahan aus bite Sands: und einigen Capitalien, 
dem Salzragal, den: Weggeldern, Zöllen und? Bußen be⸗ 
ſtritten, In den latheuſhen Kantenen beugen andre dis withen 
———— OU UE 
77) Helvetia, VII, 250—263. 

78) Strohmeler, der Kanton Solothurn, 8 5 © 1 | 
79) Nandatenduch (Archiv von Appengell se urine us 
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Abſter, wie z. B.i Einſiedeiln, ein weniges zu deuſelben bel: 
Die jaͤhrlichen Einnahmen und Außgaben des größten uni 
reichſten dieſet Kantene beliefen ſich nicht auf. 38,004 
Gulden %). Die beſte Regierung ſchen icnon diejenige je 
ſein welche am wenigſten koſtet. 

Weit entfernt, dieſe Anſicht zu heulen, detrachteten bic 
in Wirklichkeit aus dem Forkſchritt ber politiſchen Ideen 
hervorgegangenen neuen Staaten die Ausgaben, welche où 
Land für die Bervolkommnung der Inſtitationen und. die 
Auftidoung der. Menſtchen⸗ macht, für einen Gewinn und 
hielten von ihrer Entſtehung an batir, daß in Suchen ‘der 
Politik mie der Induſtrie nicht dec einfachſte und wohl⸗ 
frilſte Mechanismus der volllommonſte iſt, ſondern der⸗ 
jenige, welcher den Zweck am beſten erreicht. Selbſt Das 
Volt entrichtete ohne Anuſtand Abgaben, deren gute Ver⸗ 
wendung ihm duvch vfſentlich abgelegte Rechnungen verbübgt 
and duo Verbeſſerungen bezeugt war. Herzlich gerne zog 
es einen ſchwachen Theil an dem Ertrage ſeiner Arbeit ab, 
dafür halteud,, daß die Ciblliſation deſſen: wohl werth ſei. — 
Kein Kanton zahlte freudiger als derjenige, welcher ant 
meiſten bezahlte, deſſen Fortſchtitte abedmit ſeinen Opfern 
im Werhaltuiß ſtunden, bec Kanten Waadt. Er wur de 
etfte, welcher ble an :Mefaitaten ſo fruchtbar gewordene 
Gounbſteuer einfüͤhhrte. Mit ſeinen Hülfs qquellen verbeſſerte 
er alls ſeine Inftituttonen und die WBerbeſſerung ſeiner In⸗ 
ſtitutionen vervielfachte hinwiederum ſeine Süffoquellen: 
Ihre ſteigende Vernehrung echob · mehr und mehr das 
Dubact: der Einnuhmen⸗ mt Auſsgaben. Dasſeibe begann 
mit einer halben Million und erreichte in einer gewiſſen 
0): Got . Déc cuve Mogton Géputg, DU eis; 

G. Rüſch, her: Ranion. Moperpill, 1604 150 5 Wii Bafinger, ver 

faut, Unterwalden, .065 K. F. Linffer, ver: Pont, Ut, 78, 714. 
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Anzahl Jahren die gare Millien?). Eimge vom Glanz⸗ 
des: Getdes geblendete, füx das gemeine Beſte unempfäng⸗ 
lie Maänner feufiten über die Vermehrung der Ausgaben; 
allein man. antwovtele ihnen: „GSeht unfere Straßen, 
unſere Gebäude, unſere Schulen, unſern höhern Unter⸗ 
richt, unſer Botenweſen, den allgemeinen Wohlſtand, den 
fi vervollkommnenden Ackerbau, die: ſich verſthönern⸗ 
ben Wohnungen, unfern Staat ohne öfſentliche Schuld, 
ſeine Rechnungen ohne Deſieit.“ — Das durch feine In⸗ 
duſtrie reiche Aaxgau befolgte einen ähnlichen Sang. — 
Der ehemals von ſeinen republikaniſchen Beherrſchern fo 
abſcheulich ausgebeutete Teſſin machte in ſeiner Verwaltung 
den: Anfang mit einem geringen Ginkommen. Die vom 
Kanton neu zu erbauenden Straßen, die Organiſation und 
Ausrüſtung ſeiner Milizen, die dorch Napoleons Kriege 
and: die darauf folgenden Zerſtörungen veranlaßten Militär⸗ 
ausgaben nöthigten Seffin, Anleihen zu machen, die ſammt 
deu Zinſen den: folgenden Perioden zur Laſtfielen. Er 
theilt mit dem Kanton Uri die Nachtheile einer, im Ver⸗ 
hältniß zu ſeinen Mitteln beträchtlichen öffentlichen Schuld. 
Mehrere Rantone gebrauchten die Lotterien als Anangielle 
Hölfsquelle, MBaudt, um ſeinen Spital mit Einkünften zu 
verfehen, Uri und Schwyz für ihre vwerſchiedenen Bedürf⸗ 
viſſe, Teſſin ebenfalls für ſeine oſſentliche Raſſe. In dieſem 
leidenſchaftlichen Kantove ſchlug die Spislſucht die Befften 
usant CT SL ER: 

, Sutereffanbiift eau déc: ſtwanielle Erſatrung zu eobau: 
bn, welche Thur gau ini: Bei ſeiner erſten Centimicuug 

mOn pe this, Mu 
eu) In der ſolgenden Dertobe fes berfelbe auf anbertfats Millionex 

an. Siehe über bie gange Finanzverwaltung (Dan. AL. Chavannes), 

‘de l'admimistration publique de :caston de:Yadë, 16-129; 
1,5 E.z Bulliemin, der Kanton ant, 1,288 314R 1: 
82). Franscint, der Ranton Tefſin, 2934-3008... …, :° © 
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1798 erhielt dieſer Kanton keine andere Ausſteuer alß das 
alte Schloßgehäude in Frauenfeld und ein: Kapital von 
20,000 Gulden. Nachher fiel ihm bei Aufhebung des. So 
hanniter⸗Ordens die ju einen Werth von 100,009 His 
450,000 Gulden anzuſchlagende Comthurei Tobel mit bee 
Verpflichtung zu, dem Comthur lebenslang jährlich 4000 
Gulden Penſion ju zahlen. Endlich erwarb er ſich durch 
Ankauf die biſchöflich⸗konſtanziſchen Gefälle. Von der Ueber- 
zeugung ausgehend, daß Recht und Ordnung, Volfsunters 
richt und Sittlichkeit das erſte Bedürfniß, und mehr als 
Staatsſchätze werth ſeien, daß aber kluge Sparſamkeit auch 
den armen Haushalt bald bereichern und kleinen Hülfs⸗ 
quellen Großes möglich mache, und vorzüglich, daß ein 
Staat ſicher vorwärts ſchreite, wenn er ſein Vertrauen auf 
den guten Willen eines unterrichteten Volkes ſetzt, legte die 
Regierung gleich im Anfang dem Großen Rathe und dem 
Volke ein getreues Bild von der Armuth des Staates ſowie 
von ſeinen Bedürfniſſen vor, und heantragte zugleich ver⸗ 
ſchiedene Steuern zu ihrer Deckung. Einige, obaleich: fie 
mäßig waren, erzeugten indeſſen in mehreren Gemeinden 
Mißſtimmung; in einer derſelben, die Widerſtand zeigen 
wollte, ſiegte aber die Regierung durch ihre Feſtigkeit. Die 
beſchloſſenen Steuern wurden, wiewohl einzelne gemildert, 
heibehalten. Die geringen Ausgaben giengen gegen die kärg⸗ 
lichen Hülfsquellen auf. Man beſchränkte die ftxen Gehalte 
ſowohl in Betreff der Zahl als des Betvages auf das Aller⸗ 
nothwendigſte. Die Finanzen des Kantons wuchſen bon: Jahr 
qu Jahr, während er überdies ſeine Straßen, ſeine Schulen 
und übrigen Inſtitutionen verbeſſerte. Die Rechnungen zeig⸗ 
ten alljährlich einen Ueberſchuß, der um Gtaatétapital 
gefclagen wurde CS L | 
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. Mur menige Rantone flengen im 18, Sabrhunbdert an 
einzuſehen, daß die Walder ein Rapital find, daß ihre 
Srhaltung die Aufmerkſamkeit einer Regierung verdient und 
daß ihre Nutzung nicht bem Bufall überlaſſen werden darf. 
Mehrere ſahen es nicht einmal zur Mediationszeit ein und 
fuhren fort, ihren Sorftreihthum mit Sorgloſigkeit zu be⸗ 
handeln; fo beſonders Appenzell und die Urfantows. Schaff⸗ 
hauſen ‘that. vichts, um durch wiſſenſchaftliche Betreibung 
des Forſtweſens die Unfruchtbarkeit des. Holzbodens ju be. 
fämpfen. Indeſſen waren die Waldungen der Stadt weniger 
ſchlecht verwaltet als diejenigen des Staates. Einige Kan⸗ 
tone zeichneten ſich von Anfang der Mediationsperiode durch 
die Sorgfalt aus, die ſie dieſem Zweige der Verwaltung 
widmeten; bei ibnen ſetzte dec Staat den Unbeſonnenheiten 
und der Habfucht der Privaten und Gemeinden mit Nutzen 
ſeine Autorität entgegen und gab das Beiſpiel einer verſtän⸗ 
digen Adminiſtration. Zuürich uübertrug im Jahr 1807 die 
Aufſicht über die Staatswaldungen der Finanzcommiſſion, 
die jenige über die Gemeind8: und Genoſſenſchaftswälder einer 
eigenen Forſteommiſſion #1). — Bern beſchränkte das Weid⸗ 
vecht und traf noch andere Vobſichtsmaßregeln 5) Noch 
mehr beſchränkte die Regierung im Jahr 1811 die Nubung 
der Wälder und die Holzauſsfuhr aus dem Kanton, ließ 
jedoch jedem Eigenthümer die Freiheit, ſeinen Wald nach 
Gutfſtuͤden ju behandeln. Beuvn beſaß einen Mann, der 
durch ſeine Kenntniſſe, ſeinen Eifer und ſeine Schriften 
gefunde Auſichten verbreitete und durch. ſeinen Unterricht 
aufgeklãrte For ſtmaänner vildete: es mar Karl Kaſthofer. 


“fr. 9 dt, j, 





Geſch. des Thurgaus, 11, 369, 370; ber Rant. Thurgau, 188—- 
1915 Müller⸗Friedberg, Schweiz. Unnaleu, I, 381—382. 

84) Gerolb Meyer von Rnonau, der Ranton Zürich, 1, 275. 
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Durch zehnjährige ſorgfältige Behandlung vermehrte fc 
der Ertrag der Staatswaldungen um das Zehnfache, wobei 
dieſe zudem beffex erhalten waxen #5), — Mißbräuche und über; 

handnehmende Holzfrevel verankaßten Solothurn im Jahr 

1809, eine Forſtordnung einzuführen, zufolge deren der 
Kanton in ſechs Forſthezirke eingetheilt ward, welchen gründ⸗ 

lich untervichtete För ſter vorgeſetzt wur den 87). — Die Regie⸗ 

vung des Kantons Waadt ſetzte im; Jahr 1806 eine Commifs 
ſion und einen Generaldiveftor ein, Alles mußte neu ge 
fchaffen merden: feine Gefehe und faft feine Fachmänner. 

Im Jahr 1807 veichte die Éommiffion eine Statiſtik dev 

Staatswaldungen ein, melche den feither unternommenen 

Operationen zur Cultivirung und Nutzung ju Grunde geleat 

wurde. Im Zahr 1810 bewirkte ein vollſtändiges Geſetz 

eine gänzliche Umgeſtaltung in dieſer Bewirthſchaftung, die 
von da an auf Prinzipien gegründet wurde. Der Durch⸗ 
ſchnittsertrag verdoppelte ſich; die Gemeinden mußten ſich 
nach den für den Staat aufgeſtellten Regeln vichten #5), Einen 
grofen Theil biefer Verbeſſerungen verdanft dec Kanton 
feinem Genevaldiveftor der Waldungen, Karl Lardy. 

Um die Mifbräuche abjuftellen und den Waldbau ju verve 

beſſern, trotzte er der Böswilligkeit ſowohl von Privaten 

als Gemeinden, ein beharrlicherer und ſeltnerer Muth als 
derjenige, welcher dem Feind auf. einem Schlachtfelde die 

Spitze bietet. Von ſeiner Pflicht durchdrungen, in Betreff 
eines ſo wichtigen und ſeinen Ertrag ſo langſam abgebenden 

Gegenſtandes für die Intereffen der künftigen Generationen 
wachen zu müſſen, übrigens von der Anſicht ausgehend, daß 


X 


86) In ben Jahren 1803 und 1804 zog der Staat aus denſelben 
2,034 Frka.; im Jahr 1813 20,088 Grfn. Bon Tillier, IE, 
50 —52. J J | 

87) Strobmeler, der Rantun Solothurn, 87 

88) De l'administration publique du canton de Vaud, 407—117. 
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die Erhaltung der Walder für die Temperatur des Landes 
von Wichtigkeit fei und niemand beffer als der Staat bdie- 
fefben beftellen könne, fuchte dte maabtiänbifche Regierung 
von ter Zeit jener Berbeffecung an, neue Waldungen ju 
erwerben und die Servituten, melche die alten befchiverten, 
loszukaufen 7). Aargau, deffen Sorftfapital den Werth von 
zwei Milfionen Schweizerfranken überſteigt %), ſchritt auf 
derſelben Bahn fort. Es vertraute die Leitung dieſer 
Verwaltung einem Manne, deſſen Eigenſchaft eines Ober⸗ 
förſters ſich unter ſeinen Anſprüchen auf eine noch volts 
thümlichere und glänzendere Berühmtheit verlor, Heinrich 
Zſchokke y. 

Der Boden eines großen Theils der Schweiz iſt wider⸗ 
ſpenſtig; aber das Volk, das ibn bebaut, ſtark und aus— 
dauernd wie dec Felſen, auf dem es ſitzt, findet ſein Ver⸗ 
gnügen darin, ibn durch die Hartnäckigkeit ſeiner Arme zu 
bezwingen und fruchtbar zu machen. Der Ackerbau hat 
für die Schweizer den Reiz der Arbeit und das Verdienſt 
eines Sieges. Unter der helvetiſchen Republik batten die 
fremde Beſetzung, der Krieg und die Ungewißheit aller 
Dinge lähmend auf die Landarbeiten gewirkt. Mit der 
Sicherheit erwachte aud) der Muth der Arbeiter mieder. 
Die Hemmungen, welche das Continentalfuftem dem freien 
Aufſchwunge des Handels in den Weg leagte, leiteten aufs 
Neue zur forafältigen Pflege und Verbeſſerung der Land: 
icthfhaft bin. Dec Ranton Aargau gab im Jahr 1808 
ein qutes Deifpiel durch Aufbebung des MBeidgangrechts. 
Greiburg und andere folaten ibm. In einigen Fantonen, 


89) 2. Vulliemin, bec Ranton Waadt, II, 293. 
90) X. Bronner, der Ranton Aargau, II, 183. 
91) Gr bat ein populaͤres Handbuch der Gocitoiffenféaft geſchrieben, 
Der Gebirgsfoͤrſter, Bo. 11 und 12 ſeiner ausgewaählten Schriften. 
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Wie im Thurgau, flagten die: armen Bauern laut: fre fürcht 
teren, nicht mehr genug Nahrung für ibt Vieh ju ſinden; 
allein dieſer Jrrthum wurde durch Anpflanzung von Futter⸗ 
kräutern aufs glänzendſte widerlegt 7). : Regierungen und 
Sigenthümer wetteiferten mit Verbeſſerungen. Mit der 
Selbſtſtaͤndigkeit des Teſſin begann für den Ackerbau dieſor 
Gegend eine neue Epoche. Der Loskauf der Zehnten, der 
Grundzinſen und des, Weidgangrechts und der geſetzliche 
Schutz des Eigenthums machten vielen Mißbräuchen ein 
Ende und ſicherten dem Landmann den Lohn ſeiner Arbeit. 
Die Freiheit/ deren Hauch alle Dinge vbefruchtet, beſeelte 
die Erde ſelbſt mit: neuem Leben. Dennoch fühlte dieſes 
Land noch lange die Nachwehen des Fluches, ben ein Regi⸗ 
ment der Unterdrückung und Beſtechung aufden Boden 
gewälzt hatte. Der Mangel an Sachkenntniß und die Aus⸗ 
wanderung waren Schuld, daß große Strecken Landes, die 
ihre natürliche Güte und die Schönheit des Klimas der 
Pflege der Menſchen empfahlen, entweder ganz unbenutzt 
oder ſchlecht benutzt da lagen. 
Große Fortſchritte machte der Ackerbau durch Gel: 
fenberas Bemühungen. Ueberzeugt, daß die Land: 
wirthſchaft die zuverläſſigſte Grundlage des Wohlſtandes 
eines Landes iſt und zur Erhaltung der Sitten beiträgt, 
beſchloß er, ſich der Vervollkommnung dieſer Wiſſenſchaft 
ju widmen. Nachdem er im Jahr 1709 das beträchtliche, 
lange verwahrloste Gut Hofwyl gekauft, ſuchte er den Be⸗ 
weis au leiſten, tie weit man es durch rationelles Verfahren 
in der vaterländiſchen Landwirthſchaft bringen könne. Um 
aber Zeit, Koöſten und Menſchenhäkßde zu erſparen, ver⸗ 
ſuchte et die engliſchen Maſchinen, und errichtete, da er 
fand, daß die fremden Modelle ſich nicht immer zum ſchwei⸗ 


92) Pupilofer, der Kanton Thurgau, 72. 
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zeriſchen Boden eignckten, eine eigene Werkſtätte, wo er 
Disfelben immer mehr verhaſſern ließ, bis eu: fie auf dem 
Punkte batte, daß Mie mit Den notbwendigen Abaͤnderungen 
beinabe. überall im fhtyeigerifden:. Gaterlande anwendbar 
er ſchienen. Um 1807 begannen ſeine Anſtrengungen ihre 
Früchte zu tragen und ſein Ruf ſich azzubreiten. Die Tag⸗ 
ſatzung beehrte jhn mit idrer Aufmerkſamkeit und dann mit 
ihren Aufmunterungen. Zwei Kloſter, Rremlingen im Kan⸗ 
ton Thurgau und Altenryf im Kanten Freiburg, ahmten dis 
Neuexungen von Hofwyl im Großen nach; Fellenberg ſtellte 
ſeine Anſichten über Landwirtbſchaft in verſchiedenen Schrif⸗ 
ten dar 22). WVon der bepniſchen Regierung wurde ibm 
pachtweiſe das Schloff Buchſee mit den dazu gehövrigen Gü⸗ 
ten auf längere Zeit ühextaſſen und dadurch die Eröffnung 
einer vollſtändigen landwirthſchaftlichen Anſtalt erleichtert, 
in welcher Mathematik, Pflamenphoftelogie, Naturgeſchichte, 
Chemie, Aſtronomie, Forſtbaufunde und Technologie, alle 
mit Beziehung auf den Landhau, vorgetragen werden ſollten. 
Um die Anſichten und Erfahrungen von ſachkandigen Maͤn⸗ 
nern aus derſchiedenen Gegenden ju vareinigen, trat 4810 
eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft zuſammen und kam über⸗ 
ein, ſich jährlich einmal in Hofwyl zu verfammein. Das 
darauf folgende landwirthſchaftliche Feſt wurde mit-ber Ge⸗ 
genwart des Landammanns der Schweiz, der freinden Dis 
plomaten, der Großfürſtin Anna von Rußland und anderer 
angeſehener Fremden beehrt, wekhe der Austheilung meh⸗ 
verer Preiſe unter ſchmeichelhafter Anerkennung an mehrere 
Arbeiter beiwohnten. Dieſe Feſte wurden in den folgenden 
Jahren wiederholt. Hofwyls Ruf vahm immer mehr zu, 
fin: anne igher Reodm she or Wie fhnele ſe gerbreituna 
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Landwirthſchaft. LT, J— | 


— «Si — 


ſeiner vereinfachten Ackergeräthſchaften und die reichen Œxne 
ten, mit denen es, riags von darniederliegenden Getreidefei— 
dern umgeben, prangte. Deſſenungeachtet blieb Hofwyl mehr 
europäiſche Muſter⸗ und Probewirthſchaft als häuſiges Vor⸗ 
bild für ſchweizeriſche Landwirthſchaft, da den meiſten Land⸗ 
leuten wegen des geringen Umfanges ihres Beſi itzes die Mittel 
au einer ſolchen Bewirthſchaftung abgiengen *). Gleichwohl 
verbreiteten ſich auch in der Schweiz von dieſem Mittelpunkt 
der Thaͤtigkeit aus Strahlen in allen Richtungen; der Wett⸗ 
eifer wurde rege; erſchlaffte Kräfte rafften ſich auf. Im 
Jahr 1810 erwachte die Éfonomifhe Geſellſchaft in 
Bern aus ihrem langen Schlaf. Im folgenden Jahre bildete 
ſich im Kanton Waadt eine landwirthſchaftliche Ges 
ſellſchaft, die zugleich auch den Zweck batte, Männer, 
die durch perſchiedene politiſche Geſinnung und gekränkte 
Intereſſen getrennt waren, auf neutralem Gebiete zu ver⸗ 
einigen *5).. Die 1813 geftiftete ökonomiſche Gefell 
ſchaft von Freiburg zählte unter ihren Mitgliedern hoch—⸗ 
geſtellte Magiſtratsperſonen und die aufgeflätteften. Bürger. 
Hin und. wieder verwirklichten große Grundeigenthümer 
die Anſichten dieſer Vereine, zu denen ſie gehörten, durch 
ihre Praxis, und ihr Beiſpiel verbreitete nach und nach den 
Sieg der geſunden Ideen über den Schlendrian. | 
Wenn Trägheit, Unwiſſenheit und Hängen an Gewohn 
heiten in mancher Gegend den Landbau in den: alten Irr⸗ 
thümern zurückhielten , fo war ec doch im Ganzen im 
Soctfchritt begriffen. Der Thurgau batte am. Ende des 
18. Jahrhunderts einige landwirthſchaftliche Verbeſſerungen 
auf Anregung daſelbſt ſtationirter zürcherſcher Geiſtlicher, 
von denen einer ſogar eine Muſterwirthſchaft anlegte, unter⸗ 
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nommen. Seit feiner Entſtehung füblte der neue Kanton 
die Vortheile der Vertheilung des Eigenthums, aber auch 
die Nachtheile einer zu weit getriebenen Zerſtückelung. Die 
grofen Lebenbôfe wurden in drei big vier kleinere Bauern⸗ 
güter vertheilt und bald kam der Ertrag eines ſolchen Drit: 
theils oder Viertheils dem vormaligen des ganzen Hofes 
gleich. Doch wirkte die Zerſtückelung in kleine Parcellen 
da nachtheilig ein, wo nicht Gemüſebau, ſondern Getreide⸗ 
bau betrieben wurde. Einige Grundeigenthümer unternah⸗ 
men damals Verſuche, die ſeither zum Wohl des Landes 
fortgeſetzt wurden %). Luzern mar der einzige Kanton, der 
nicht nur ſeine Bewohner hinlänglich mit Getreide verſah, 
ſondern noch von ſeinem Ueberfluß an feine Nachbarn ab⸗ 
gab; auch waren ſeine Wieſen in gutem Zuſtande. Durch 
vermehrte Pflege und verbeſſerte Bebauung ſchienen die 
Felder in den Ebenen von Solothurn, Aargau und Bern 
und im nördlichen Theile der Waadt fruchtbarer zu werden. 
Die Urkantone zeichneten ſich in der Beſorgung ihrer Wieſen 
aus, die ſie fett und ſehr ergiebig machten, weil ihr Vieh 
ihr Hauptreichthum war. Die aufgeklärteſten Kantone ver: 
mehrten die künſtlichen Wieſen und benutzten dabei die ver— 
ſchiedenen Arten des Anbaues, welche durch die Entdeckungen 
der Wiſſenſchaft empfohlen wurden. Die thätigſte Bevöl⸗ 
kerung der Schweiz, die des Kantons Zürich, immer erfin⸗ 
deriſch in den Anwendungen ihrer Arbeit, zog verhältniß— 
mäßig den reichſten Ertrag aus ihrem Boden, welcher 
undankbarer als derjenige vieler anderer Kantone iſt. 
Immer zahlreichere Baumſchulen, in denen man die ver— 
ſchiedenen Obſtarten mit gelehrter Kunſt vervollkommnete, 
wurden angelegt. Dieſelben Fortſchritte fanden im Garten⸗ 
bau und in der Gärtnerei ſtatt. Der Weinbau verbeſſerte 
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ſich in letzterm Kanton und auf bem waadtländiſchen Ufer 
des Lemanerſee's. Aargau und Bündten dehnten die Pflan⸗ 
zungen aus, ohne auf Verbeſſerung derſelben zu denken. 
Der Walliſer fuhr fort, die Hauptſorge für feine Reben, 
deren Produkte mit ben Weinen des mittaͤglichen Frank⸗ 
reichs weiteifern konnten, Gott zu überlafſen. 
Prächtige Heerden bedeckten die Weiden und machten 
den Hauptreichthum der Alpenkantone und mehrerer Gegen⸗ 
den der großen Kantone aus. Nichtsdeſtoweniger ſchenkte 
man der Rindvieh⸗ und Pferdezucht und der Verbeſſerung 
der Arten große Aufmerkſamkeit. Bern ſpornte den Eifer 
der Landleute durch Anordnung beſonderer Preiſe, welche 
auch den Wetteifer der übrigen Kantone erregten. Doch 
war die Pferdezucht im Kanton Schwyz nach der helveti⸗ 
ſchen Revolution im Abnehmen. Der Kanton Graubünden 
iſt der einzige, in welchem man in der Menge des Rind⸗ 
viehes eine Verminderung wahrgenommen hat, die wenige 
Jahre vor der Mediation, während der franzöſifchen Occu⸗ 
pation und des großen Verbrauchs in Folge derſelben, 
begann; auch Seuchen richteten wiederholt Verheerungen 
‘an; und endlich wird als Urſache die Vernachläſſigung des 
Futterbaues genannt 7). Im Kanton Zürich fand eine Ver⸗ 
minderung nuc in der Anzahl dec Zugochſen ſtatt, was daher 
rühren ſoll, daß man damals anſteng, die Kühe mehr im 
Stalle zu füttern %3). Im Ganzen bietet die Landwirthſchaft 
während der napoleoniſchen Periode das Bild des Fort: 
ſchrittes und des Wohlſtandes dar. 
Obgleich die ſchweizeriſche Induſtrie unter der Herr⸗ 
ſchaft des Vermittlers ſtockte und zu Zeiten gänzlich gelähmt 


97) Beſondere Erkundigungen und Roͤder und Tſcharner, der fRavton 
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war, waren do: die Bebblferungen, die fid jhr widmeten, 
wenn aud) .aflerdings unglücklich, fo. doch nicht, wie es in 
ausſchließlich den Manufakturen obliegenden Ländern der 
Fall iſt, weder durch das äußerſte Elend geſchwächt, noch 
durch den Hunger verheert. Die Zürcheriſchen, St. Galli⸗ 
ſchen, Appenzelliſchen und Thurgauiſchen Fabrikanten fan- 
den eine Hülfsquelle in de Verbindungder Land! 
wirthſchaft mit der Induſtrie. Auf die Gewerh—⸗ 
treibenden aller dieſer Gegenden läßt fich anwenden, was 
ein Schriftſteller von dem zürcheriſchen Arbeiter geſagt hat: 
„Er fabrizirt heute, morgen iſt er wieder Landbauer, und 
mit der Jahreszeit wechſelt in beſtändigem Kreislaufe ſeine 
Beſchäftigung. Hand in Hand ſchreiten Induſtrie und Land- 
wirthſchaft in unzertrennlichem Bunde vorwärts, und in 
dieſer Vereinigung der beiden nährenden Beſchäftigungen 
mag wohl das Geheimniß au finden ſein, mie der unſchein⸗ 
bare un) ungelebrte ſchweizeriſche Œabrifant neben jenen 
ausgedebnten, mit grofen ökonomiſchen und den noch mich 
tigern intelleftnellen Mitteln ausgeftatteten Anſtalten noch 
immer beftebt und feinen Wohlſtand mehrt. Auch in den- 
jenigen Gegenden des Kantons Zürich, wo bie Gabrifation 
fi) am iveiteften ausgedehnt bat, gehören nur ein Gieben- 
theil aller Sausbaltungen ihr allein an, vier Giebentheile 
aber berbinden Fabrikation und Landwirthſchaft mit einun- 
der. Der Vorzug dieſer häuslichen oder Samilieninduftrie 
beftebt hauptſächlich darin, daf fie alle andern Befchäftiqun. 
gen zuläßt, oder vielmehr, daß fie gum Zbeil nur als Neben⸗ 
verdienſt betrachtet merbden fann. Im Winter ift in ſolchen 
Wohnungen Ales mit dem fogenannten Hausverdienſte be- 
fhäftigt; die Erwachſenen weben, die Rleinen und Betagten 
fpulen ; fo wie aber der Grübling erwacht, verlaſſen bdie- 
jenigen, welchen bie erſten Feldgeſchäfte obliegen, die 
Stube, manches Weberſchiffchen ruht, und nach und nach 
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folgt bei der vermebéten Felbarbeit Einer dem Andern, 
bis am Ende in der Ernte und den ſogeheißenen großen 
Werken alle Hände die landwirthſchaftlichen Werkzeuge er⸗ 
griffen haben. Bei ungünſtiger Witterung aber oder in 
jeder ſonſt freien Stunde wird die Arbeit in der. Gtube 
fortgeſetzt, und wenn dann die unfreundliche Jahreszeit 
wieder heranrückt, kehren in gleicher Reihenſolge die Haus⸗ 
bewohner zu der innern Beſchäftigung zurück, bis ſich 
zuletzt alle wieder dabei verſammelt haben“ 92). — Sn Ap⸗ 
penzell Außerrhoden verdrängte von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an die Fabrikation der Mouſſeline den Feld⸗ 
bau faſt ganz. Die ernſtlichen Ermahnungen der Obrigkeit 
blieben meiſt unbeachtet. In Innerrhoden hingegen, wo 
jeder Gutsbeſitzer, der nicht einen Centner Kartoffeln oder 
eine gewiſſe Menge Korn, Hafer oder Gerſte anpflanze, 
mit einer Strafe bedroht, und wo das große Gemeinwerk, 
bei Verluſt des Antheils an demſelben, mit Feldfrüchten 
anzubauen befohlen wurde, war es allerdings von Nutzen 100). 

Die ſchweizeriſche Induſtrie, welche in ganz Europa 
die Entdeckungen und Vervollkommnungen ausſpähte, machte 
trotz der ungünſtigen Umſtände Eroberungen. Wahrend 
Napoleon den Produkten der engliſchen Manufakturen den 
Continent verſchloß, baute Zuͤrich die erſten Baumwallen⸗ 
ſpinnmaſchinen nach den beſten engliſchen Modellen. Sie 
fiengen im Jahr 1807 an ju arbeiten und ihre Erzeugniſſe 
hatten ſich ſogleich eines ungetheilten Beifalls zu erfreuen. 
Das auf dem Genie, der ſeltenen Beobachtungsgabe und 
der unermudeten Thätigkeit Rafpar Eſchers von Zürich 
beruhende glückliche Gedeihen dec: von ‘ibm gegründeten 
Spinnerei veranlaßte die ſchnelld Ausbreitung dieſes In⸗ 
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duſtriezweiges im: ganzen Kanton und die Errichtung einer 
bedeutenden Menge von Spinnereien in der übrigen Schweiz, 
in Stalien und in ben angrenzenden öſtreichiſchen Provin⸗ 
gen und franzöſiſchen Departementen, welche Gabrifen alle 
die Modelle der Zurcherſpinnerei auf verfthiedenen Wegen 
benutzten 191). 

Sn Zürich giengen Znduſtrie und Handel immer Hand 
in Hand mit den Wiſſenſchaften und der Literatur, was 
daher kommt, daß mit überlegenen Talenten begabte und 
durch klaſſiſche Bildung entwickelte Männer ihre Einſicht 
und ihr Wiſſen denſelben widmeten. Auch beehrte Zürich 
mehr als einmal Bürger, welche mit ihren hohen Geiſtes⸗ 
gaben und ihrer Erfahrung aus der kaufmänniſchen Lauf- 
bahn in den Staatsdienſt übertraten, mit den erſten 
Stellen des Gemeinweſens. | 
Waͤhrend mehrerer Sabrhunbderte midometen die Bewoh⸗ 
ner der Länder Appenzell, St, Gallen und Thurgau ibr 
induſtrielles und commercielles Geſchick hauptſächlich der 
Leinwandfabrikation und dem Leinwandhandel; ſie lieferten 
die Tücher nach Frankreich, Italien, Spanien, Preußen 
und andern Staaten. Den erſten Stoß erlitt dieſer Handel 
durch Entziehung der Zoll⸗Privilegien ju Anfang der 
Revolution, dann aber beſonders durch Einführung des 
Baumwollengewebes. Dieſe Kriſis und ihre Folgen ent: 
wickelten ſich feit dem Ende des 18. Jahrhunderts, während 
Zürich ſeine erſinderiſche Thätigkeit dem neuen Induſtrie⸗ 
zweige zuwandte. Die Leinwandſabrikation nahm ab, dauerte 
aber nichtsdeſtyweniger fort; doch konnte ſie nur als Haus⸗ 
manual noch: beſtehen. Mit dem ehemaligen Gewerbe 
mußte das Baumwollengewerde verbunden werden 122), 
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Demnoch legte im Jahr 1805 in. Bern ein St. Galler auf: 
Verlangen und auf Koſten der ölonomiſchen Geſellſchaft 
eine Anſtalt zu Veredlung des Flachs⸗- und Hanfgarns nach 
einer eigenen Methode an, bei welcher die Qualitaͤt der 
Zeuge ſich verbeſſerte. — Der rege Gewerbsfleiß mit Baum⸗ 
wollenwaaren mar es, der vorzüglich zu der verhältniß⸗ 
mäßig ſtarken Bevölkerung des Landes Glarus mitwirkte. 

Wir ſtellen keine Statiſtik der Induſtrie, ſondern die ſie 
betreffenden neuen Thatſachen dar. Als die franzoͤſiſche 
Regierung Italien und Frankreich der Thätigkeit der Schweiz 
verſchloſſen hatte, ſuchten Baſel und Zürich andere Märkte, 
und als fie dieſe erſt jenſeits des Meeres fanden, fo zwang 
ſie die Koſtbarkeit des weiten Tranſits, ſich auf Erzeugung 
devienigen Gegenſtände zu beſchränken, welche mit geringem 
Umfang und Gewicht den größten innern Werth verbinden. 
So ſchuf Frankreich durch Unterdrückung der Cattume in, 
deu Schweiz ſeinen Seidenſtofffabriken einen méctigen Con⸗ 
currenten. Während der franjzöſiſchen Revolution bezog 
Deutſchland ſeinen Bedarf, welchen früher Lyon und St. 
Etienne geliefert hatten, aus der Schweiz. Am Ende des 
18. Jahrhunderts ſtieg die Zahl der Seidenbandſtühle im 
Kanton Baſel allein auf 3000 und vermehrte ſich bedentend 
unter der Hexrſchaft Napoleons 1%). Zürich unternahm 
gegen die Lyoner Fabriken jenen Wetteiferkrieg, der ſie 
ſpäter in Gefahr bringen mußte. Einus in der. Hauptſtadt, 
trieben vierzehn Häuſer den Handel mit roher Seide. Im 
Jahr 1806 wurde die his dahin nur: ſchwach betriebene Sei⸗ 
dancultur von einer Gehſellſcheft in Wadenſchwweil eee 





103) gt werden aus ber Eu. Bafet, ‘ble mit den von ie abus 
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Baͤnder ausgeführt, waͤhrend aus Sraniwid.uux-fix 35 Meilliouen 
ausgeführt werden. L. A. Qurckhardi der Kant. Paſel, 75, (26e 


durch ben Ovtspfarrer, mebr im Srofen uniernommen 1%). 
Im Teſſin nahm fie erſt viel ſpäter einen ſtärkern Aufſchwung. 
Die Napoleoniſchen Kriege hemmten den außereuropäiſchen 
Handel oft; 1814 machte ihn jedoch wieder frei. Zwei 
Lauſanner von franzöſiſcher Abkunft gründeten zwei Anſtal⸗ 
ten, die eine ungewöhnliche Ausdehnung gewannen: S. J. 
Mercier eine Roth und Sämiſchgerberei, die nur den 
Sturz des Gontinentalfoftems erwartete, um alljährlich 
nach Stalien, England und Amerika eine große Menge Leder, 
gegerbter Häute und Saffian zu ſchicken; Lübach, eine durch 
Vie Molfommenbeit dec Häute und der Arbeit berübmte 
Handſchuhmacherei, deren Ausfuhr, ſo bald ſie möglich 
war, bedeutend wurde 195). 

Sn den beiden Jahren, während welchen Bern Sitz der 
Centralbehörde der Schweiz war, wurden daſelbſt Gewerbs⸗ 
aus ſtellungen angeordnet, welche Proben von großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit in den mechaniſchen KUnſten lieferten. Im Jahr 
1813 veranſtaltete die waadtländiſche landwirthſchaftliche 
Geſellſchaft eine Induſtrieausſtellung, die zwar ſehr une 
vollſtaͤndig war, allein das Verdienſt hatte, ein erſter Ver⸗ 
fu zu fein, © — 

‘Mad bem Sturze der Einheitsregierung beeilten fé 
bie Hauptorte gemerbtreibender Rantone und die Innungen, 
ihre alter. Pribilegièn wieder an die Stelle des von derfelben 
eingeführten liberalen Syſtems zu ſetzen. Baſel und Zurich 
waren die Hauptſchauplätze die ſer Reaktion. Baſel, dem es 
in andern Beziehungen ſouſt nie an Sinn für zeitgemäße 
Verbeſſerungen ſehlte, ſtellte das Monopol der Innungen 
für die von ihnen abhängigen Gewerbe wieder her; die 
übrigen blieben frei. Alle früher zünftig geweſenen Ge. 
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werbe nahmen ihre fogenannten Handwerks-Artikel mie 
der vor, revidirten fie und ließen fie obrigkeitlich -beftätt- - 
gen. Nach dieſer Innungs-Verfaſſung mufte man, um 
ein zünftiges Gewerbe auf eigene Rechnung treiben zu dür⸗ 
fen, nicht nur Bürger oder berechtigter Einſaß, ſondern 
auch Meiſter ſein, d. b. man mußte ſein Handwerk ordnungs⸗ 
mäßig gelernt, beſtimmte Zeit als Geſelle geübt haben, 
gewandert ſein, ‘und endlich nach Verfertigung eines Mei⸗ 
ſterſtückes von der Zunft als Meiſter angenommen worden 
ſein. Jeder Meiſter durfte nur Ein Handwerk treiben, 
deſſen Grenzen ſcharf beſtimmt waren, und durfte keine 
Arbeit machen, welche einem andern zünftigen Gewerbe 
zuſtand. So waren die Abnehmer genöthigt, die Gegen⸗ 
ſtände, bei deren Verfertigung verſchiedene Handwerke con⸗ 
curriren müſſen, außer dem Kanton ſich zu verſchaffen. 
Jeder Meiſter konnte nur eine beſchränkte Anzahl Geſellen 
und Lehrjungen bülten und mußte fie nach einer getviffen 
Taxe bezahlen. Dagegen batte er das ausſchließliche Recbt 
der Verfertigung oder des Handels mit den Probuften ſeines 
Gewerbes: keine fremde Arbeit durfte eingebracht werden, 
kein nichtzünftiger Handwerker in der Stadt arbeiten. Im 
Jahr 1810 ſetzte der Kleine Rath feſt, daß keinem außer 
der Stadt wohnenden Schmied erlaubt ſein folle, Arbeit in’ 
die Stadt ju liefern, und daß im Uebertretungsfalle die: 
Meiſterſchaft des Schmiedehandwerks befugt fein ſolle, die⸗ 
ſelbe wegzunehmen 196), Alle dieſe Beſchtänkungen der freien 
Entwicklung der Gewerbe eröffneten eine reiche Quelle der 
Unjufriebenteit und des Unftiedens unter ver iHandwerkern 
ſelbſt vy | Lo 


106) Yon Tillier, II, 280. 
407) Diefe Ordnung der Diuge befiebt noch hent zu Zage 2. « 
Vurcherdi, der Kauton Bafel, 202. 
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Zwar gewann die Stadt. 3ürid) bas Monopol, deſſen 
Zwang vor 1798 auf der ausländiſchen Induſtrie [aftete 195), 
nicht wieder; bingegen nabmen die Snnungen ibre aus- 
ſchließenden Rechte wieder vor, woraus manigfache Meis 
bungen entſtanden, bei welchen die Regierung bald müfi- 
gend, bald ſcherzend einſchritt. Im Jahr 1811 machten 
die Färber einem Arbeiter die Aufnahme in das Handwerk, 
das er ſchon 42/, Jahr betrieben hatte, bloß darum ſtreitig, 
weil er bei keinem zünftigen Meiſter gelernt habe, und er 
ſollte ſogar neuerdings drei Jahre bei einem ſolchen als 
Lehrling eintreten; doch wurde endlich die Sache in ſoweit 
vermittelt, daß ex noch 11/4 Sabre als Geſelle arbeiten mußte. 
1815 wollten die Büchſenmacher einen Knaben nicht als 
Geſellen losſprechen, weil er unehelicher Serfunft ſei. Die 
Hutmacher klagten gegen die Sattler wegen Fabrikation 
von Tſchakos. Die Commiſſion des Innern bewilligte dieſe 
den letztern unter der Bedingung, daß ſie den Filz bei den 
Hutmachern ju kaufen hätten. Auf diefſelbe Weiſe legte 
ſie die Anſtände bei, welche ſich zwiſchen den Goldarbeitern 
und den Drechslern hinſichtlich des Verkaufes von ſilberhe⸗ 
ſchlagenen Pfeifenköpfen erhoben. Sie erlaubte denſelben 
beiden Handwerken; doch wurden ſie verpflichtet, ſich für 
das Benothigte bei einander zu perſehen. Aehnlich heſchwer⸗ 
ten ſich die Drechsler über die:Binngiefer wegen Verferti⸗ 
gung von zinnernen Klyſtierſpritzen. Der Entſcheid ſiel 
wegen des si SPA günſis für die Klagenden 
aus ios). 

| Wenn man fi. fo. in einigen antonen an die alten 
Privilegien anklammerte, ſo bekämpften doch auch gefun⸗ 
dere und freiere Anſichten jene veralteten Theorien; beſon⸗ 


108) Band XI, 597—600. 
109) Gerold Meyer von Raonss , der Kanton girich, I, 320. 
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ders vereinigte die jüngere Generation mit mebr Einſicht 
mehr Edelmuth. | | 

Ueber den äufern Handel der Schweiz hat uns das 
Continentalſyſtem alles geſagt. Die Tagſatzung mochte lange 
durch Noten 110) an die Beſtimmungen des Bundesvertrages 
erinnern, Handelscommiſſionen ernennen, gründliche Ver⸗ 
handlungen veranlaſſen, an das franzöſiſche Miniſterium 
eine Denkſchrift eingeben, die es ſelbſt verlangt batte ui): 
was konnten Denkſchrift, Verhandlungen, Commiſſionen 
und Tagſatzung gegen eine eherne Mauer, in welche ein 
Rieſe die. Schweiz und ihren Handel einſchloß? Es blieb 
ihr alſo nur noch der innere Markt und die Ausfuhr ihres 
Rindviehs und ihrer Pferde, deren die übrigen Länder nicht. 


entrathen konnten. Der Tranſit ward ebenfalls unbedeu4⸗) 


tend. Baſel, die Hauptniederlage der Schweiz, fab den 
ſonſt ſo lebendigen Betrieb in Stockung gerathen. In 
Bünden ſank der Tranſit wegen Erhöhung des Zolles, eine. 
Folge des Verluſtes von Cleven, beinahe auf die Halfte 
herab. . | 

Während Handel und Induſtrie in der Schwein dar⸗ 
niederlagen, ſuchten ihre Söhne im Ausland einen Schau⸗ 
platz für die Eroherungen ihres Geiverbôfleifes oder ihrer 
Spekulationen. Der Menge von Gewerbs⸗ und Kaufleuten 
dritter und vierter Klaſſe, welche aus der Schweiz über 
ganz Œuropa ſich verbreiten, nicht zu gedenken, gründeten 
Schweizer, Zeitgenoſſen des Kaiſerxeiches, ausgedehnte 
Etabliſſements und große Hauſerin den pvorzüglichſten 
Gtüdten Sasppai Im Zahr 1812 verreiste J. J. Egg 


.5. 





110) Je ves Lanbammanné d'Affry au ben General Ney, 10. Sept. 
; Schreiben des Lanbammanns Gluz an den Derth: von 
—— Miniſter des Innern, 20. Maͤrz 1805. 


111) Deulſchrift ben Handelskommiſſion, 20. Maͤrz 1805. 
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an der Spike von 200 Landsleuten, von Zürich, um die 
Baumivolleninduftrie im Königreich Neapel einzuführen 172). 
Michael Weber von Glarus, Chef eines Hanbdels- und 
Bankierhauſes in Moskau, legte 1808 ju Zarewa eine In⸗ 
diennefabrif an, die lange die evfte in Rußland mar, bier- 
auf eine andere in Schlüſſelburg. Er fübrte die Snduftrie 
der gedruckten Baumwollenzeuge in Rußland ein und be- 
ſchäftigte daſelbſt 3000 Arbeiter, worunter eine Menge 
Schweizer; ſein Etabliſſement war die Pflanzſchule vieler 
andern. Drei andere Glarner, Lüticke (von Mollis), Heer 
und Feldtmann gründeten, der eine eine Kattunfabrik, der 
andere eine Branntweinbrennerei, der dritte eine Parfüe 
merie, alle drei im Großen; Lantz von Vevey eine Zucker⸗ 
ſiederei; Heinrich Moſer von Schaffhauſen eine beträchtliche 
Uhrenmacherei, welcher Erwerbszweig längſt durch Genfer 
und Neuenburger ausgebeutet worden war; Gonzenbach von 
St. Gallen eine Tüllmanufaktur; Schugardt von Schaff— 
hauſen machte ſich durch ſeine gedruckten Baumwollentücher 
einen Namen; Paschoud von Payerne errichtete eine Ger- 
berei in der Krimm. 

Schweizer machten ſich in Rußland um die Landwir ih⸗ 
ſchaft verdient. Meyer von St, Gallen baufe in der Ge- 
gend von Petersburg ein ſchweizeriſches Muſter⸗Pachtgut. 
Ausgedehnte Nutzungen wurden beſonders im Süden des 
Reiches auf von der Regierung verwilligten Ländereien üun- 
ternommen. Pietet, Eynard und zwei andere Genfer unter⸗ 
hielten 25,000 Merinoſchafe erſter Qualität; Philibert von 
Genf und Saloz von Moudon 100,000 in der nördlichen 
Krimm, an den Ufern des Meeres von Azow. Schweizeri⸗ 
ſche Colonien begannen in Beſſarabien ſich zu bilden; eine 
Colonie von. ſechaꝛig beinabe lauter wacdilaudiſchen gamiiien, 


112) Gerold Meyer von Knonan, der Kanton Zürich, 208 à. 
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unter Leitung Tardent's von Vevey, führte den Wein⸗ 
bau au den Ufexn des ſchwarzen Meexres ein. Zwei Waadt⸗ 
länder, der eben genannte Saloz und Samuel Mange von 
Cuarnens, ſind, der eine der erſte Thierarzt Rußlands, der 
andere Direktor der Schäfereien des Sultans in Kleinaſien 
geworden. — Dieſe nämlichen ausgewanderten Landbauer 
haben in Rußland ziemlich zahlreiche Schriflen der die 
Landwir thſchaft geſchrieben. 

Wir machen keine vollſtändige Jufdbtung, ſondern 
fübeen nur Beifpiele an: mic wollen nun einige aus dem 
.commetciellen Gebiete nennen. . : 

Das erſte, zur Zeit Rathavina’s II., unter der Firma 
Seguin, Duval und Compagnie in Petersburg gegründete 
ſchweizeriſche Handelshaus bat ſich ſeither zum Rang: bep 
erſten Bankierhäuſer dieſer Hauptſtadt und Europas erho⸗ 
ben. Johannes Bonenbluſt aus dem Aargau, zwölf Jahre 
lang ſchweizeriſcher Conſul in jener Stadt, hat daſelbſt ein 
Handelshaus, Ludwig Bonenbluſt ein Commiſſionshaus er—⸗ 
richtet; Burckhardt von Baſel hat ſeit 1810 unter den Kauf⸗ 
leuten Moskaus den erſten Rang eingenommen. Unter den 
großen Handelsleuten im Süden des Kaiferreiches ſtehen der 
Banquier d'Epine, ſpäter Rey, Repillod von Genf, Mons 
nier, Landry aus derſelben Stadt, Trümpi von Glarus; 
Alphons Collin von Lauſanne für den Buchhandel; Markus 
Collin für den Weinhandel. 

Am meiſten aber ſehen wir gerade in der Reſidenz deſſen, 
der durch ſeinen Despotismus damals den Handel der 
Schweiz zu Grunde richtete, Schweizer auf die glänzendſte 
Weiſe Handelshäuſer von hohem Range und Bankierhäuſer 
von europäiſchem Credit gründen oder fortſetzen: Hottinger 
von Zürich; Scherer und Fingerling von. St. Gallen; 
Rougemont von Löwenberg, Gebrüder Berthoud und Geb⸗ 
hard von Neuchqtel; ſodann von Genf die Gebrüder Mallet, 
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Gros Davilier, Hentfd und Blanc, Beaumont; endlich 
aus dem Kanton Waadt Mandrot, Cottier, Perdonnet, 
und das mächtige Haus Deleſſert, welches ſeither Frankreich 
Deputirte und Paris einen Polizeipräfekten gegeben hat. 

Von dieſen Schweizern, welche ſich im fremden Handel 
eine glänzende Laufbahn gründen, kehren einige mit einem 
großen Bermôgen und vielleicht mit Illuſionen in ihr Land 
zurück, andere befchliefen ibre Sage an den Orten, two fie 
den groͤßten Theil derſelben thätig zugebracht haben. Allein 
letztere ſtehen den andern an ſchweizeriſchem Patriotismus 
keineswegs nach: die Ehre des Vaterlandes begeiſtert ſie, 
ſeine Gefahren erwecken ihre Sorge; auf den Ruf ſeiner 
Bedürfniſſe oder ſeiner Noth ſtrömen ihre Wohlthaten her⸗ 
bei; fie geſellen ſich zu ſeinen Freuden und bleiben ibm treu 
in ſeinen Schmerzen. Vincenz Perdonnet, der durch ſeine 
in der ſchwierigen Laufbahn eines Wechſelſenſals lange Jahre 
hindurch unter tauſend Wechſelfällen bewährte Rechtſchaffen⸗ 
heit einen fo reinen Ruf genießt, reißt ſich eines Tages 
von Paris los, eilt mit der Poſt auf den Gipfel des 
Zura, betrachtet das weite Amphitheater ſeines theuren 
Kantons Waadt, den See und die Alpen, athmet während 
einiger Stunden die Luft des Vaterlandes und kehrt mit 
erweiterter Bruſt wieder in den Strudel zurück. Diejenigen 
Schweizer, denen es nicht vergönnt iſt, ihre Blicke auf 
ſolche Weiſe an der heimathlichen Erde zu weiden, betrach⸗ 
ten ſie wenigſtens mit entzückter oder gerührter Phantaſie: 
ſie denken mit Stolz an ihren Ruhm, mit Liebe an ihre 
Wohlthaten, mit Mitleid an ihre Fehler, mit Traurigkeit 
an ihre Widerwärtigkeiten; vielleicht ſehen fie fie nicht 
wieder, allein ſie fahren fort auf der fremden Erde ihr zu 
dienen, wäre es auch nur, indem ſie ihr Ehre machen. 

Der Handel, und insbeſondere der Tranſit, ſindet ent⸗ 
weder ein Hinderniß, oder eine Hülfe in den Straßen. 
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Die meiften Fantone, felbft Zürich und Bern, machten fd 
in dieſer Hinſicht, mit Musnabme etwa der Landſtraßen, 
welche zu den Hauptſtädten führten, der Fahrläſſigkeit 
ſchuldig. Die übrigen blieben der Sorgloſigkeit der Ge⸗ 
meinden überlaſſen, die ſich faſt immer abgeneigt zeigten, 
der commerciellen Bewegung und den Verbindungen aller 
Landestheile unter einander Opfer zu bringen. Wie mehrere 
andere Gegenden unternahm der Thurgau, welcher von 
Hohlwegen, die hier Pfützen bildeten, dort mit Bächen ſich 
vermengten, durchfurcht war, durch das Beiſpiel des guten 
Abts Beda von St. Gallen angeſpornt, zwanzig Jahre vor 
der helvetiſchen Revolution einige Straßen zu bauen. Die 
damals in den Hauptrichtungen gezogenen Linien gaben die 
Grundzüge her zu dem Netze, welches ſich nach der Be⸗ 
freiung des Kantons über denſelben verbreitete. Gewerb— 
ſam und handeltreibend, wie wir ihn erkannt haben, beeilte 
er ſich, die Communikationsmittel zu vermehren und zu ver⸗ 
vollkommnen. — Der Kanton Graubimbden, der noch durch 
Fuß⸗ oder reitende Boten mit Italien correſpondirte, rüſtete 
ſich, um bald (im Jahr 1818) die ſchönen Straßen über den 
Splügen und Bernhardin anzufangen. — Im Teſſin gab es 
um 1808 eine einzige ſehr elende Straße zwiſchen Chiaſſo und 
Cazolago; dort allein kannte man die Bewegung der Wagen 
vder vielmehr der Cabriolet's (sedie)ſ. Die Waaren wurden 
auf dem Rücken der Laſtthiere oder auf zweirädrigen, von 
Ochſen gezogenen Karren transportirt. Um ſich über den 
Monte Cenere zu Fuß, zu Pferd oder zu Mauleſel von Lugano 
nach Bellinzona zu begeben, bedurfte es eines ganzen Tages. 
Weder an dem rechten Ufer des Teſſin zwiſchen Bellinzona 
und Locarno, noch zu Blenio, noch im Val Maggia gab es 
einen Weg für ein Cabriolet; der St. Gotthards⸗Paß war 
erbärmlich, obgleid) ſehr Betrieben. Heute, nach Dreifig 
Jahren, fübrt eine prächtige Strafe vom Fuße des Gott- 
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hard bis an die Güdgrenze des Rantons, auf einer Länge 
von 70 Miglienz Straßen erſter und zweiter Klaſſe verbinden 
die drei Hauptorte unter einander und mit den. Gaupt: 
punften der Grenze und der. innern Thäler; Wagen und 
Karren von jeder Größe durchfahren im Dienfte des Acker⸗ 
baus, des Handels und der Reiſenden den Kanton in allen 
Richtungen; über hundert Brücken, darunter einige präch—⸗ 
tige, ſind gebaut worden. Dieſe Verbeſſerung ward von 
einem kleinen, kaum entſtandenen und faſt vermögensloſen 
Freiſtaate unternommen; allein er verwandte die Summen, 
die ihn noch unlängſt die Knechtſchaft koſtete, zu Werken 
der Freiheit. Eilf Millionen Mailänder Lire oder fünf 
und eine halbe Million Schweizerfranken ſind durch den 
Bau und Wiederaufbau der Straßen aufgezehrt worden. 
Unter der Mediationsregierung wurde Sand an dieſes aus 
gedehnte Werk gelegt, das für die gegenwärtige, und mehr 
noch für die künftigen Generationen berechnet ift 2)y. 

Alte, in günſtigern Umſtänden befindliche Kantone waren 
weit entfernt von dieſer Einſicht in die gegenwärtigen Ve: 
dürfniſſe des Landes und ſeine künftige Entwicklung. Schwyz 
begann 1804 die Landſtraße von Brunnen bis an den Zür⸗ 
cherſee bei Richterswyl. Der Landammann Joſeph Maria 
Camezind von Gerſau, welchem Thale es an leichtem Ver⸗ 
kehr liegen mußte, lieferte dazu beträchtliche Summen. 
Mad dem Falle des Roßbergs machte man die Straße von 
Neuem, ſorgte aber nicht für ihre Unterhaltung, und ſo 
gerieth ſie in Verfall. Mitten unter angehäuften Mate. 
rialien und disponibeln Händen wurde kein Mittel angeord- 
net, die durch das Wetter und durch Naturzufälle verur— 
ſachten Beſchädigungen wieder herzuſtellen. Schwyz war 


413) Stef. Franscini, la. Suizsera ilaliana, I, 200, 295, 296: 
II, Th. 1, 238, 239. | 





— 9 — 


gefhäftiger, Weggelder einjufübren, als die Wege gang- 
bar zu machen; weßwegen denn auch der Tranſit ſich ent: 
fernte. Nicht beſſer waren die Straßen im Kanton Frei⸗ 
burg, und die Regierung gab ſich keine ape, fe zu | 
verbeſſern 114). 

Diefe beiden Stände hätten in dieſer Beziehung jeder 
in einem Kanton ſeiner Art ein Muſter finden können. Die 
ſchönen ſolothurniſchen Straßen, die Correktion der Land: 
ſtraße, welche Solothurn und Bern verbindet, die noch 
ſchwierigere Correktion der Straße über den Hauenſtein, 
welche zur Mediationszeit begonnen und nachher vollendet 
wurden, ehren zwei auf einander folgende Regierungen. Die 
verſchiedenen Verordnungen und Befehle über dieſen Gegen⸗ 
ſtand wurden erſt 1817 in ein allgemeines Geſetz zuſammen⸗ 
gefaßt. — Die gutgebauten und angenehmen Straßen von 
Unterwalden in allen Hauptrichtungen und bis ins Engel⸗ 
berger Thal paſſen zu dem Reize dieſes Ländchens, das der 
Reiſende mit Entzücken durchwandert. Alle innern Com⸗ 
munikationen ſind leicht, vom Fuße des Brünig bis an den 
Luzernerſee, von Stanzſtad bis ins Melchthal; ſogar die 
Nebenſtraßen und Fußwege ſind wohl erhalten. Leichte 
Zölle, Brücken- und Weggelder decken die Koſten des Baues 
und dec Unterhaltung *!5)}. — Appenzell Außerrhoden über⸗ 
ließ die Sorge für ſeine Straßen ungeſcheut den Gemein— 
den, denen ihr Handelsintereſſe dieſelbe nahe legte. Indeſſen 
übernahm die Regierung bisweilen die Unterhaltung eines 
Zuges, 3. D. im Jahr 1808 des Zuges, der durch Gais 
gebt. — Unter der Mebdiation fonnte die luzerniſche Regie- 
rung nur auf die Strafenunterhaltung und Strafenpoligei 
denfen. Die legislative Verbeſſerung dieſer Materie blieb 


* 


414) Von Tillier, B, 280. 
115) Landsgemeind⸗Protokoll, 29, April 1804 (Stanzer⸗Archiv). 
D. XV. 32 
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einer nod entfernten Zukunft vorbebalten 15), — Der 
Kleine Rath von Zürich ftellte im Januar 1804 ein Stra- 
fendepartement auf, welches fi binfichtlid) deg Unterhaltes 
der Straßen an die Beftimmungen balten ſollte, welche vor 
1798 geltend gemefen maren. Erſt 1810 ward verordnet, 
daß von der 185/, Stunden baltenden Strecte der Haupt⸗ 
ſtraßen der Unterhalt von 11 Stunden vom Staate über: 
nommen, Ddevjenige der übrigen 7% Stunden bingegen 
den betreffenden Gemeinden auferlegt bleiben folle. Zu 
einer gevechten Seurtheilung bdeffen, mas man den Regie—⸗ 
tungen dieſer Periode verdanft, genügt e8 nidt, ihre Werke 
mit denjenigen einer folgenden Periode zu vergleichen; es 
iſt auch der Unterſchied der Umſtände und Mittel ins Auge 
au faffen 17). Man gieng aus einer Revolution hervor, die 
das Vermögen der Kantone verſchlungen, die zerſtört und 
nicht wieder aufgebaut batte; e8 war daber fon verdienſt⸗ 
lit, Bauten zu unternebmen, und mebr nod), ſolche aus: 
aufübren. — Dern begann ôffentlihe Arbeiten, die einen 
weiten Umfang gervinnen follten. 

Der Ranton Waadt erbte von dem bernifchen Regiment 
eine grofe und ziemlich fchône Strafe, die ibn feiner ganjen 
Länge nach durchzog, die Strafe von Bern nat Genf, und 
andere Wege, die mehr oder meniger ju wünſchen übrig 
ließen. Während der erſten Sabre ſeiner Selbſtſtändigkeit 


116) Es exiſtiren vier Verordnungen der Regierung über die Straßen, 
vom 28. October 1803, vom 10. Juli und 5. October 1805, 
und vom 20. April 1807. Gin Geſammtgeſetz ward erft nach 
1830 angenommen. 

117) Von 1613 bis 1815 wurden im Kanton Zürich auf die Straßen, 
inbegriffen die Brücken, 187,723 Frkn. verwendet, im Durch⸗ 
ſchnitt jaͤhrlich 45,643 Frkn. ; von 1815 bis 1832 727,167 Grin., 
im Durchſchnitte jbrlid 42,774 Frkn.; feit 1832 bis Ende 4844 
4,781,873 Frin., im Durchſchnitte jährlich 367,836 Granten. 
Gerold Neyer von Knonau, der Kanton Zürich, II, 279—284. 
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forate er für bdie dringendften Bedürfniſſe fo gut es bie 
Umftünde und feine Hülfsquellen erlaubten. Im Sabr 1811 
tegelte ein Geſetz das Ganze bdiefer verividelten Materie. 
Die Klaſſiſicirung der Straßen erleichterte den auf einander 
folgenden geſetzgebenden Verſammlungen die billige Ver- 
theilung der Bauten über die verſchiedenen Gegenden, ohne 
Gunſt oder Ungunſt. Dieſes mit Kühnheit entworfene, 
aber mit Sorgfalt überlegte Geſetz gab durch eine ſtarke 
Centralorganiſation allen Theilen des Dienſtes einen kräf— 


tigen und gleichfoͤrmigen Anſtoß 115); es war gleichſam ein 


Goder, aus dem die Vollziehungsdekrete herfloſſen. 

Die Mediation ließ keine jener ſchönen Bauten, die den 
Kantonen zur Ehre gereichen, als Andenken zurück: die⸗ 
ſelben werden nicht auf einem durch die Gegenſtöße des 
Krieges erſchütterten Boden errichtet. Die gemeinnützigen 
Gebäude ſind Denkmäler des Friedens. 

Einige hydrotechniſche Arbeiten wurden ange— 
fangen oder fortgeſetzt. Bern ſetzte eine beſondere Com⸗ 


miſſion zur Beaufſichtigung der Dämme und Strömungen 


> 


ein und projektirte die Tieferlegung des Brienzer-⸗ und 
Thunerſees und eine Correktion der Aar, um ſie von dem 
erſtern jener Seen bis Bern vollkommen ſchiffbar zu machen. 
Vorbereitungsarbeiten dazu fanden 1812 und 1813 ſtatt. 

Bon 1801 big 1806 legte Zürich zur Befôrderung des Ube 
fluffes der Limmat feinen See tiefer. Im Jahre 1812 
beſchloß es die Correktion der Glatt, die aus dem Greifenfee 
flieft und fic in den Rhein ergießt. Die bäufigen Ueber— 
ſchwemmungen bderfelben entzogen eine grofe Uusdebnung 
des Bodens dem Anbau und erzeugten epidemiſche Krank⸗ 
beiten und Viebfeuchen. Die Arbeiten wurden 1830 beendigt 
und mit Erfolg gefrônt. Obivalden febte während dieſer 


418) De l'administration publique du canton de Vaud, 69. 
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Periode mit dem Gelde anderer Kantone eine durch die Tag⸗ 
ſatzung von 1803 dem Intereſſe der eidgenöſſiſchen Stände 
empfoblene 11?) Unternehmung fort, nämlich die Arbeit 
an dem zur Beförderung des Abfluſſes des Lungernſees 
durch einen SGelfen bindurch gegrabenen Canal. Es war 
unſerer Zeit vorbebalten, die Refultate diefes unterivdifchen 
Werkes ju feben: einige Morgen Landes gegen grofe ver. 
grabene Summen und einen ftbreclichen Abgrund an der 
Stelle eines der anmutbigften Seen. Als das Waſſer 
abgelaufen war, mich der Boden, Gebdude ſtürzten ein, 
und eine Kirche fpaltete fih: die Natur rächt ſich für die 
ihrer Schônbeit zugefügten Unbilben. 


119) Protokoll vom 12. Sept. 





Drittes Rapitel. 
Geiftiges Leben. 


Die Religion. Eidgenöſſiſcher Bettag. Die fas 
tholiſche Schweiz: Klöſter; Verhältniſſe mit bem 
heiligen Stuhle; Bisthümer; Dalberg und Weſſen— 
berg. — Die proteſtantiſche Schweiz: die Kirche in 
den verſchiedenen Kantonen; Sekten; Stunden der 
Andacht; Bibelgeſellſchaft. 

Volksunterricht. Erziehungsräthe. Primarſchu— 
Ten. Pater Girard Gymnaſien und Akademien. — 
Peſtalozzi und Fellenberg. | 

Wiſſenſchaften, Literatur und ſchöne Rünfte. 


Die Bunbdesafte enthielt feine auf die Religion und . 
die Kirche besüglihe Beftimmung. Jede Berfaffung ge- 
waͤhrleiſtete, mit einer dem Geifte der verſchiedenen Bevdl 
ferungen angepañten Abweichung in den Ausdrücken, die 
Religion oder die beiden offiziell beftebenden Kirchen D} 


D Die Berfaffungen der immer mißttaniſchen alten demokratiſchen 
17 Stâänbe ſagten faſt an der Spitze: „Die katholiſche Religion iſt 
diie Religion des Kantons.“ Die ehemaligen Stäͤdtekantone betref⸗ 
fend, mo die Aufklaͤrung des Jahrhunderts eingedrungen war, nahm 
der weniger feierliche Artikel die vorletzte Stelle ein und lautete: 
„Die Verfaſſung gewährleiſtet die im Kanton ausgeübte Religion 
(oder die ausgeübten Religionen).“ Bei dem katholiſchen, aber ein 
wenig au ben neuern Ideen hinneigenden Teſſin war ber Ausdruck 


Det erſte der der Bundesakte beigefügten Artikel lautete: 
„Die Güter, die vormals den Klöſtern zugehörten, ſollen 
ihnen wieder zugeſtellt werden; ſei es, daß dieſe Güter in dem 
nämlichen, oder in einem andern Kanton gelegen ſeien.“ 
Die Tagſatzung erlaubte den Kantonen, früher beſtandene 
Uebereinkünfte über dieſe Verhältniſſe, in ſofern dieſelben 
der Bundesakte nicht zuwider liefen, wieder zu erneuern. 
Nach den fünfjährigen politiſchen Stürmen unter der Ein: 
heitsregierung erwachten die religiöſen Bedürfniſſe wieder 
und die beiden Confeſſionen ſchienen ſich aus Grundſätzen 
der Duldung, welche durch die Lehren des 18. Jahrhun⸗ 
derts und der franzöſiſchen Revolution in die Gemüther 
gekommen waren, zu nähern. Die Annahme eines gemein⸗ 
ſamen Buß-, Bet⸗ und Danktages für die ganze 
Eidgenoſſenſchaft ſchien eine Manifeſtation dieſer doppelten 
Thatſache. Die paritätiſchen Kantone widerſetzten ſich jeder 
Entſcheidung der Tagſatzung und ſelbſt jeder Berathung, 
die weiter gehe, als der ſo eben angeführte Artikel. Die 
Tagſatzung begnügte ſich, zu beſchließen, „kein Kanton ſei 
befugt, die Rückerſtattung der Kloſtergüter zu verweigern, 
und mit den Gütern ſelbſt fei ben Klöſtern die Selbftver- 
waltung einzuräumen; Ddabei bleibe jebocd den Rantonen 
unbenommen, auf biefelbe eine genaue Aufſicht ju balten 
und die Klöſter sur Mittragung der ôffentlichen Laften an- 


bec ber erſtern Formel mit einem ber Nachbarſchaft Italiens zuzu⸗ 
ſchreibenden Beiwort: „Die roͤmiſch katholiſche Religion iſt die 
Religion des Kantons;“ allein der Artikel war ans Ende des Grund⸗ 
geſetzes verlegt. In ben nex entſtandenen Kantonen Flaug der 
Name der Freiheit ſtärker als bei ben alten, ſeit fünf Jahrhun⸗ 
derten freien Eidgenoſſen. Der Vermittler ſetzte alſo dieſes Mort 
au. ble Spitze eines letzten Artikels, der nichts weniger als die 
religioͤſe Freiheit zuſicherte: Die voile und ganze Freiheit des 
Gaultus der gegenwaͤrtig im Kanton beſtehenden (der latholiſchen und 
vroteſtantiſchen) Kirchen if gewãͤhrleiſtet. a 
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qubalten® *).. Demnach mußte nun ben Klöſtern eine halbe 
Million jährlicher Einkünfte zurückgegeben werden. Billig- 
denkende Vaterlandsfreunde, ſelbſt unter der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, fragten, was für Dienſte fie als Erſatz dafür 
der Geſellſchaft leiſten werden?) Eine Uebereinkunft, kraft 
deren die Klöſter nur durch ein mit dem päpſtlichen Stuhle 
abzuſchließendes Concordat aufgehoben werden konnten, war 
das Reſultat von Conferenzen zwiſchen den katholiſchen und 
paritätiſchen Kantonen und ward ungeachtet des Wider⸗ 
ſtandes von St. Gallen, Argau und Thurgau als ange⸗ 
nommen betrachtet. Rom bezeigte ſeinen Beifall“). Die 
proteſtantiſchen Kantone nahmen an dieſen Berathungen 
keinen Antheil. 

Die paritätiſchen Kantone ſetzten ihre Verhältniſſe mit 
den Klöſtern durch Geſetze feſt und ſuchten dieſe für den 
Unterricht der Jugend nutzbar zu machen. Der Abt und 
die erſten Capitularen des Benediktinerkloſters Pfeffers 
kamen der Regierung von St. Gallen entgegen und errich⸗ 
teten unter der Leitung des Erziehungsrathes Schulen. 
Von einem ganz entgegengeſetzten Geiſte beſeelt, ließen ſich 
aus Frankreich vertriebene Trappiſten zu Valſainte im Kan⸗ 
ton Freiburg nieder, behaupteten ſich daſelbſt trotz der hel⸗ 
vetiſchen Regierung und fanatiſirten unter der folgenden 
Regierung rückhaltslos ihre Schüler, bis im Jahr 1812 
die franzöſiſche Regierung, gegen welche ſie Umtriebe mach⸗ 
ten, ſie zwang, den Kanton zu verlaſſen. In Graubünden 
behaupteten ſich aus Bayern ausgewieſene Redemptoriſten 
oder Ligorianer ungeachtet des Widerſtandes der Welt⸗ 


2) Sitzung vom 27. Augnſt 1803. Urkunden zum Kevertoriam der 
Abſchiede, 232 wub. 288. ‘ 

3) Ueber die Schweizerkloöſter und beren Gite. Zuͤrich, 1804. 

4) Abſchied von 1805, XIX + Note des Nuntius vom *. Sani 1805, 
Helvetia, VIII, 512-524, L 


prieſter 5). Der Ranton Teſſin allein beſaß im Sabr 1808 
92 von beinabe 250 Mônden und Nonnen bervobnte , und 
mit einem Vermögen von ungefdbr 1,150,000 Schweizer⸗ 
franfen verfebene Klöſter 5). Der Geſchichtſchreiber, der 
alle Bedürfniſſe der Seele verftebt, fiebt in den Thälern 
und auf den Hügeln feines entzückenden Vaterlandes viele 
Klöſter, entdeckt aber wenige beilige Greiftätten. 

Die Verhältniſſe mit dem beiligen Stuhle 
febten die fatholifche Schweiz bdufigen Verwickelungen aus, 
und diefe wurden nach der Ankunft eines neuen Nuntius im 
Jahr 1803, Fabrizio Teſtaferrata, Erzbiſchof von Beritho, 
nicht geringer. Wie wenn ſeine Anweſenheit nicht binge 
reicht hätte, rief Rom auch noch die Unterſtützung Grant. 
reichs zu Gunſten der ſchweizeriſchen Ordensgeiſtlichkeit an, 
welche, wie er ſagte, von Proteſtanten und andern Reli⸗ 
gionärs mit Auflagen zu Boden gedrückt ſei. Talleyrand 
vermittelte mit jener Bedachtſamkeit, die in den gewöhn—⸗ 
lichen Angelegenheiten der Ausdruck ſeines richtigen Blickes 
war?). Das als Sitz der Nuntiatur Rom am nächſten 
liegende Luzern war deßhalb der römiſchen Cenſur nur um 
ſo mehr ausgeſetzt. Um dem ſittlichen und religiöſen Ver- 
falle durch den Einfluß guter Geiſtlichen und guter Schulen 
vorzubeugen, ſchloß die Regierung im Jahr 1806 mit dem 
Biſchof von Conſtanz, zu deſſen Sprengel dieſer Kanton 
gehörte, eine Uebereinkunft. Feſtſetzung eines mit ihren 
Seelſorgungsbeſchwerden verhältnißmäßigen Einkommens 
der Geiſlichen, Grinoung eines theologiſchen Seminars, 


5) Ueber die Geſchichte der Kloͤſter fée bie Ginjelupetten in von Lil 
lier, II, 124—138. 

6) Stefano Franscini, la Suizzers Malians, 8b. H, au. ul, 
32— 38. ° 

M Schreiben bes Cardinals Anteneki au den Cardinal Feſch, 8. Febr. 
1805; Talleyrand an Vial, 6. Ventoſe, Jahr XII. 
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angerneffene Beſoldung der Lebrer an der Gentraifchulan: 
ftalt, uud im alle der Unvermôgenbeit eine fichere Vers 
forgung, Errichtung eines Armen⸗- und Arbeitshauſes waren 
die beabſichtigten Verbeſſerungen, und da die Geldmittel 
fehlten, ſo trug Luzern, das ohnehin reich an Klöſtern 
war, auf Vereinigung zweier Minoritenklöſter und auf 
Säkularifation eines Frauenkloſters an. Dieſe Anträge 
wurden dem Papſte vorgelegt, der bei Anhörung aller dieſer 
Dinge, welche auf den Umſturz der katholiſchen Religion 
and der Kirche abzielten, ſich in ſchmerzliche Klagen aus⸗ 
Nef 5). Luzern rechtfertigte ſich in edler Weiſe ), jedoch 
ohne Erfolg. 

Die Nuntiatur maßte ſich, wenn ſie es für gut fand, 
die Ausübung der Rechte und Prärogativen der Metropo⸗ 
liten an. Der Teſſin war bisweilen der Schauplatz ſolcher 
Eingriffe in das Orbdinariat 0). 

Bei ſeinem feierlichen Einzug in Luzern ſprach Teſta⸗ 
ferrata in einer langen lateiniſchen Rede von den taufend 
verfchiedenen Wohlthaten, mwelche von dem Stuble des bei 
ligen Petrus auf die Schweiz berabgefloffen feien, worunter 
ganz vorzüglich die Sendung eines Prülaten vom römiſchen 
Hoſe gehörte, den der Glang eines Legaten a latere umgab, 
bei den geiftlicen Angelegenheiten den Vorſitz ju führen, 
geiſtliche Gnaden ju verbreiten und über die Wohlthaten der 
Riche ju verfügen. Wer aber am wenigſten geneigt mar, 
dieſe Wohlthaten anguerfennen, das waren, trob ihrer ſich 
auf die Knie werfenden Mitbürger, die aufgeklärteſten Mas 
giſtraten von Luzern. Die Reſidenz dec Nuntiatur, behaup⸗ 


8) Paͤpſtliches Breve an die Regierung von Luzern, 21. Febr. 1807. 

9) Die Regierung von Luzern an Se. Heiligkeit, 20. Mai 1807. — 
2. Suell, pragmatifde Grséplung (weiter unies Aum. 12), 11 

…_.  21—26 

10) Stef. Franscini, Bo. Il, Thl. II, 17, 18. 


teten fie, bat Luzern beftänbig um fünfzig Sabre $inter 
den in der Givilifation vorgerüdteften Kantonen zurüd⸗ 
gehalten ). 

Die katholiſchen Kantone theilten ſich damals unter 
fünf Bisthümer. Das von Freiburg begriff die weſtliche 
Schweiz in ſich; das von Chur faſt ganz Graubünden, 
St. Gallen, einen Theil von Tyrol, Schwaben und Italien; 
das Bisſsthum Baſel den Kanton Solothurn, Aargau und 
einen Theil des Elſaß; der Biſchof von Conſtanz, der au 
gleich Erzbiſchof der Metropolitanprovinz Regensburg mar, 
debnte fein Anſehen über zehn Rantone: Uri, Schwyz, Un: 
terwalden, Zürich, 3ug, Glarus, Solothurn, Schaffhau⸗ 
fen, Appenzell und Thurgau aus; ein Strid von Grau: 
. bünben und der Seffin fanden unter dent Biſchof von Como 
und dem Erzbiſchof von Mailand. Ein Verſuch, die Schweij 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit ausmärtiger Biſchöfe zu ent. 
ziehen und rein nationale Bisthümer ju bilden, ſcheiterte. 

Die bdiplomatifche Gefhichte der Kirche ift aber no 
nicht die ihres wahren Lebens. Der moraliſche Œinflué 
der Biſchöfe mar nicht in allen Bisthümern dec nämliche. 
Sn Bezug auf Disciplin, Studien und Unduldſamkeit re⸗ 
präſentirten diejenigen von Freiburg und Chur die verſtei⸗ 
nette Vergangenheit. Dagegen befeelte der reinſte Geiſt 
des Evangeliums den Biſchof von Conſtanz, Karl Theodor 
von Dalberg, nachmaliger Fürſt Primas und Großherzog 
von Frankfurt. Milde und kräftig und die Vernunft mit 


11) Unterbaltung beë Verfaſſers mit einem Schultheißen von Lujzern, 
der auch ſchweizeriſcher Staalsmann war. Die Behauptung biefes 
Magiſtraten wird von der Geſchichte ſeines Kantons beſtaäͤtigt. Der 
Schultheiß Krauer war keiner andern Meinung. Er ärgerte die 

Rom ergebenen Katholiken durch die Freimüthigkelt einer bel Anlaß 
des eben erwaͤhnten Reformprojeltes im a Großen Rathe gehaltenen 
Grôffaungérebe. 
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dem Glauben verbindend, febte ec ſich die fittfiche Vervoll⸗ 
fommnung des Volkes zum Zwecke und entmicdelte bei der 
jüngern Geiſtlichkeit einen Geift aufrichtiger, bon beuchleri. 
fer Scheinbeiligfeit und gedanfenlofen Uebungen freier 
Frömmigkeit, fomie eine wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Im 
nämlichen Sinne wirkte mit dem Prälaten der edle und 
fromme Generalvikar von Weſſenberg. Er bekämpfte 
den Aberglauben und arbeitete eifrig auf die Verbreitung 
eines thätigen Chriſtenthums bin. Zur Pflege der Fröm⸗ 
migkeit und des wiſſenſchaftlichen Geiſtes richtete er in den 
Landkapiteln des Bisthums Paſtoralconferenzen ein. Die 
ganze Leitung des Bisthums, Studien, Kanzelberedſamkeit, 
Jugendunterricht, Beichte, Armen⸗ und Krankenbeſorgung 
nahm eine erhabene Richtung an. Allein wenn auch ein 
ſolches Wirken geeignet war, Weſſenberg die Gemüther aller 
derjenigen zuzuwenden, deren Herz für ächten Chriſtenſinn 
und höhere Geiſtesveredlung ſchlug, ſo trug es doch keines⸗ 
wegs dazu bei, ihm die Gunſt des römiſchen Hofes und 
ſeines Vertreters zu gewinnen. Bei Ertheilung der Dispen⸗ 
ſationen, welche die römiſche Curie ſonſt in ihren eigenen Ge⸗ 
ſchäftskreis zu ziehen pflegte, verfuhr er nur nach den 
Anweiſungen ſeines Biſchofs und der nach den Umſtänden 
gebotenen Billigkeit und batte die augenblickliche Schwäche 
des römiſchen Hofes und den gewichtigen Einfluß des Fürſten 
Primas benuͤtzt, um den Sprengel gegen die Eingriffe der 
Nuntiatur zu ſchützen. Der Nuntius handelte, zeigte ſich 
aber nicht. Er benutzte die Idee von Nationalbisthümern für 
ſeine Zwecke, entfremdete dem biſchöflichen Stuhl von Con⸗ 
ſtanz die Liebe der Dioceſanſtände und verführte einflußreiche 
Magiſtraten, die der Schweiz mehr als dem heiligen Stuhl 
ergeben waren, mit dem Köder der Nationalität. Es ivure 
den Unterhandlungen angeknüpft. Als Napoleons Stern 
erbleichte und der des Papſtes ſeinen ehemaligen Glanz 
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wieder gewann, ſielen Dalberg und Weſſenberg ant rômi 
fhen Hof in Ungnade und der Diocefanverband ward aufs 
gelôst. Die ſchweizeriſche Ariſtokratie rief Beifall zu. Die 
politifhe Reaktion von 1814 ôfinete dem Jeſuitenorden 
mieder Die Shore und eine neue Laufbabn. eine Haupt: 
feftung errichtete er in Freiburg, eine andere im Wallis, 
dehnte ſeine Herrſchaft über Luzern und Solothurn aus 
und verbreitete ſich durch die Erziehung der Jugend und 
durch ſeine übrigen Verführungsmittel in Belgien und 
Frankreich. Hier ſehen wir ihn, wie er ſein Haupt wieder 
erhebt; die Geſchichte ſeiner Eroberungen gehört der Periode 
an, Die da beginnt, wo wir ſtehen bleiben 2). 

Unter den kantonalen Thatſachen, welche die römiſche 
Kirche betreffen, nimmt in einer ſo kurzen Darſtellung eine 
einzige eine Stelle in Anſpruch, nämlich der religiöſe Friede, 
den. die aargauiſche Regierung zwiſchen den beiden Glaubens: 
bekenntniſſen, welche die Bevölkerung in zwei beinahe gleiche 
Theile theilen, zu erhalten wußte. Sie zeigte ſelbſt und 
forderte von allen, beſonders auch von den Schriftſtellern, 
gleiche Achtung für die Rechte und Einrichtungen beider 
Kirchen. Dieſer Geiſt der Mäßigung und der Duldung 
machte den Aargau dreißig Jahre lang zum paritätiſchen 
Muſterkanton. — Die katholiſchen Stände waren gegen die 
ſich in ihnen aufhaltenden Proteſtanten nicht von demſelben 
Geiſte beſeelt: ſie verweigerten ihrer Religion einen Gottes⸗ 
dienſt, den lebenden Reformirten die geſetzliche Wohnung 
und ihren Todten die Freiſtatte des Grabes. — Ein gam 





Dlefe auf bte Urkunden degründete Geſchichte iſt ſo eben ſorgkaͤut 
bearxbeitet worden vou Dr. ©. Œuell in: Pragmatiſche Erzaͤhlung 
- der kirchlichen Greignife in der katholiſchen Schweiz, von Dr. Ludw. 

Snuell, Chr. W. Glück und Dr. A. Henne. Mannheim 1850. 8. 
Brvp. II, Ahitheilung 1, ©. 1—324. - Miller: Printer, fées 
7 zerifche Anmnalen, # 237-264 


— 609 — 


ontgegengeſetztes Beiſpiel gaben die beiben grôfiten, dem 
Proteſtantismus ‘angebôrigen, Kantone. Die belvetifche 
Regierung batte in. der Stadt Bern für die 300 bis 400 
Xafelbft wohnenden Ratbolifen einen Gottesbdienft geftattet. 
Die berniſche Regierung geftand ibnen die Fortbauer dieſer 
Bewilligung ju und räumte ibnen den Gebrauch einer Kirche 
anter der Bedingung ein, daß fie fic alles Proſelytismus 
and aller Feierlichkeiten außerhalb der Kirche entbalten. 
Ferner bob der Große Rath das Geſetz, welches den Bernern 
katholiſche Weiber zu heirathen verbot, auf, und die Ange⸗ 
legenheit der gemiſchten Ehen wurde geregelt 2). Erſt vier 
und ein halbes Jahr ſpäter ahmte auch Zürich dieſe Duld⸗ 
ſamkeit nach. Um dieſelbe Zeit geſtattete die waadtländiſche 
Regierung, nach mehrern Verweigerungen, die Errichtung 
einer katholiſchen Kapelle in einem Privathauſe in Lauſanne. 

Die Direktorialſtädte Luzern, Freiburg und Solothurn 
bewilligten waͤhrend der Tagſatzung die Ausübung der prote⸗ 
ſtantiſchen Religion in ihren Mauern; einen ſtehenden evan⸗ 
geliſchen Gottesdienſt aber geftatteten ſie in der Mediations⸗ 
per iode noch nicht. 

Ungeachtet des Prinzips der Autorität drang die menſch⸗ 
lie und nationale Verſchiedenheit in die Kirchen der katho⸗ 
liſchen Rantone ein und trennte die Bisthümer. Ungeachtet 
des Prinzips der freien Prüfung, deren Golge und Wohl⸗ 
that die Verſchiedenheit ift, fand zwiſchen den proteftan: 
tifhen Kirchen der Schweiz mehr Uebereinftimmung ftatt, 
als man hätte erivarten follen. Die herkömmliche Ver 
ſchmelzung der geiftlihen und weltlichen Gewalt evbielt in 
den kirchlichen Angelegenbeiten noch eine friebliche Gleich⸗ 
foͤrmigkeit. Dieſer Stand der Dinge war von der veligiôfen 


13) Beſchlüſſe des Kleinen Rathes vom 4. Nov. 1803 und 1. Gebruar 
1801; Beſchluß des Großen Rathes vom 23. Mai 1804. 
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Freiheit meit entfernt; allein mer kümmerte fid) um biefe 
Greibeit? Die Idee der Trennung der Kirche und des 
Staates war unter der belvetifhen Regierung in einigen 
Aberlegenen Geiſtern aufgetaucht, hatte aber dieſen ſehr bes 
ſchraͤnkten Kreis nicht überfdhritten. Mit Ausnahme einer 
feinen Anzahl Sektirer mar jedermann jufrieden. Man wurde 
in bec Riche und im Staate zugleich geboren und wuchs in 
beiden zugleich heran: der Taufſchein bdiente als Einſchrei⸗ 
bung ins Bürgerregiſter; in den öffentlichen Schulen lernte 
man mit derſelben Folgſamkeit den Katechismus und die 
Regeln der Rechenkunſt, und der erſte Abendmahls genuß ſiel 
zuſammen mit dem Anfang der Militärübungen. Man trug 
den Namen des Chriſten mie den des Bürgers, obne 
Anſpruch und oft auch ohne Folge. Alle Freiheit, und die 
größte mehr als alle andern, will erlernt ſein: für jetzt 
befand man ſich noch in den Anfangsgründen. 

Die Organiſation und der Geiſt der Kirche waren in 
den einzelnen Kantonen verſchieden. Die Hauptabweichung 
fand zwiſchen dem Weſten und dem Oſten ſtatt. Um Zürich, 
die vornehmſte Feſtung der Reformation und beſtändigen 
Herd theologiſchen und religiöſen Lebens, ſchaarten ſich die⸗ 
jenigen Kantone, deren Geiſtliche ſich meiſtens auf ſeiner 
theologiſchen Schule bildeten. Eine unter dem Vorſitze ihres 
Hauptes, des Antiſtes, alljährlich, bisweilen auf mehrere 
Tage ſich verſammelnde Synode berieth die Intereſſen der 
Kirche und der Religion. Ein aus Geiſtlichen und Laien 
zuſammengeſetzter Kirchenrath leitete die Centralverwaltung 
und diente als Mittelglied zwiſchen der religiöſen Geſellſchaft 
und dem Staate. Das Geſetz ſpricht das Prinzip der freien 
Prüfung jedes Einzelnen aus; auch wußte die Zürcher Aka⸗ 
demie unter der Geiſtlichkeit der öſtlichen Schweiz einen 
Geiſt der Wiſſenſchaft und der Freiheit zu erhalten und zu 
verbreiten, und ihr einen rein geiſtlichen Einfluß zu ſichern, 
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den die Regierungen feinestvegs au bindern fuchten. Da fit 
auf den Kanzeln und in bec theologiſchen Lebranftalt alle 
. Meinungen geltend machten, fo dachte man nicht daran, die 
Glaubensfreibeit außerhalb der Kirchen zu beſchränken. St. 
Gallen und Thurgau näberten fic) Zürich am früheſten, ſpäter 
auch Aargau, als nad) und nach aavgauifthe Pfarrer die 
berniſchen erſetzt hatten. Erſt feit 1813 beſaß Sburgau eine 
Synode. Sein zur Hälfte aus katholiſchen, zur Hälfte aus 
evangeliſchen Mitgliedern beſtehender Kirchenrath hielt das 
Gleichgewicht und die Duldung zwiſchen den beiden Confef- 
fionen vortrefflich aufrecht. Graubünden bewahrte in ſeiner 
unter die drei Bünde getheilten Kirche ſeinen eigenthümlichen 
Charakter. Appenzell Außerrhoden hatte die Volksſouverä⸗ 
netät auch ins geiſtliche Gebiet übergetragen, jedoch gemil⸗ 
dert durch die Ehrfurcht für den öfſentlichen Cultus, wovon 
die prächtigen Kirchen, der fleißige Beſuch des Gottesdien⸗ 
fes, die ſchönen Geläute und der ſchöne Kirchengeſang 
Zeugniß ablegten. 

Im Weſten war der Geiſt, welcher die Rive regierte 
oder vielmehr unterjochte, der berniſche politiſche, der Re⸗ 
gier ungsabſolutismus, der jede geiſtige Regung, welche nicht 
durch ein Reglement vorgeſchrieben war, in Verdacht hatte. 
Die Gewohnheit einer ausſchließenden politiſchen Meinung 
maßte ſich die Herrſchaft auch über die religiöſen Glaubens⸗ 
anſichten an. Aargau erſetzte die alte berniſche Kirchenord⸗ 
nung erſt im Jahr 1813. Waadt behielt ſie bei; denn in 
kirchlicher Hinſicht war Waadt nur das alte Bern unter 
einem neuen Namen. Thatſächlich exiſtirte an der theolo⸗ 
giſchen Fakultät von Lauſanne die proteſtantiſche Freiheit 
nicht. Hingegen beſtimmten der Kanton Waadt und die 
Kantone Bern, Zürich und Aargau die Pfarrbeſoldungen, 
zwiſchen denen das ariſtokratiſche Regiment zum Vortheil 
der Günſtlinge und der Stadtbürger eine wahrhaft beleidi⸗ 
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gende Ungleichheit eingeführt batte, na einer billigern und 
tepublifanifhern Grunbdlage. — Œin einjiger Kanton, 
Baſel, ſtellte für die Landſchaft die Sittengerichte wieder ber, 
welche zwar nicht zu weltlichen Strafen, wohl aber zur 
Excommunikation befugt waren. 

Die Kirche dec weſtlichen Schweiz hätte jenes todähn⸗ 
lichen Friedens genoſſen, den man unter der Herrſchaft des 
Fatalismus koſtet, wenn nicht die Erſcheinung von Sekten 
von Zeit zu Zeit die Galle der Paſtoren aufgeregt und den 
Zorn der Regierungen entflammt hätte. Keine fühlte ſich 
dadurch mehr beunruhigt, als diejenige, welche ſich mit den 
Sektirern am meiſten beſchäftigte, die berniſche. Immer 
zwiſchen der Furcht, ſchwach zu erſcheinen, und der Furcht, 
Märtyrer zu machen, bin und her getrieben, ſpähte fie die⸗ 
ſelben unaufhörlich aus und ſtellte ihnen nach. Wie viele 
Mühe und Beſchwerden batte fie, um die Antonianer, Un: 
bänger Anton Unternäbrers aus dem Entlebuch, welcher 
Schreiner, Parometerfabrifant, herumziehender Srämer, 
Geiſterbanner, Quackſalber und ju allem hinzu auch Theologe 
war, und der ſeine ganze Bedeutung der Verfolgung ver⸗ 
dankte, dem von ihr feſtgeſetzten religiöſen Riveau anzupaſſen. 
Mach langen und unnützen Verſuchen legte der Staatsrath die: 
ſes Reſultat in einen Bericht und in ſein Protokoll nieder: „Es 
iſt ſehr ſchwierig, dem Unweſen der Sektirer auf energiſche 
Weiſe Einhalt zu thun, ohne auf die Klippen zu ſtoßen, an 
denen die Anſtrengungen fo vieler Regierungen gegen die 
politiſche oder religioöͤſe Schwärmerei gefcheitert find . .... 
Die Verfolgungen religiöſer Sekten haben zu allen Zeiten be⸗ 
wieſen, daß man den Leuten Gut und Leben, nicht aber ihren 
Glauben rauben kann und daß der Reiz des Märtyrerthums 
ſich wie die Flamme einer Feuersbrunſt verbreitet“ 10). Allein 


14) Mannual des Staatsraths vom 9. Juni 1806. 





— 613 — 


wait entſernt, den Œingebungen dieſer Weisheit zu folgen, 
lief ſich die Regierung durch vernünftige oder unvernünf£ 
tige Diffidengen in neue Berlegenbeiten bineinveifen. Heute 
ſtand er an der Schwierigkeit der Lage fil, morgen gab 
er einer Zornanwandlung na, am britten Tage brauchte 
ec Nachſicht gegen eine friebliche Sekte, immer, in feiner 
Strenge wie in ſeiner Duldſamkeit, inconfequent : ift doch, 
wenn man fid) einmal vom Wahren entfernt, nichts ſchwie⸗ 
tiger, als bas Falſche auf logifhe Weiſe bis ang Ende zu 
treiben 15), — Aargau machte alfen Separatiften den Krieg. — 
Appenzell vichtete gegen fie fleine Verfolgungen, die bin- 
veichend. waven, ibren Œifer von Beit ju Beit wieder anzu⸗ 
fachen. — Baſel gab ibnen eine Greiftätte und fab fie fried⸗ 
lid) und avbeitfam. — Die Neigung zum Myſticismus und 
der Sang, die Gebeimniffe der unfichtharen Welt zu erfor⸗ 
ſchen, verbreiteten in mebreren Rantonen die Sebren der 
Madame Guyon, Jakob Böhmes, Swedenborgs und Sung 
Stillings. Letzterer befonders erwarb durch feine 3abl- 
reichen Schriften und durch ˖ feine ,Sheotie der Geiſterkunde“ 

in den Städten, auf dem Lande und unter allen Klaſſen 
Anhänger. 

Um dem Einfluß der Sekten das Gegengewicht zu hal⸗ 
ten, die Gemüther, welche von der Religion entfernt oder 
durch die politiſchen Stürme von ihr abgezogen worden 
waren, ju derſelben zurückzuführen, und endlich, um Sas 
tholiken und Proteſtanten auf dem gemeinſamen Gebiete der 
chriſtlichen Moral zu verſöhnen, gab ein mit dem undurch⸗ 
dringlichen Schleier der Anonymität bedeckter Schriftſteller 


15) Dern hatte im Jahr 1803 die Tagſatzung erſucht, die Grundſaͤtze 
der Duldung feſtzuſtellen, welche die Kantone in Anſehung der 
Wiedertaͤufer und Sektirer ju befolgen haͤtten. Das Jahr darauf 
beſchloß die Tagſatzung, daß dieſer Gegenſtand in den Bereich der 
Kantonalpolizei gehoͤre. Protokoll vom 16. Juli 1804. 
Bb. XY. 39 
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acht Sabre lang unter dem Zhtel Stunden der Andacht 
eine Wochenſchrift beraus. Von einer ziemlich im Mittel⸗ 
punkt der Schweiz gelegenen Stadt, Aarau, aus verbreitete 
fie ſich raſch in die deutſchredenden Landestheile und fogac 
an jene Orte, wo die Männer jufammenfommen, um fit 
nach der Urbeit au erbolen oder die Tageëneuigfeiten ju 
Jefen. Je Klaſſen der Geſellſchaft lafen fie begierig. 
Orthodore Theologen vermifiten freilid in ibr, wie es 
bei dem univenden Zweck des Verfaſſers unvermeidlid mar, 
denjenigen Weg des Heils, den die evangelifbe Kirche für 
den wahrhaften erflärt ; einige derſelben vergaßen aber über 
Diefem Hauptgebrechen des Werkes zu febr das mancheriei 
Gute, mas e8 in jener Zeit wirken konnte 15). 

Nach dem Beiſpiele Englands bildete ſich im Jahr 1804 
in Baſel eine Bibelgeſellſchaft, die erſte der Schweiz, 
die zweite des Continents. Sie verbreitete die heilige Schrift, 
die ſie in mehrere Sprachen überſetzen ließ, ſehr wohlfeil, 
in correkten Ausgaben, zu hunderttauſenden ton Exempla⸗ 
ven 17). Mehnliche Geſellſchaften wurden in andern Kantonen 
geſtiftet. 

Der Volksunterricht iſt der Prüfſtein der Orga— 
nifation einer Geſellſchaft, wie der Weisheit oder der Sn 
ftitutionen einer Regierung. Der klägliche Zuſtand ber 
Primarfhulen in 18. Jahrhundert 1), den die helvetiſche 
Regierung weder Zeit noch Greibeit batte zu verbeſſern, 
mat der Ausgangspunkt der Mediationsperiode. Unge— 
achtet ſeiner Aufopferung und ſeiner hochherzigen Abſichten 
war es Stapfern nicht möglich, Helvetien während ſeines 
Miniſteriums mit einem Nationalunterrichte zu verſehen 1°); 


16) Me Verfaſſer desſelben nannte ſich ſpaͤter Zſchokke. 
17) Bon 1814 bis 1833 100,000, 
48) Band XII, 4250, — 19) Baab XIII, 406—447. 
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aber er füete Keime, die die folgende Periode zu befruchten 
begann. Son ibm gieng der Gedanke jener Er ziehungs— 
räthe aus, melche die fortſchrittsbegierigen Rantone unter 
verſchiedenen Namen und mit Verſchiedenheiten in ihrer 
Zuſammenſetzung aufſtellten; ihnen batte man die Verbef- 
ſerungen, die gemacht wurden, und den centralen und an- 
haltenden Impuls, der dieſem Theile der Verwaltung 
gegeben ward, zu verdanken. Die helvetiſche Regierung 
führte die erſt Normalſchule in der Schweiz ein 2). 
Die folgende Periode ahmte dieſes Muſter nach und ſelbſt 
Gemeinden verlangten in Anſtalten dieſer Art gebildete | 
Lebrer 21). Sn der Verbeſſerung des Schulweſens und der 
Bildung der Lebrer giengen 3ürid und Bern den übrigen 
Rantonen voran. Luzern geftaltete fein ganzes dffentlihes Un⸗ 
terrichtsweſen um. Freiburg ward durch die Reaftion von 
1802 des 1799 aufgeſtellten Erziehungsrathes beraubt 22), Für 
feine Landfhulen wurde nichts gethan. Sndeffen bemmten 
Regierung und Geiftlihteit, bevor die Sefuiten binjufamen, 
den Pater Girard, diefe Ehre des Landes, nur noch mäßig. 
Sn einigen andern Rantonen unterftübten thätige, von Liebe 
für das Volk befeelte Müänner das herrſchende Syſtem oder 
verbefferten Die Mängel bdesfelben: in Zürich Profeffor 
Schultheß und Heinrich Ruſterholz von Wädenſchweil; in 
Solothurn Ignatz Gluz, der Stifter des Waiſenhauſes; in 
Schaffhauſen Profeſſor Georg Müller, der Bruder des 
Geſchichtſchreibers, und Seckelmeiſter Stockar von Neun⸗ 
forn. Die durch zahlreiche Wohlthaten ihres Titels würdige 
Basler Geſellſchaft zur Beförderung des Guten 
und Gemeinnützigen verbeſſerte oder ſchuf viele Anftal: 


20) Band XIII, 409. 
21) Manual des Staatsraths von Bern, 19, April 1806. 
22) Siehe L'Émulation, recueil agricole, Mr. 5. 1843. Nov. 
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ten für die Stadt, die Regierung aber vernachläſſigte obne 
Vorſicht und Mitleid die Schulen der Landſchaft. 

Drei von den neuen Kantonen, Aargau, St. Gallen und 
Waadt, bracdhten Opfer, um ibre Sreibeit durch ben Un: 
tervidt aller Bürger au befeftigen. Aargau legte im Jahr 
1808 fogar den erſten Grund ju einem Scbullebrerfeminar ?). 
Diefer Stand batte beinahe bei feiner Entſtehung dur 
Ankauf der an Werken und Handſchriften über die Schwei—⸗ 
zergeſchichte reichen Sibliothef des Generals Zurlauben von 
Zug eine Rantonsbibliothef gegrünbdet 2). Während ſeiner 
Rnechtung war das Volk im Shurgau in dem Grade in der 
Univiffenbeit gefangen gebalten worden, daß fogar feine 
Befreiung nicht im Stande war, ibm die Vortheile des 
Unterrichts begreiflich zu machen; die Gemeinden faben 
denſelben mit mißtrauiſchen Blicken an. Dem Staate fehlte 
es an ben nöthigen Hülfsquellen, um die Anſichten aufge— 
klärter Magiſtraten ins Werk zu ſetzen. Waadt zählte im 
Jahr 1812 auf einer damals aus 160,000 Seelen beſtehen⸗ 
den Bevölkerung 613 von mehr als 25,000 Kindern beider 
Geſchlechter beſuchte Schulen. | 

Diejenigen Rantone, melche auf. der Bahn des Sort: 
ſchrittes giengen, machten den Schulbeſuch obligatorifc. 
Die Gemeinden, die ſich allmälig von der Nützlichkeit eines 
verbeſſerten Unterrichts überzeugten, vereinigten ihre An⸗ 
ſtrengungen und ihre Opfer mit denen der Regierung. 
Neue und geräumige Schulhäuſer erhoben ſich in großer 
Zahl. Die Lehrer erhielten beſſere Wohnungen und Befol. 
dungen. Die guten Elementarbücher wurden vermehrt. 

Erben des Verderbens der ehemaligen Knechtſchaft, 
ließen die einflußreichſten Magiſtraten des Teſſin ein dem 


23) X. Bronner, der Kanton Aargau, I, 151. 
24) Ibid., II, 60. 
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Ranton, als feine Exiſtenz ſich befeftiat batte, verwilligtes 
Geſetz über den öffentlichen Unterricht in Vergeffenbeit ges 
rathen und das Land felbft während der gangen Mebiations- 
geit in bec Univiffenbeit ftecfen. Man fab dafelbft Gemeinds- 
borfteber, die meber lefen noch ſchreiben Fonnten, und die 
Gemeindräthe muften öfters den Pfarrer sum Schreiber 
nebmen. Nur einige Klöſter erfehten auf unvollkommene 
Weiſe dieſen Mangel des öffentlichen Unterrichts 25). — Die 
Freunde und Befoörderer der Revolution batten fo viel von 
Bevbreitung der Aufklärung geredet, daß ſchon das blofe 
Wort in den Augen der Urſtände ein Geſpenſt ſchien. Sie 
ſahen das Heil des Landes nur im „Alten“ und die geſell⸗ 
ſchaftliche Vollkommenheit nur in der Unbemeglichteit. Diefe 
Hirtenſtämme mwuften, nach ibrer Meinung, immer genug, 
um die Heerden auf die Berge zu führen, und ebenſo nach 
der Meinung der Magiſtraten, um ſich regieren zu laſſen. 
Von Vorurtheilen eingenommen ſtieß das Volk in ſeinen 
ſouveränen Verſammlungen alle Verbeſſerungen, welche die 
aufgeklärteſten Männer ibm zu ſeinem eigenen Beſten vor⸗ 
ſchlugen, zurück. Nichts geſchah im Kanton Uri?6), nichts 
in Schwyz, nichts in beiden Unterwalden. — Höher erho⸗ 
ben ſich Zug und der katholiſche Theil von Glarus. Im 
reformirten Glarus beförderten, von Mitgliedern der Re— 
gierung unterſtützt, die Pfarrer die Verbeſſerung des in 
den Stürmen der Umwälzungsperiode noch mehr geſunkenen 
Schulweſens, ja einige nahmen ſelbſt thätigen Antheil am 
Unterricht und gaben den Lehrern mehr Bildung für ihren 
Beruf. — Appenzell Innerrhoden gieng meiſtens denſelben 


25) Stef. Franscini, la Suizzera ilaliana, 1, 344, 315, 329 —336. 
26) Uri verwenbet gegenwärtig jäbrlid que Aufmunterung bes Volks⸗ 
uunterrichts in ben Schulen 405 Frkn., zum Unterbalte der Ginbel- 

kinder 824, füx die Rapuainer 324, Dr. Luſſer, der Rant. Uri, 74, 
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Schritt mit bdenjenigen Kantonen, welche am langſam⸗ 
ſten giengen; allein was den Volksunterricht anbelangt, 
fo übertraf es die Urſtände. Der in Außerrhoden ver: 
nachläſſigte öffentliche Unterricht erhob ſich wieder feit 1804; 
man verbeſſerte die Methoden, beſonders durch klaſſenweiſen 
und gemeinſchaftlichen Unterricht und ſogenannte Verſtan⸗ 
desübungen. — In Graubünden wirkte Die unbedingte Sou⸗ 
veränetät der Gemeinden verderblich: das Volk widerſetzte 
ſich hartnäckig der Verbeſſerung der Landſchulen. 

Nicht weniger war die Ruhe dem mittlern und höhern 
Unterricht in denjenigen Städten, welche hinreichender Lehr⸗ 
anſtalten ermangelten, günſtig. Luzern, das ein Gymnaſium 
und über demſelben ein Lyceum beſaß, errichtete im Jahr 
1807 in weitherzigem und mildem Geiſte auch noch ein 
Prieſterſeminarium. Der höhere Unterricht von Solothurn, 
in welchem man noch immer die alten Grundſätze der Je- 
ſuiten, die ihn ehemals geleitet hatten, fand, ward mit 
einigen theologiſchen Disciplinen vermehrt. Das Gymna: 
ſium von Schaffhauſen ſtieg im Jahr 1805 ein wenig durch 
die Bemühungen Georg Müllers. Sn der Hauptſtadt Grau- 
bündens ward eine Kantonsſchule gegründet, in welcher 
ſogar die moraliſchen und Staatswiſſenſchaften gelebrt mur 
den, wozu im Jahr 1810 noch) ein Lehrſtuhl der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft fam. Œine ausſchließlich fatholifche Anftalt ward 
au Difentis errichtet.. Im Jahr 1804 erklärte die zürcheri— 
ſche Regierung ein von Doktor Rahn geſtiftetes medici— 
niſch⸗chirurgiſches Inſtitut ju einer Kantonalanſtalt, 
wodurch dasſelbe die eigentliche mediciniſche Pflanzſchule für 
die öſtliche Schweiz ward. Im Jahr 1806 ward ein poli⸗ 
tiſches Inſtitut errichtt. Es waren Dies zwei dem 
alten Gebäude der Zürcher Akademie hinzugefügte Flügel. 

Die Collegien und Akademien von Bern und Lauſanne, 
die zur Reformationszeit gegründet worden waren, um der 
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Riche gebildete Geiſtliche zu geben, bewahrtan bis sue hel⸗ 
vetiſchen Revolution das Gepräge ihrer uxſprünglichen Be⸗ 
fimmung. Die übrigen Wiſſenſchaften ſchienen in die 
Windeln der Sheologie eingehüllt. Zur Zeit des Œinbeits- 
ſyſtems trat Zuchtloſigkeit und Nachläſſigkeit an die Stelle 
der Engherzigkeit. Mit der Ordnung kehrte auch das Leben 
aid. Die berniſche Regierung verſtand ſich mit dec Stadt 
Bern, wekcber die Dotationsurkunde die Beforgung ibred 
Schulen und des Collegiums auferlegten. Im Jahr 1803 
geftaltete fie durch) ein Reglement. das gefammte Unterrichts⸗ 
wefen von ben erſten Œlementen an bis zur Vollendung 
der höhern Studien um. Sn Bezug auf die Akademie bes 
folgte fie eine Mittellinie zwiſchen den beſchränkteren ehe⸗ 
maligen Dimenſionen und den Proportionen der deutſchen 
Univerſitäten. Zuerſt allgemeine und vorbereitende Stu— 
dien, hierauf drei ſpezielle Fakultäten, Theologie, Staats⸗ 
und Rechtswiſſenſchaften, und Mediein. Das Ganze ward 
unter eine von einem Mitglied des Kleinen Rathes, der 
ben Titel aines Kanzlers trug, geleitete Curatel geſtellt. 
Man vertraute jenes Amt dem Rathsherru don Mutach?), 
einem zur Ausführung kräftigen Manne, deſſen despotiſcher 
Wille aber nicht leicht einen audern neben ſich duldete. 
Der akademiſche Unterricht ward Profefforen übertragen, 
die ſich durch Kemtniſſe und Talent empfablen. Unter 
dieſen hatte der erfahrne und geiſtveiche Rechtsgelehrte 
Samuel Schnell den Hawptantheil an bec Geſetzgebung 
des Kantons und heſtimmte für lange die Nützlichkeitsrich⸗ 
tung der juribifchen Sbdeen #5); Karl Ludwig v. Halles 





27) Mir baben ſeine haudſchriftlich auf der Biblinthel: von Bern uleder⸗ 
gelegte „Revolutionsgeſchichte“ oft angefübrt. | 
28) Gr bat unter anbern herausgegeben: Handbuch des Givil:Prozeffes 

mit beſonderer Hinſicht auf bie pofitiven Geſetze des Rant. Dern, 
_ 1810; Sandbuch bes Civil⸗Rechts mit x ſ. w. Bem 1841. 


machte durch feine Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ 
ſein Profeſſorat in Europa beruhhmt. 

Die in Jahr 1806 vom Großen Rath des Kantons 
Waadt beſchloſſene Reform umfaßte das ganze öffentliche 
Unterrichtsweſen. Obgleich in einigen Theilen unaus geführt, 
brachte es doch auf allen Stufen der Nationalerziehung gute 
Reſultate hervor. Die erweiterte Akademie von Lauſanne 
ſah aus dem ganzen Kanton junge Leute herbeiſtrömen, 
die ſich dem evangeliſchen Lehramte, dem Advokaten⸗ und 
Beamtenſtande, dem Notariat und dem Lehrberufe wid⸗ 
meten. | 

. Der wachſende Verfall der Univerſität Baſel dauerte 

| fort: man ließ ibre fcholaftifhe Organifation und die Wahl 
der Drofefforen durch das Loos beftehen. Die alten For⸗ 
men überlebten den Geift, dev fie ehemals befeelte. Dur 
ein Gefeh vom Jahr 1813 wurde die alte Verfaſſungsur⸗ 
funde, Statuten und Vorrechte der Univerfität aufgehoben, 
diefe auf eine den Zeitbedürfniſſen angemeffene Weiſe ein. 
gerichtet unb, ſowie auch die übrigen Lebranftaiten, unter die 
Oberauffiht der Regierung geſtellt. Der für immer von 
dem politifiben Schauplatze abgetretene ehemalige beltetifche 
Diveltor Peter Ochs machte fit als Präfident des Er⸗ 
ziehungsraths um biefe Berbefferungen verdient. | 
Außerhalb des ofſtziellen Unterrichts machten fit vel 
Eezuher einen europäiſchen Namen. 

“Peftalozzi hatte ſeine Methode unter dem Schutze der 
Ginbeitéregiering im Schloß Burgdorf verſucht?). Allein 
de wiederhergeſtellte Regierung von Bern nahm dieſes Ge⸗ 

baäude zur Wohnung des Oberamtmanns wieder an ſich und 
brachte die Anſtalt in dem ungenügend ausgebeſſerten Schloß 
zu Buchſee, unweit Soient, unter. Gang in feine Betrach⸗ 





28) Ban 2 XIII, 437439, 
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tüngen über die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes und 
die Verbeſſerung des Volkes und ſeines Schickſales verſun⸗ 
ken, kam dem Genie Peſtalozzi's nur ſeine adminiſtrative 
Unfähigkeit gleich. Durch ſein geringes Vermögen, das 
Zuſtrömen einer ſtets zunehmenden Anzahl an Alter, Lage 
und früherer Bildung ſehr ungleicher Kinder und durch die 
verſchiedenartigen Tendenzen der zu ſeiner Unterſtützung ge⸗ 
wählten Lehrer fand er ſich veranlaßt, ſeine Anſtalt Fellen⸗ 
berg zur Verwaltung zu übergeben. Die Bedingungen der 
Bereinigung wurden feſtgeſetzt, allein Fellenberg gewann 
auf das Erziehungsweſen mehr Einfluß, als Peſtalozzi's 
Unerfahrenheit einzuräumen glaubte. Ein gemeinſames edles 
GStreben hatte den Verſuch eines vereinten Zuſammenwir⸗ 
kens gebildet, das zwiſchen einem ſelbſtſtändigen Genie und 
einem zum Herrſchen gebornen Charakter unmöglich ift: 
Eine zwanzigjährige Freundſchaft ſcheiterte an einer unbe⸗ 
ſonnenen Verbindung. Sie löste ſich auf, zur großen Zu⸗ 
friedenheit der berniſchen Regierung, die durch die Vereini⸗ 
gung des Volkserziehers und des freiſinnigen Patriiers 
beunruhigt ward 30) Peſtalozzi verlegte ſeine Anſtalt in das 
von der waadtländiſchen Regierung zu ſeiner Verfügung 
geſtellte Schloß Yverdon. Sn dieſen alten herrſchaftlichen 
Mauern ſah Peſtalozzi die glänzendſte Periode ſeiner An⸗ 
ſtalt, aber auch den Verfall, den die Uneinigkeit ſeiner 
ehemaligen Schüler, nunmehr ſeine Mitarbeiter, ge 
ſchickte und ſelbſt aufopfernde Männer, jedoch einige zu 
ausſchließlich, um in einem gemeinſamen Werke aufju: 
gehen, derſelben bereiteten. Auf Peſtalozzi's Begehren 
beauftragte die Tagſatzung im Jahr 1810 eine Experten— 


30) Sie ließ die politiſche Richtung der Anſtalt und der mit bem’ unter⸗ 
richt beauftragten Lehrer beaufſichtigen. Manual des Staatsrathe, | 
1804, 24. Sept. 1805, 1. Mai. W 


commiffion, feine Anſtalt au unterſuchen?). Seine Me 
thobe ward der Gegenftand eines RaMpfes zwiſchen ben 
Schriftſtellern verſchiedener Nationen. Mir baben den 
Greiſen betrachtet, wie ec die Klaſſen feines Snftitutes 
durchlief, einige Augenblide aufmerkſam fih auf eine Bant 
binfebte ; eine Melodie trillerte und mit dem Snftin£t des 
Herzens ben jüngſten 3ôalingen feine Liebkoſungen aus: 
theilte, mäbrend man in feinent tiefen und in fit gekehrten 
Blid feine Gedanken für fie in eine bôbere Region empor- 
fieigen fab. Sn fi verſunkenes Nachdenken, Ausſtrömun⸗ 
gen der Liebe für die Rinder, mehr beobachtende als pral. 
tifhe Berübrung mit den Realitäten des Lebens, darin 
beſtand Peftaloyis Eigenthümlichkeit. Seine Anftalt mufte 
flevben, feine Methode Verwandlungen erleiden, fein Ge 
dante aber ibn felbft und fein dufieres Werk überleben. Sn 
den Shôpfungen des Menfben wie im Menfchen felbft zer⸗ 
bricht die Form, die Seele alfeinsif unſterblich. Was 
bleiben wird, das iſt jener geniale Blick, der in der menſch⸗ 
lichen Natur die Geſetze ihrer Entwicklung entdeckte, das iſt 
die Fruchtbarkeit der in ſeinen Werken ausgeſtreuten und 
praktiſch verwirklichten Ideen, und die Begeiſterung, die er 
den Erziehern für das Glück der Menſchheit einzuflößen 
wußte. 

Peſtalozzis reiches Gemüth zog ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die niedere Region der Geſellſchaft und nahm das Elend des 
Volkes zum Ausgangspunkte. Bon Fellenberg umfaßte 
mit einem einzigen Blicke die ganze Geſellſchaft, ihr allge⸗ 
meines Elend und die Leidenſchaften, die ſie unter dem 


31) Bericht über die Peſtalozziſche Erziehungsanſtalt zu Yverdon, an 
Se. Excellenz den Herrn Landammann und die hohe Tagſatzung 
der Eidgenoſſenſchaft. Bern, 1810. 8. Die Commiſſaͤre waren 
Abel Merian von Baſel, Pater Girard und Trechſel, Vrofeſſer der 
Mathematik in Bern. | 





— 693 — 


Sein der volksthlimlichen Sntereffen zerarbeiten. Anſtatt 
das geſellſchaftliche Syſtem durch politifhe Utopien verbeſ⸗ 
ſern zu wollen, gieng er ſtracks auf das Prinzip des ſozialen 
Lebens los und unternahm es, die Menſchen zu verbeſſern. 
Er nahm die Ungleichheiten der Stellung, des Ranges, des 
Reichthums und des Einfluſſes als Thatſache und Ausdruck 
eines großen Naturgeſetzes an und ſah die Einheit weniger 
in dec Rechts- als in der Pflichtgleichheit. Durch Kräfti⸗ 
gung und Verſittlichung alle Menſchen, welches auch ibre 
Sage fei, auf die Babn der Pflicht und des Glüdes ju 
fübren und die verfhiedenen Klaſſen durch gegenfeitige 
Dienftleiftung und Liebe unter einander zu verbinden, fchien 
ibm die Abſicht des Chriſtenthums und die Aufgabe des 
Erziehers qu fein. Er nahm die grofen Abtheilungen der 
Geſellſchaft, um jede derfelben für ihre befondern Pflich⸗ 
ten und in den Grundfäten der chriftlihen oder allgemei⸗ 
nen Liebe ju erziehen. Indem er die Berfchiedenbeit der 
Rlaffen zum fogialen Gleichgemicht nothwendig bielt, fuchte 
ec fie, ftatt fie ju vermengen, einander ju nähern, das 
ſicherſte Mittel, wie ibm fhien, den. Traum einer allges 
meinen Gleichmachung ju zerſtreuen. Der Lefer bat gefeben, 
wie er ju Hofwyl landwirthſchaftliche Verſuche machte. 
Abgeſehen von ihrem unmittelbaren Zwecke ſollten ſie auch 
einer Erziehungskolonie als Aushängeſchild dienen, um dem 
Verdacht dec Regierung ju entgehen 2). Vor allem ſtiftete 
er (1804) eine landwirthſchaftliche Schule für arme Kinder; 
vier Jahre ſpäter, ferne von den Zerſtreuungen und Ver⸗ 
lockungen einer Stadt, ein Inſtitut für die höhern Stände, 
und endlich das Mittelglied, eine Schule für die Mittel- 
flaffe. Jus ganz Œuvopa, Nord. und Südamerika ver⸗ 
trauten veiche oder hochgeſtellte Familien Gellenberg ibre 
— — . | 

32) Vertrauliche Mittheilung Herrn von Fellenbergs an ben Verfaſſer. 
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Söohne, und er rechtfertigte ihr Vertrauen, indem er für 
öffentliche Laufbahnen 3ôglinge vorbereitete, die ibnen durch 
ihren ſittlichen Charakter Ehre machten. Zwar muften in 
Folge der Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichts die 
höhere und mittlere Anſtalt ihre Lebenskraft verlieren, die 
Armenſchule aber, das Ideal ihres Stifters, auch vom 
Geiſte Wehrlis, ihres Vorſtehers, beſeelt, die Muſteran⸗ 
ſtalt ſowohl für die ganze Schweiz ), als für die fremden 
Länder, war, als Fellenbergs innerſter und praktiſchſter 
Gedanke, zum überleben beſtimmt?). Erinnern wir der 
Gerechtigkeit gemäß, daß Peſtalozzi im Jahr 1775 zu Birr, 
in der Nähe des Schinznacherbades, den erſten Verſuch 
einer landwirthſchaftlichen und einer Arbeitsſchule für arme 
Kinder gemacht hatte. Dieſe beiden Männer ſahen in der 
Gewöhnung des leidenden Theiles der Bevölkerung an ein 
arbeitſames und geregeltes Leben das einzige Mittel, den 
Uebeln der Entſittlichung und des Pauperismus zu ſteuern. 

Wir haben in dec Geſchichte des 18. Jahrhunderts 35) 
ſchweizeriſche Erzieher oder Lehrer genannt, die berufen 
waren, Prinzen und ſogar künftige Herrſcher zu erziehen. 
Die der Nation gewährte Achtung hat ihr ein ſo hohes 
Vertrauen in dieſem Jahrhundert erhalten. Auch Frauen 
find oft als Lehrerinnen in fürſtliche Häuſer berufen wor—⸗ 
den. Zwei Neuenburgerinnen, die Fräulein von Gelieu 


33) Als eine der beſten nach dieſem Vorbild eingerichteten Schulen füh—⸗ 
ren wir die im Jahr 1824 von dem ehrwürdigen Johaun Caſpar 
Zellweger, bem Wohlthaäter feines Landes, gegründete zur Schur⸗ 
tanne bei Trogen an. 
34) Siehe mebrere Briefe Sellenberge an Rengger in Leben und Brief⸗ 
wechſel von Alb. Rengger, 1, 143-147. — Am 11, Nov. 1813 
::bezeugte ihm der von ſeinen Mißtranen zurückgekommene Kleint 
Rath das lebhafteſte Intereſſe fie feine Armenſchule unb belobte bie 
hochherzigen Gefühle, welde biefe Anſtalt ins Leben gerufen hatten. 
35) Band XI, S. 42 Anmerk. 





und von Montmollin, erzogen, die eine die Königin 
* Louife von Preußen, die andere die Dringeffinnen Töchter 
des Königs Georg III. von England; Fräulein von Wil—⸗ 
der mett, eine Bernerin, die Töchter des Königs Friedrich 
Wilhelm LIL. von Preußen; Fräulein Mazelet von Dors 
ges die Großherzogin von Rußland, die Schweſter des Kai⸗ 
ſers Nikolaus #5). 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften, der Lite 
tatur und fhônen Rünfte während der belvetis 
fhen und der darauf folgenden Periode würde 


36) Die aflgemeine Thatſache des Cinfluffes, welchen Schweizer unb 
Schweizerinnen Gelegenbeit haben, in dieſer hohen Region aus: 
anüben, {ft au intereffant, als baÿ wir nidjt ben angefübrten Bei⸗ 
fpielen no folgenbe, einer neuern Periode entnommene hinzufügen 
follten : Die Grâulein be [a Harpe von Laufanne Baben erzogen 
die Pringeffinnen vou Würtemberg, Tôdter der Großherzogin Ra: 
thatina von Rußland, beren eine gegenmärtig Rônigin von Holland 
if; Fraͤulein Sa hlo mon von Genf die Grau Herzogin von Orleans; 
Fräulein von Faigau von Genf die Prinzeſfinnen von Meklenburg⸗ 
Strelitz; Fräulein Houldy von Lauſanne die Prinzeſſinnen von 
Sachſen⸗Weimar, Toͤchter des Herzogs Bernhard; Fraulein von 
Graney von Lauſanne die Erbgroßherzogin von Rußland, Prin⸗ 
zeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt; Fräulein Germinie Chavannes 
von Lauſanne die Großherzogin Henriette von Meklenburg-Strelitz, 
geborne Prinzeſſin von Großbritannien. Eine Tochter des Herrn 
D. A. Chavannes (oben Seite 457), hat Fraͤulein H. Ch. ge⸗ 
ſchtieben: L’Ami des enfants vaudois, Laus. 1 Bd. 12,; 

. Lettres d’une famille suisse, Laus. 1841. 2 Bde. 12.; Bio- 
graphie d'Albert de Haller , 2. édit, Paris, 4845. 1 Bd. 8.; 
Essai sur la vie de J. G. Lavater, Laus. 1844. 1 Bd. 8.; 
Vie de Frédéric Guillaame III, roi de Prusse, et la reine 
Louise, trad. librement de l’évêque Eylert, Laus. 1 Bb.8.; Vie 
d'Elisabeth Fry, extraite des Mémoires publiés par deux de ses 
filles et enrichie de matériaux inédits, Genève et Paris, 1850. 
1 Bb. 8. u. f. w. Nennen wir nod Gräulein May von Bern, 
welcher gegenipärtig bie Erziehung der jungen Primeffin, Tochter 
des Prinzen von Preußen, anveriraut iſt. 


in ihren Œingelbeiten ein belehrenderes Gemdide darbieten, 
als in einer blofen Ueberſicht. Unter der Menge auf alfen 
Gebieten der geiftigen Thätigkeit berühmten oder geebrten 
Namen werden einige genügen, um von dem Reichthume 
der Schweiz eine Vorftellung qu geben. Auf dem Felde der 
Erziehung nimmt Peſtalozzi den evften Rang ein unter 
den Denfern und Volksſchriftſtellern; Nieberer, fein 
Schüler und Mitarbeiter, faßte den Gedanken des Lebrers 
in philoſophiſche Formen. Für die Philologie beſchränken 
wir uns darauf zu nennen: die Zürcher J. J. Hottinger, 
Bremi, Johann Conrad und Johann Caſpar von 
Orelli; für die Philoſophie den Dekan Ith von Bern, 
Troxler, Meiſter, von Bonſtetten; für die vater⸗ 
ländiſche, fremde und allgemeine Geſchichte Johannes 
von Müller, Robert Glutz-Blotzheim, Ludwig 
Meyer v. Knonau, Ildefons Fuchs, Peter Ochs, 
Ildefons von Arx, Philipp Bridel, Markus 
Anton Pellis; für die Militärgeſchichte und Kriegswiſ— 
ſenſchaft den General Grafen Reynier, der den Feldzug 
nach Egypten mitmachte und Schriften über dieſes Land 
herausgab, Heinrich Jomini, jenen andern Waadtlän⸗ 
der, jetzt Freiherr, Generallieutenant und Adjutant des 
Kaiſers von Rußland: ſchon mit vierundzwanzig Jahren 
ſtellte er ſich durch ſeinen Traité des grandes opérations 
militaires, dem andere Werke, und beſonders eine Histoire 
critique et militaire des guerres de la Révolution folgte, 
in die Reihe dec vorzüglichſten Militärſchriftſteller des Sabr: 
bunbderts 37). Zwei Schweizer nabmen englifhe Gewohn⸗ 


87) Bei Anlaß dieſer beiden im ber militärifden Laufhabn fo hervor⸗ 
tagenben Waadilaͤnder müffen wir eine waadtlaͤndiſche Familie nen⸗ 
7 men, ble im fremben Kriegédienſte ein glänzendes Glück gemacht 
bat. Peter Gornabé, verebl. Pin, von Vevey, batte fieben 
Soͤhne, bie alle auswanderten: einer wurde @eneral in Holland 
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heiten und Sprache an: Joſeph Planta frieb die 
Geſchichte feines Landes; Sobann Ludwig Burckhardt 
bon Baſel machte fi durch Erforſchung Arabiens unftecb. 
Fi. Dagegen machten zwei, Schweizer gewordene, Deutfche 
ihr neues Vaterland durch ihre Schriften berühmt: Ebel 
als Erforſcher der Alpen und der ganzen Schweiz, Zſchokke 
auf faſt allen Gebieten der Literatur. Rengger, Meiß— 
ner, Studer, Eſcher von der Linth, Römer, 
Schinz, Gaudin und eine Menge anderer machten ſich 
durch das Studium der Naturwiſſenſchaft einen Namen; 
Horner, Develey durch ihre mathematiſchen Werke. 
Aerzte erſter Größe glänzten durch die Praxis und durch 
ihre Schriften. Der Ruf Johann Heinrich Rahn's 
von Zürich erwarb ihm den Titel und die Rechte eines 
Pfalzgrafen. Langhans und Tribolet, Vater, hinter⸗ 
ließen in Bern, wo ihre Geſchicklichkeit Kranke aus der 
Ferne herbei zog, einen verehrten Nemen. Tribolet, 
Sohn, war ein genialer Arzt; Schifferli ein Chirurg 
von ausgedehntem Rufe; Matthias Mayor von fau 
fanne legte den Grund zu dent feinigen. 

Die fatholifche Theologie, in ibrer bedeutendften Schule, 
der luzerniſchen, war durch das Wiſſen, den Geiſt und 
den Scharfſinn der Widmer und Gügler, die in der 
Folge durch Abſchwörung ihrer freiſinnigen Anſichten die 
Eroberungen der römiſchen Herrſchaft begünſtigten, belebt. 
Der Franziskaner Schell war der Erſte, der in dieſer 


und Eigenthümer eines Regiments; ein anderer, Gouverneur für 
Holland der Jnſeln Ternate und Amboine, flarb dafelbſt im Jahr 
1813 und hatte zum Nachfolger ohne Zweifel einen Sohn, der, 
wie er, Alexander hieß. Ein Neffe der beiden erſteren, der Oberſt 
Cornabé, folgte dem Statthalter, als er von den Franzoſen ver⸗ 
trieben ward, folgte ihm abermals bei ſeiner Rückkehr und ward 
zum Generallieutenant des Koͤnigs ernannt. 
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Schule die Kantiſche Philofophie vortrug. Andere Gran 
disfaner und ehrenwerthe Geiftlihe, mie Regis Krauer 
und Glügliftaller gehören dieſer höhern Richtung an. 
Der als Exeget und Drebiger in der theologifchen Welt 
berühmte Dereſer verbiente als Direftocr des Seminars 
von ben Nuntius verfolgt zu werden. Der bifchôflihe 
Commiſſär und Pfarrer von Qugern, Thaddäus Müller, 
und dec fatholifche Dfarrer von Aarau, Vock, trugen auf 
die angel die Wärme und das Lit einer chriſtlichen De 
redſamkeit, Die. auch von der Philoſophie anerkannt wurde. — 
Die proteftantifhe Theologie und Kanzelberedſamkeit batte 
in Zürich an Johann Georg und Sobannes S huit: 
bef, Zobler, Cafpar Orelli und Georg Geßner 
berühmte Vertreter. Das ehrwürdige Haupt dec Geiſtlich⸗ 
keit, J. J. Heß, der Verfaſſer vieler Werke, ſchrieb das 
Leben Jeſu und ahmte es nach. In Bern genoß David 
Müslin eine große Berühmtheit als Prediger, während 
auf dec franzöſiſchen Kanzel dieſer Stadt zwei waadtländiſche 
Pfarrer, Real und Curtat, ihre Zuhörer durch eine 
originelle Beredſamkeit rührten. Profeſſor Durand in 
Lauſanne bewahrte in ſeiner Predigtweiſe wie in ſeinen 
gedruckten Predigten die Spuren ſeiner franzöſiſchen Ab⸗ 
ſtammung. Ebenfalls ein Waadtländer, der Pfarrer Gon⸗ 
thier, deſſen Gedächtniß im ſüdlichen Frankreich noch in 
Ehren iſt, bot durch den frommen Zauber ſeines Wortes, 
ſeiner Schriften und ſeines Lebens den Typus eines Fenelon 
des franzöſiſchen Proteſtantismus dar. Häfeli und Stolz, 
beide aus der theologiſchen Lehranſtalt von Zürich hervor⸗ 
gegangen, breiteten durch ihr Wiſſen und ihre Beredſamkeit 
den Ruf derſelben im nördlichen Deutſchland aus. 

Andere verbreiteten die Ehre der ſchweizeriſchen Literatur 
nach Außen. Von Salis, in der Poeſie Matthiſſons 
Milchbruder, iſt in Deutſchland nicht weniger bekannt, als 





— 529 — 


in feinem Vaterlande. Noch werden die Volkslieder Mar⸗ 
tin Uſteri's, dec durch feine Sbullen in Zürcher Mundart 
an Hebel erinnert, an den Ufern des Rheins und unter den 
deutfchen Golonien Amerika's gefungen. Die Gedichte in 
ſchweizeriſche Munbdart des Defan Häfliger von Luern, 
Kuhns und des jüngern Wyß von Bern merden noch 
lange im Munde des Volfes bleiben. Selbſt Deutſchland 
weist Ulrich Hegner von Winterthur, deffen Originas 
lität immer von gutem Geſchmack war, einen Rang unter 
der geiſtreichſten Schriftitellern feiner Beit an. Das gegen 
die Fremden, die feine Sprache veden, fo ſtrenge Grant: 
reich nabm die Dichtunaen des auch als Botanifer geſchätzten 
Sam. Elias Bridel günſtig auf #); durch die Romane 
der Grau bon Montolieu lief es fit fogar entaicfen, 
ynd zwar qu einer 3eit, wo die Frauen von Genlis und 
von Souza das Scepter bdiefes Reiches der Dichtungen 
hielten. | 

Neben fo vielen ausgedebnteren Berühmtheiten ſahen 
auch Dichter von Talent, welche von kunſt⸗ und vaterlands⸗ 
liebenden Geſellſchaftsſchauſpielern unterſtützt wurden, ihre 
in den ſchweizeriſchen Jahrbüchern geſchöpften Schauſpiele 
auf Theatern der Städte oder großer Dörfer aufführen, 
und trugen dazu bei, die Liebe und die Rechte der Natio— 
nalität in der Literatur aufrecht zu erhalten. Das Volk 
geſtel ſich noch wie ehemals darin, alte Dramen zu fpielen 5°). 

Die Geſchichte der ſchweizeriſchen Nation und die Schön⸗ 
heiten des Landes lieferten den Zeichnern, den Malern 
und Bildhauern, welche die Schweiz in großer Zahl her⸗ 


38) Loisirs de Polymnie et d'Euterpo. Paris, 1808. Siehe über 
biefen Banb einen Artikel bes Ritters von Vouflere im Mercure 
de France besfelben Sabres. 

39) Der Ranton Margau, 1, 143. . 

Bb. XV. : | 34 
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vorbrachte, die germébnlidften, wenn auch nicht die einzigen 
Gegenftände. Niklaus Rônig, durch feine Transparent⸗ 
gemdlde in gang Œuvopa befannt, befondbers dann aber 
als Rünftler ſich beurkundend, wenn er Gegenden und Scenen 
feines Rantons darſtellte, gehört Bern an, ebenfs die Lant- 
ſchaftsmaler Lafond, Lory, Bater und Sobn, Volt 
mac und jener Mind, der, in allem Uebrigen einfältig, 
der Seniers der Raben war. Zürich brachte mehr verbdienft: 
vole Künſtler afs alle tüibrigen Rantone bervor: Sel: 
lenberg, Portraits und Snfeftenmaler ; Lips, welcher 
gabllofe Oiftorien- und Genvebilder verfertigte ; beide noch 
befanntec als Kupferſtecher, der erſtere durch Kupfer zu 
der Bibel und zu Lavaters Phyſiognomik, der zweite durch 
diejenigen zu den Götheſchen und Wieland'ſchen Werken; 
J. J. Oeri, einer der beſten Zeichner der Schweiz; Eli 
ſabetha Pfenninger, durch dieſelbe Ueberlegenheit in 
der Miniaturmalerei ausgezeichnet; Martin Uſteri, dem 
nicht nur die Leier des Dichters und der Griffel der Ge 
ſchichte, ſondern aud) die leichte Geder und der Pinſel in 
gleichem Maße ju Gebote ftanden; Jakob Mever, einer 
der beften Aquarelliſten, der die grofartiaften Geftalten der 
Schweiz keck und do treu miedergiebt; Ludwig Vogel, 
deffen hiſtoriſche Bilder das Geprüge einer groben Energie 
des Gemüthes und des Talents an ſich tragen, die aber von 
Uebertreibung nicht frei if. — Eine bald grofartige, bald 
liebliche Natur begeifterte in den Urfantonen Rünftler, deren 
Ruf nicht in ibren Thälern eingeſchloſſen blieb ; zuerſt Land: 
fhaftémaler: Remi Katani von ŒEngelberg, zwei Try—⸗ 
ner von Bürglen, Meinrad Kälin von Ginfiedeln, der 
feine Aquarelle felbft in Kupfer ätzte; Franz Sbm:d von 
Schwyz, ungemein geübt in topograpbifchen Zeichnungen. 
Der Meifel Abarts von Obwalden entlofte dent Granit 
bie zwei Bären voll Leben, welche eines der Stadtthore 
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Berns bewachen; feine Bilbhauerarbeiten in Holz find von 
den Kennern febr geſucht. Der Pildbauer Imhof voit 
Uri machte fih einen Mamen in Rom. Chriften von 
Nidwalden, ein Zögling Srippels 4) in Rom, wußte auch 
den Arbeiten, die er nach) aufgebrungenen Sdeen entiverfen 
mufte, eine ideale Xusftattung zu geben. Noch höher aber 
ſchwang fic feine Begeifterung, wenn er in den Bildern 
der Wohlthäter des Vaterlandes dem Marmor Leben ein- 
hauchte. Bodenmüller von Einfiebeln ſchnitzte ausge- 
fuchte Werke in Holz und Bildniffe in Alabafter. Drei 
Curiger und noch andere Künſtler batten diefen nämlichen 
in einer Wüſte gelegenen Ort zur Wiege. Miville von 
Bafel wird wegen feiner Lanbfibaften angefübrt, und die 
von Ludwig Burckhardt evinnern an das Genre Ruys⸗ 
daels; von Theodor Falkeiſen giebt es gefuchte Rupfer- 
ftiche. — Ein thurgauifher Graveur, Boltshauſer, 
wurde in Mannheim Hofmedailleur. 

Der Teſſin beſaß eine beträchtliche Anzahl Künſtler, 
Ingenieure und Baumeiſter. Die Verwaltung des Mailän- 
dec Domes lie durch Graziofo Rusca Zierathen, Me: 
daillons, Bildſäulen und Caryatiden ausfübren. Jocun⸗ 
dus Albertolli verfolgte ſeine ruhmvolle Laufbahn des 
Stifters der lombardiſchen Zierathenſchule, der erſten Œu- 
ropas. Sein Neffe und Schwiegerſohn Ferdinand Al⸗ 
bertolli wandelte in ſeinen Fußſtapfen. Simon Can—⸗ 
- toni und Piſoni, alle beide Neffen Cajetans, ent. 
warfen den Plan des prüchtigen St. Urſusmünſters in Solo- 
thurn. Ritter Luwig Eanonica erwarb den Ruf des erften 
Sheatererbauers in Stalien. Er baute in Mailand zwei, 
dufer dém Amphitheater der Arena. Andere Städte be- 
ſitzen ähnliche Denkmäler feines Genies. Ritter Domi: 


40) Band XII, 92. 
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nicus Gilardi war unter der Zahl der Baumeiſter, die 
beauftragt waren, Moskau nad) dem Brande von 1812 
wieber aufjubauen. Safob Gumagalli, Mitglieb der 
Brüdens und Strafenbdiveftion von Mailand, Enüpfte feinen 
Namen an den Pau des Canals zwiſchen lebterer Stadt und 
Pavia. Ritter Peter Bianchi bat die berühmte Rire 
des beiligen SGranciseus von Paula in Neapel errichtet. 
Melchiori mard Oberingenieur des Departements Agogna; 
Peter Nobile Diveftor der Bauakademie von Wien. 
Die Strafen über den Mont Genis und den Bernhardin 
machen den Namen Pocobelli's, die über den St. Gott: 
bard den Namen Meschini's berühmt. 

Während vier fhon im 18. Sabrhundert berühmte 
waadtländifhe Maler, Raifermann, Müllener, Sab- 
Let und Ducros 1), ibren Ruf in Stalien aufrecht bielten, 
beveitete fih einer ibrer Landsleute, Ludwig Arlaud, 
in Davids Atelier auf ein arbeitfames und befcheidenes 
Rünftlerleben vor, deſſen geduldig erſparte Früchte im 
Boraus zur Errichtung eines Muſeums der Malevei für 
feinen Kanton beftimmt waren; ein edler Gebraucd eines 
Salentes, das fein Sbdeal in der Kunſt und in der Vater⸗ 
landsliebe zugleich nabm. 

Oeffentliche Aufmunterungen zum Anbau der ſchönen 
Künſte waren die Frucht alljährlich oder alle zwei Sabre 
ſtattfindender Kunſtaus ſtellungen, welche die zürcheri—⸗ 
ſche Künſtlergeſellſchaft im Jahr 1799 veranſtaltete. Bern 
hatte ebenfalls ſolche, jedoch ſeltener. Nach derjenigen von 
1810 ward Vollmar's ſchönes Gemälde, der Abſchied des 
Niklaus von der Flüe, von Freunden des nationalen Ruh—⸗ 
mes angekauft und der Regierung von Nidwalden geſchenkt: 
es ſtellt in Stanz in dem Rathsſaale den frommen Vater⸗ 





41) Band XII, 91. 





— 5353 — 


landsfreund vor, der feine Œinfiedelei verlief, um an dieſem 
Orte die getrennte Tagſatzung zu verſoͤhnen. 

Das noch, gegen ſeinen Willen, in den fremden Banden 
zurückgehaltene Genf, welches wir bisher kaum erwähnt 
haben, vermehrte auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, der 
VLiteratur und ſchönen Künſte jenen Schatz an Ruhm, den es 
ſpäter der Eidgenoſſenſchaft als Mitgift zubrachte. Die 
Namen der Pietet, der Prevoſt, der Lhuillier, der 
de Candolle, der Bellot ſagen alles zur Ehre ſeines 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Die Cellerier, die Duby ſetzten 
den Ruhm ihrer Kanzelberedſamkeit fort; Dumont und 
de Sis mondi machten ſich in ganz Europa bekannt, der 
eine als Staatswirthſchaftsforſcher, Ausleger Benthams, 
der andere durch manigfache gelehrte Arbeiten, beſonders 
aber durch den Umfang und die Gewiſſenhaftigkeit der 
Forſchungen und durch die Auferweckung des Lebens der 
Völker, als der erſte Stifter der neuen Schule franzöſiſcher 
Geſchichtsſchreiber, deren lebhaftes Licht das ſeinige nicht 
verdunkeltte. Von Chateauvieux und Francis Di: 
vernois gaben politiſche Flugſchriften von europäiſcher 
Bedeutung heraus. Senebier ſchrieb die literariſche Ge— 
ſchichte ſeines Vaterlandes und beobachtete zugleich die Na⸗ 
tur. Grau Necker bon Sauffure, die durch Talent 
“und Verwandtſchaft ſich zu dem Rufe der Frau von Staël 
geſellt, vertrat in der edelſten Weiſe dieſe Stadt, in welcher 
die Frauen durch ihre häuslichen Tugenden und ihre Sorg⸗ 
falt für die Erziehung ihrer Söhne einen innerlichen Antheil 
an allem Ruhmwürdigen, mas die kleine Nation hervor⸗ 
bringt, haben. Unter Napoleons Regierung war es Genf, 
welches durch feine Bibliothèque britannique trotz des Con: 
tinental-Blofus, der dazu bevechnet mar, dem Einfluſſe 
England wie feinen Waaren die Zugänge Europas zu ver: 
foliefen, Die ununterbrochenfté Verbindung zwiſchen dent 
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Continent und Œngland unterbielt. Scint-Ours grün— 
dete, Töpfer, der Bater, und andere ehrten jene genferi: 
fe Malerſchule, welche, nach ibnen, Die Scenen der 
Gefhichte und des Volkslebens, die anmuthigen Ufer unferer 
Seen und den grofartigen Charakter der Alpen in ibren 
Gemälden mieder aufleben lief. Alle diefe Lichtſtrahlen bi 
deten auf Genfs Stirne eine Glovie, die e8 während feiner 
langen Berbannung aus der Œidgenoffenfchaft trôftete und 
unter der Abhängigkeit der Freiheit würdig erfcheinen ließ. 
„Wenn ich, fagte Pictet von Rochemont nach feiner Rüd: 
Tebr vom Wiener Congres, für mein Baterland eine wohl⸗ 
wollende Aufnahme und günftige Vorurtheile gefunden babe, 
fo bat Genf diefes Sntereffe feinem Charakter als literavifche 
und gelebrte Stadt ju verdanfen gebabt. Sein guter Na 
me bat es beſchützt“ 42). 

Der Gefang war ju alfen Beiten eine der Bergniügungen 
eines freien Volkes. Mie ebemals erheiterten fit) die ſchwei⸗ 
zeriſchen Hirten auf ibren Alpenweiden durch die Rubreiben, 
diefe Originalbilder ibres Lebens, die melodifthen Erinne⸗ 
tungen des Gelüutes der Heerde und des Echo's der Berge. 
Mitunter wurden ibre Stimmen gerührter durch einen Ton 
der Schwermuth, oder fie ftimmten das Lob Gottes in jenen 
Alpentempeln mit den foloffalen Säulen und bem ervigen 
Glange an. Untec allen diefen Zöglingen der Natur und der 
Ueberlieferung zeichneten ſich die freien Appenzeller vor⸗ 
züglich aus. Keine andern Hirten liehen dem Ausdruck der 
Freude ſo manigfaltige und ſo kunſtreiche Modulationen. 
Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts ermunterten Ge⸗ 
meinden und Regierung zur Vervollkommnung im Geſang. 
Im folgenden Jahrhundert übten ſich regelmäßig zuſammen⸗ 
kommende Gefangvereine im Singen geiſtlicher Lieder, und 


42) Albert Rilliet, Histoire de la restauration de Genève, 250. 
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mon ſchenkte der Vokalmuſik einige Aufmerkſamkeit in den 
Primarfhulen. Am meiften wurde der Gefang im gegenwär⸗ 
tigen Sabrhundert vervollkommnet. Im erften Jahrzehend 
desfelben gab man in Hexiſau, unter geſchickter Leitung, 
wöchentlich zwei Privat-Concerte. In Speicher wurde be 
Anlaß dec Einweihung dec neuen Rivche, 1805, ein kunſtrei⸗ 
es Te Deum unter Leitung Sobann Heinrich Toblers 
gefungen. Dieſer verdrängte durch ſeine »Sammlung von 
Geſellſchaftsliedern“2) größtentheils die jede Geſellſchaft 
entehrenden Gaſſenlieder. — Der mächtigſte Erneuerer die⸗ 
fes Volksvergnügens war der Zürcher Hans Georg Nä⸗— 
geli, der, weil Chriſt und Dichter, ein tiefer und gefüble 
voler Künſtler war. Die Geſellſchaften, die ex in ſeinem 
Kantone ſtiftete und leitete und die der Kanton Appenzell 
und andere zum Muſter nahmen, nationaliſirten den ver⸗ 
vollkommneten Geſang. Die Kunſt reinigte und veredelte 
ſich zu Gunſten der Vaterlandsliebe, der Sittlichkeit und des 
Gottesdienſtes. 

Im Ganzen genommen begünſtigte die auf ſtürmiſche 
Zeiten folgende Mediationsperiode die den Künſten des 
Friedens unentbehrliche Sammlung. Gelehrte, Literato⸗ 
ren und Künſtler vermehrten ſich, und ihre Werke äufneten, 
indem fie ihren perfônlihen Rubm begründeten, den Ruhm 
der Nation. Eine neue Thätigkeit ſetzte auch die Triebfedern 
des Gedankens in Bewegung. Die gemeinſchaftlichen Be⸗ 
kanntmachungen beſchützten das entſtehende, die vom Vater⸗ 
lande dargebotenen Belohnungen und die vom Auslande 
zuerkannten Ehrenbezeugungen das ſchon gereifte Talent. 
Der Vereinsgeiſt aber verband die einzelnen Kräfte. | 

Im Jahr 1787 tam Heinrich Ufteri von Zürich als der 
Erſte in der Schweiz auf den Gebanten einer Rünftier- 


43) 1. Auf. 1810; 2. Auf, 1828. 
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gefelifhaft. Sie beſchränkte fit auf den Kanton und 
beſtand anfänglich blof aus Rünftlern, in der Solge der 
Mehrzahl nach aus blofen Kunſtfreunden. An einem 
ſchönen Serbftabende des Jahres 1805 theilte Martin 
Uftevist), der Neffe des Begründers diefer Oefellfchaft, 
einigen Greunden den Gebanten mit, alle in der Schweiz 
zerſtreuten Künſtler in eine gemeinfame ſchweizeriſche Künſt⸗ 
lergeſellſchaft zu bringen, durch welche die Kunſt eine be: 
ſtimmtere, nationalere Richtung erhalten möchte, und 
bereits im Mai des folgenden Jahres conſtituirte fi die 
von ihm beabſichtigte Geſellſchaft unter ſeinem Vorſitze in 
dem gaſtfreundlichen und beinahe in der Mitte der Schweiz 
gelegenen Zofingen. Die Genüſſe der Freundſchaft, die 
Unterhaltung alter und die Anknüpfung neuer Bekannt—⸗ 
ſchaften waren nicht das Einzige, was dieſen jährlichen 
Verſammlungen Werth gab: ſie ſetzten eine größere Zahl 
Ideen in Umlauf; Jeder zog Gewinn von den Kentniſſen 
und Erfahrungen Aller; beſcheidene Talente erhielten Auf—⸗ 
munterung; die Liebe zu den ſchönen Künſten breitete ſich 
weiter aus. Martin Uſteri war während eines Vierteljahr⸗ 
hunderts (1803 — 1827) der Vorſtand und das belebende 
Prinzip der Geſellſchaft. Poeſie und Kunſt krönten ſein 
Leben mit einem Ende würdig des Geiſtes, mit dem ſie 
dieſe edle Natur durchdrungen hatten. Im Juli 1827 lag 
er todtkrank in einem Gaſthofe in Rapperſchwyl, am Ende 
des Zürcherſee's. Da kam, es war ein ſchöner Sonntag, 
eine Sängergeſellſchaft aus dem Dorfe Wald dahin, und 
nachdem ſie ſich in der herrlichen Natur ergötzt, trat ſie 
noch in den Gaſthof, um eine Erfriſchung zu nehmen. Das 
Zimmer des Kranken befand ſich über dem Geſellſchaftsſaale. 
Nun ſtimmten unter ihm die Sänger auf einmal einen leiſen 


44) Oben ©. 529 n. 530. 
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ernſten Choralgefang an. Ufteri evivachte aus feinem Schlum⸗ 
mec, laufibte und blicte verwundert auf. Er ſchien zu 
glauben, der Erde fchon entrüdt zu fein und die Melodien 
höherer Sphären zu hören. „O, wie ſchön!“ fispelte er 
entzückt vor ſich hin. Als die Sänger vernahmen, welchen 
Genuß ſie ihm mit ihrem Geſang gewährten, boten ſie alle 
ihre Kunſt auf, ihn zu erfreuen, und ſangen noch eine halbe 
Stunde mit gedämpfter Stimme fort. Als ſie aufhörten, 
hatte die Seele des Dichters ſich in die Regionen der ewigen 
Harmonie emporgeſchwungen. 

Neben den Namen, die das Publikum ausſpricht und 
die Geſchichte aufbewahrt, mie Viele find da, die ihre Auf⸗ 
opferung im Verborgenen übten! Es giebt vielleicht verhäͤlt⸗ 
nißmäßig kein Land, in welchem mehr Männer, von reiner 
Liebe zu einem literäriſchen Leben getrieben, in ihrem Stu⸗ 
dirzimmer ſich dem Nachdenken und den manigfaltigſten 
Forſchungen hingeben und das Reſultat derſelben, ohne 
an Ruhm zu denken, in Schriften niederlegen, die ein 
Ehrenbeſitz für die Familie bleiben oder in eine Bibliothek, 
vielleicht in die Archive des Staates übergehen. Daſelbſt 
werden ſie nach langen Jahren oder in einem andern Jahr⸗ 
hundert von Neugierigen und Männern der Wiſſenſchaft 
mit Nutzen ju Rathe gezogen werden. Mie biel verdanft 
nicht diefen verborgenen Arbeiten, die Gentiffe waren, der- 
jenige,. welcher ibnen hier feine Anerkennung zollt!“s) Der 
induſtrielle Strom der Buchhandlung berührt kaum die alten 
demokratiſchen Kantone, und dennoch entdeckt der Forſcher 
daſelbſt eine verborgene Literatur, eine in einem Kloſter, in 
der Wohnung eines Magiſtraten oder unter einem Stroh⸗ 





45) Siehe unter anbern die Angabe der Quellen in Band XI, 196, 
Hum. 2, 255, Anm. 133; 539, Anm. 302; Band XII, 136, 
Anm. 25; 440, Anm. 292. 
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bache verſteckte wiſſenſchaftliche Merkwürdigkeit. Much) Der 
Cultus der fhônen Rünfte bat mitunter feinen andern Zen 
pel als eine Sennhütte. Selbſt während der belvetifhen 
Revolution und der auf fie folgenden Kriege fanden fi 
Männer, welche fähig waren, fich mitten im allfeitigen 
Geräuſche eine Œinfamfeit zu ſchaffen, indem fie fich in den 
Schooß der Wiſſenſchaften, der Literatur oder der Künſte 
wie in ein Heiligthum flüchteten. 

Alſo auch während dieſer Periode, wie in rubigern 3eit. 
altern, evfcheint die barte und ſtarke Œrde der Schweiz nod 
von den Strablen des Oeiftes verjüngt und befruchtet und 
vom Lichte verklärt. 





Schlufſß wort. 


An die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. 


Drei, den Druck uſurpirter Herrſchaft erleidende Alpen⸗ 
ſtämme verbünden ſich zur Aufrechthaltung ihres guten 
Rechtes und ihrer Gewohnheiten. Sie find entſchloſſen, 
nach ihrer Weiſe und in Freiheit auch fürderhin zu leben, 
gleich wie ihre Väter gelebt haben. Heilige Ehrfurcht wollen 
ſie für die Rechte Anderer hegen; ſollte aber jemand die ihri⸗ 
gen antaſten, ſo wollen die Bewohner der Thäler und Berge 
ſich zuſammenſchaaren zu ihrer Vertheidigung: das Recht 
des Einen von ihnen ſoll das Recht eines Jeden von ihnen 
ſein; das haben ſie Angeſichts des Himmels geſchworen, 
Einer für Alle, Alle für Einen. Gerechtigkeit und 
Freiheit unter den Schutz der Geſammtheit des Volkes ger 
ſtellt, darin beftebt für fie die Demofratie: obne den Namen 
au fennen, bandeln fie in ibrem Geifte. Das find die Män⸗ 
nec von Uri, Schwyz und Unterwalden, verbrüdert durch 
die Herzen ſchon vor der Bereinigung ju einer politifhen 
Gamilie. | | | 
Zwei Sabrhunderte fpäter ‘) umfaft das Band der drei 
erſten Verbündeten die Œidgenoffenfchaft der dreizehn Kan⸗ 


1) Schaffhauſen warb im Jahr 1511 aufgenommen. 
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tone. Verſchieden von einander an Grôfe, an Stärke, an 
Lebensweife, unter mancherlei Bedingungen und durch be: 
fondere Bündniffe unter einander vereinigt, find fie nichts 
deſtoweniger kraft der demofratifhen Uebereinfunft, unge- 
achtet ibrer Verſchiedenheit, Einer für Alle und Alle 
für Œinen ju leben, Glieder derfelben Nation. 

Zwei gleichzeitige Exiſtenzen, einmal der Kan— 
tone für die gewöhnlichen Verhältniſſe des Lebens, ſodann 
der Gemeinſchaft zur Aufrechthaltung des Friedens, zur 
Vertheidigung der gemeinſamen Rechte und zur Entwicklung 
des Nationalgefühles, das iſt die Schweiz. 

Die Schweiz! Die Einheit, die dieſer Name darſtellt, 
hebt alſo keineswegs die kantonalen Beſonderheiten auf, 
ſondern ordnet ſie vielmehr einander bei, und in gewiſſen 
Fällen dem gemeinſamen Intereſſe unter. Die Schweiz 
war niemals, und man konnte aus ihr niemals einen jener 
Staaten machen, deſſen Kräfte ſich in dem Haupte concen- 
triren, eine jener Nationen, die man behandelt, als wem 
ihre einzige Aufgabe wäre, ſich regieren zu laſſen. Das 
ſchweizeriſche Leben beſteht in der Fülle des Daſeins ihrer 
einzelnen Völkerſchaften, in der freien Aeußerung ihrer 
Manigfaltigkeit, in der Entfaltung aller Kräfte, und über 
allem dem auch in einem brüderlichen und nationalen Le— 
ben. Unter den Kantonen, wie in den Familien und in 
jeder Geſellſchaft iſt die Manigfaltigkeit der Talente, der 
Neigungen und Beſchäftigungen eine Urſache der Thätig—⸗ 
keit, des Wohlſtandes, gegenſeitiger Hülfleiſtung und ge- 
meinſamer Stärke. Selbſt die Verſchiedenheit kräftigt die 
Brüderlichkeit: da jeder ſeine Lebensweiſe, ſeine Aufgabe, 
ſeine Rolle hat, ſo ſind die Unterſchiede eine Urſache der 
Annäherung und machen das Familienleben dieſer Staaten 
vollſtändig. Man hat in der Schweiz, ſo lange das In⸗ 
tereſſe des Volkes vorwaltete, die reine Demokratie, die 
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Ariſtokratie und die gemifchten Regierungen, die vepubli- 
fanifhe und die monarchifche Form, Uderbau, Induſtrie 
und Hanbdel, Liebe zu den Waffen und Liebe zu den Wiſſen⸗ 
fchaften, ſtädtiſche Gewohnheiten und Sitten der Hirten in 
frieblichem Vereine gefeben. Jeder bat in die Verbindung 
mitgebracht, was er war, was er wußte und feinen guten 
Willen. Keiner hat ſich ſelbſt aufgegeben; denn um ſich 
hingeben zu können, muß man vorerſt ſein, aber um 
ſein Daſein zu erhalten, muß man ſich hinzugeben wiſſen. 

Bon den zwei Ideen, welche die beiden Weſensbeſtand⸗ 
theile der Schweiz darſtellen, der Idee des kantonalen 
Lebens und der des eidgenöſſiſchen Bandes, gehört 
die zweite in ſittlicher wie in geiſtiger Hinſicht einer höhern 
Ordnung an. Sich einer Gemeinſchaft hingeben, heißt 
einen Theil ſeiner handgreiflichſten Intereſſen aufopfern und 
im Hinblick auf eine Pflicht einen Sieg über ſich ſelbſt 
davon tragen; dieſer Sieg iſt das Prinzip aller Sittlich— 
keit. Aber wenn man ſich in die geiſtige Sphäre erhebt 
und ſeinen Ideenkreis nicht auf ſeinen Herd beſchränkt, 
wird man einſehen, daß der Vortheil der Gemeinſchaft der 
allernächſte eines Jeden iſt und die Geſundheit des Leibes 
von der Geſundheit der Glieder abhängt; man wird ferner 
einſehen, daß die Hingebung, die die Kräfte des Geiſtes 
und die Energie des Willens vermehrt, auch die Hülfs⸗ 
quellen eines Staates vecbielfacht und zur Größe eines 
Volkes beiträgt. | | 

Wo ift alfo das eidgenüffifhe Band? Sein Name ift 
in den Bünden und in den auf einander folgenden Ver⸗ 
trägen geſchrieben, allein dies ift nur ein Name. Das wahre 
eidgenöſſiſche Band ift in den Herzen der Schweizer, es 
ift ein fittlihes. Seht die Eintracht unferer Voreltern an 
den Tagen der Schlacht gegen einen gemeinfamen Geind; 
ihre Rührung, wenn fie ſich nach einem Zwiſte verſöhnen; 
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befucht jene durch die Philanthropie oder durch die Liebe 
au ben Wiſſenſchaften ins Leben gerufenen Vereine, die 
Geldlager oder die Gefte, an denen man den Knall des 
Carabiners oder die Stimme der Concerte imiederhallen 
hört; beim blofen Anblick der EŒidgenoffen, beim biofen 
Mamen des gemeinfamen Vaterlandes merdet ibr euch von 
Empfindungen der Bruderliebe durchzuckt füblen und diefes 
Gefübl in allen Blifen ſich äußern feben: das ift das eid— 
genôffifhe Band. Gleichwohl wird es nicht durch ein unbe: 
ftimmtes Gefühl gebilbet, fondecn durch) eine auf eine große 
Idee gegründete Liebe, auf die Idee der republikani— 
fdhen und chriſtlichen Demofratie, der politifchen 
Weihe der Volfsfouveränetät und der individuellen und 
nationalen Sebſtſtändigkeit, der religiöſen Weihe der Hin⸗ 
gebung Aller an Alle. 

Se mehr die alte Eidgenoſſenſchaft ſich von der demokra⸗ 
tiſchen Einfachheit entfernte, die Ariſtokratien den Staat in 
einen engen Kreis von Familien concentrirten, der ſchwei— 
zeriſche Adel um die Gunſt der fremden Höfe buhlte und 
die Rolle des Volkes ſich darauf beſchränkte, regiert oder 
eingetragen zu werden, deſto mehr lockerte ſich das eid— 
genöſſiſche Band. Es mar nabe daran, ſich gänzlich auf—⸗ 
zulöſen, als in Folge der Reformation die beiden Kirchen 
zwei feindliche Heerlager wurden und man ob den confeffio- 
nellen Verſchiedenheiten die chriſtliche Liebe und ihre Aus—⸗ 
legerin, die Duldung, vergaß. Faſt fünf Jahrhunderte 
hindurch blieben die Formeln, welche in den Bünden die 
eidgenöſſiſche Einigung ausdrückten, dieſelben, allein die 
Einigung ſelbſt verlor je mehr und mehr an Kraft; auch 
ſchrieb der große Nationalgeſchichtſchreiber, zu deſſen Füßen 
wir mit ſchwacher Stimme die neuern Schickſale des Vater⸗ 
landes erzählt haben, während ſeine Stimme wie die der 
Weisheit der Jahrhunderte wiederhallt, auf die Ruinen 





der alten Schweiz diefe Worte: „Es war lange vor 1798 
Ateine wahre Œidgenoffenfchaft mebr; obne die Jahrrechnung 
über die gemeinen Herrſchaften wäre längſt keine Tagſatzung 
„mehr geweſen, und wenige hätten gewußt, mie viel Kan⸗ 
„tone ſeien. Aber, wie man die Fehler eines Verſtorbenen 
„gern vergißt, ſo ſind jetzt manche mit dem Leichname der 
„ſogenannten und nichts werthen Eidgenoſſenſchaft von der 
„Zeit unſerer Väter; gutmüthig vergeſſen fie, daß ſie ver—⸗ 
„altert, eingeſchlummert, kindiſch geworden mar“). 

Als nun dieſes aus ſeinen Fugen gerathene Gebäude zu— 
ſammengeſtürzt war, ſahen feurige, von wohlmeinenden 
Abſichten fortgeriſſene Geiſter in der Schweiz nur noch deren 
edleres Element und vergaßen das Element der Nothwen⸗ 
digkeit. Sie wollten dem eidgenöſſiſchen Bande eine glän⸗ 
zende Genugthuung geben und verkannten die unverjährba⸗ 
ren Rechte des kantonalen Lebens: ſie überließen ſich dem 
Traume der Einheit. Von da an hat in einem Zeitraum 
von fünzehn Jahren durch fünf Verfaſſungsumwälzungen 
hindurch) die geſchriebene Centralkraft ſtufenweiſe abge⸗ 
nommen, die Einigung aber iſt ſchließlich ſtärker geworden: 
die Ideen, die Geſetzgebung, die Verfaſſungen, die Herzen 
haben ſich genähert; gemeinſame Arbeiten ſind unternommen 
worden und die Bundesorganiſation hat ſich vervollkommnet. 


2) Brief J. v. Müllers an ſeinen Bruder, 7. Januar 1803; ſaäͤmmt⸗ 
liche Werke, VII, 53. 

3) 1) Revolution vom 7. Jannar 1800 oder Sturz des Direktoriums, 
Bb. XIII, 381—400 ; 2) Revolution vom 7. Auguſt 1800, Sturz 
des Vollziehungsausſchuſſes, Aufrechthaltung des erfütterten Ein⸗ 
heitsſyſtems, Bb. XIV, 37—51; 3) Revolution vom 27. und 28. 
Oktober 1801, Sturz des Vollziehungsrathes und Sieg des Foͤde⸗ 
ralismus, Bb. XIV, 128—141; 4) Mediation, Ende der Ein⸗ 
beitéregiecung und der belvetifhen Republik, Bb. XIV, 335— 
336 ; 5) Œnbe der Debiation und neuer Bunbesterirag, Bd. XV, 
271—428. 
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Allein die bloße Einheit der Organiſation genügt nicht; 
es könnte die eines Leichnams ſein. Die wahre Einheit liegt 
tiefer, es iſt die der Gemüther. Sein Band kann alſo be: 
ſtehen ohne die Mitwirkung der Willen der Schweiz; ein 
gewaltſam aufgedrungenes wird früher oder ſpäter brechen. 
Das Werk der Gewalt kann darum nicht dauern, weil es 
eine Verletzung der Rechte der Freiheit iſt. Die Gewalt 
reizt, die Freiheit verſöhnt; die Gewalt erregt die Feind- 
ſeligkeit, die Freiheit beſchwichtigt ſie; die Gewalt kann eine 
formelle Einheit auferlegen, die Freiheit allein führt die 
Einheit der Geiſter herbei. Die Zeit iſt die Bedingung alles 
Wachsthums: wenige Augenblicke genügen, um getrennte 
Theile vermittelſt eines eiſernen Ringes zuſammenzubinden; 
aber Jahre ſind erforderlich zur Entwickelung eines inner⸗ 
lich durch die Natur verbundenen Organismus. Die Ueber⸗ 
redung wirkt weniger ſchnell, aber ſicherer als der Zwang. 
Unter dem Druck eines Joches geſtaltet ſich nur eine äußere 
Gleichmachung; unter dem Einfluß der Freiheit eine Ar⸗ 
beit innerer Gleichwerdung. | 

Ein Fund mie die Schweiz, ein fo kleiner Staat mitten 
unter den großen Staaten Europas fann alfo weder bder 
Stütze der fittlichen Sdeen, nod des Glaubens an ibre 
Macht entrathen. Die materielle Kraft giebt Menfchen und 
Gtaaten eine unbeftreitbare Ueberlegenbeit; allein jedes 
fittliche Gefübl, das Bewußtſein einer gerechten Sache, die 
Liebe zum Baterlande oder zur Menfchheit, die Uchtung vor 
dem Rechte, die Begeiſterung für die Freiheit, verzehnfacht 
die phyſiſchen Rrüfte. Ein reicher, wohlverwalteter, über 
große Armeen verfügender Staat kann lange, durch dieſe 
einzigen Stützen aufrecht erhalten, beſtehen; und doch, 
wenn er die Billigkeit mit Füßen tritt, wenn er kein an⸗ 
deres Geſetz anerkennt, als das der Willkür oder der Bajo- 
nette, ſo fordert er unvermeidlich heraus und beſchleunigt 
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ſeinen Untergang. Ein kleiner Staat hat nur Kraft durch 
die ſittlichen Ideen. Mit ihnen kann er eine heldenmüthige 
Minderzahl auf das Schlachtfeld führen; mit ihnen ſein 
gutes Recht wie eine Mauer aufwerfen; mit ihnen hat er 
Glauben an eine höhere Macht, als die der Schätze und 
des Säbels. Er weiß, daß die materielle Größe, und ſei es 
die eines Kaiſerreiches, nicht leicht ein kleines, durch ſeine 
Ehrfurcht für Gerechtigkeit und Sittlichkeit vertheidigtes 
Volk zermalmt. Die Schwierigkeit liegt nicht im Können, 
ſondern int Wollen. Das Menſchengeſchlecht bat ein Ge— 
wiſſen, und die Despoten, die dem ihrigen trotzen, ach⸗ 
ten doch das Gewiſſen der Völker in ihrer Geſammtheit. 
Da liegt die Seele der öffentlichen Meinung, nicht der 
wandelbaren Meinung der Parteien, ſondern des ewigen 
Gefühles für Recht und Unrecht, welches allein in der 
Stimme des Volkes die Stimme Gottes vernehmen läßt. 
Sollte aber das Daſein einer kleinen Nation in Frage 
geſtellt werden, ſo nu Staat und Bürger, wenn fie von 
kräftigen Ueberzeugungen durchdrungen find, daß es zwi⸗ 
ſchen Leben mit Ehren und Sterben mit Ehren keinen 
Mittelweg giebt. Der männliche Theil des Volkes weiß, 
daß er ſich ſeinen Nachkommen nützlicher eviveist und ihr 
Leben und Eigenthum beſſer ſchützt, indem er ihnen das 
Beiſpiel eines Todes fürs Vaterland hinterläßt, als durch 
ein furchtſames Leben, um ihnen einſt mehr Felder, Heer⸗ 
den oder Schuldbriefe vermachen zu fônnen. Man kann 
durch Uebermacht befiegt werden, und das ift ein Unglüc, 
allein in dieſem Unglück ann man für beffere Tage einen 
unbefiegten Willen bewahren. Man kann umfommen, 
wenn aber der Sieger nur nicht über die Tugend gefiegt 
bat, fo iſt ſein Triumph weder für das Opfer entebrend, 
nod für immer gefichect. Man binterläft feinen Enkeln 
das einzige unvergängliche Erbe, mit deſſen Hülfe fie alles 
Bd. XV. 35 
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Uebrige, das ſittliche Erbe, wieder erlangen fünnen. Ster⸗ 
bend vettete Winkelried die Unabbängigleit des £Lanbes. 
Noch zeigt Luzern feine mit dem Blute des fterbenden 
Gunboldingen gefärbte Siegesfabne. Vor Todten machte 
der Dauphin von Frankreich ſeinen Rückzug: der Kirchhof 
von. St. Jakob war der Schutzwall der Schweiz. „Die 
Schweizer“, ſagte Alohs Reding auf dent Höhepunkte von 
Napoleons Macht, „die Schweizer werden nie für des Le: 
bens Erhaltung hingeben, was des Lebens Werth iſt“ ). 

Es giebt in der Tiefe der Seele ein Aſyl, in welches 
auch der kühnſte und verſchmitzteſte Despotismus weder mit 
ſeinem Auge, noch mit ſeiner Macht einzudringen vermag; 
dahin flüchtet ſich der geheimſte Gedanke, da reift der Ent⸗ 
ſchluß zum Märtyrerthum, da fühlt ſich das unſterbliche 
Weſen durch göttliche Kraft frei. Auch ein Volk bat eine 
Seele, und in dieſer Seele einen Zufluchtsort, wo die Gewalt 
weder Unterdrückung, noch Zwang amnehr ausüben kann. 
Da lebt die unvergängliche Liebe der Nationalität; da wird 
das Geheimniß des nationalen Widerſtandes bewahrt; da, 
in dieſem Heiligthume, muß die Nation über die Unterhal⸗ 
tung des heiligen Feuers wachen. 

Als die alte Eidgenoſſenſchaft im Jahr 1798 ſtarb und 
die neue im Jahr 1813 die Neutralität ihres Bodens nicht 
zu vertheidigen wußte, da waren es nicht die Waffen, 
welche ihr fehlten, auch nicht die muthigen Soldaten, noch 
die guten Feldherrn, ſondern die durch einen patriotiſchen 
Glauben befeſtigte Uebereinſtimmung, die Begeiſterung der 
alten Hirten und der die kantonale Selbſtſucht überwindende 
Gemeinſinn, mit einem Worte: es war die Tugend, eine 
Springfeder, die von der Gewalt nicht zerbrochen, aber von 
dem Roſt der Gleichgültigkeit gerfreffen wird. 





A) Auf der Tagfabung von 1841. 
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Das was die Sicherheit der Mepublif gegen die fremden 
Heere ausmacht, ſichert gleichermweife ibre Ruhe im Innern. 
Den Staatsmännern, welche, erſchreckt durch das Bild 
der Unruhen, dieſelbe fragen, worin ſie ihnen ein Gegen⸗ 
gewicht bieten könne, antwortet ſie: in der ſittlichen Kraft. 
Dieſe Kraft gewährt in der That auch den größten Staaten 
die feſteſte Haltung, und die Geſchichte zeigt uns ſolche, 
welche die Schwere eines bloß materiellen Gegengewichts in 
den Abgrund hinabzieht. 

Wir haben bisher von der Pflicht der Schweiz gegen ſich 
ſelbſt geſprochen. Es giebt aber für ſie auch Pflichten, die 
fi) aus ihrer Stellung in der europäiſchen Geſellſchaft er⸗ 
geben. Jeder Nation, wie jedem Menſchen legt die Vor⸗ 
ſehung die Verpflichtung auf, an der eigenen geſellſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Vervollkommnung ju arbeiten und zur 
Vervollkommnung der Andern beizutragen. Die Art, wie 
ein jeder dieſe allgemeine Pflicht zu erfüllen hat, wird 
durch die Umſtände beſtimmt und begründet ſeine beſondere 
Aufgabe in dem brüderlichen und fortſchreitenden Werke 
der Givilifation. Im Mittelpunkte Europas, unter den 
Staaten, die etwelchen Einfluß ausüben können, eimjig in 
ibrec Art, bat die Schweiz von dec providentiellen Macht 
der Derbdältniffe die Aufgabe erhalten, das republifanifche 
und demofratifche Prinzip in den Augen aller achtungswerth 
au machen. Die Republif ift eine der Formen der Gefelle 
ſchaft; fe ift für einige Vôller das Refultat der Natur und 
der Œveigniffe; fie 1ft für fie eine Notbhwendigfeit, mie für 
die andern die Monarchie. Die Republif kann in mancher 
Hinſicht als eine Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
betrachtet werden, wenn dasjenige ihr Prinzip iſt, welches 
Montesquieu ihr anweiſt. Durch die Tugend des Menſchen 
und des Bürgers die Republik achten zu machen, iſt alſo für 
die Republikaner eine Pflicht gegen die menſchliche Geſellſchaft. 
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Es iſt aber auch eine Pflicht gegen die Zukunft. Wenn 
in der künftigen Entwickelung der politiſchen Verhältniſſe 
Europas andere Republiken um die Schweiz ſich ſchaaren, 
ſo wird ihr die Verpflichtung anheim fallen, ihnen als 
Muſter zu dienen. Möge ſie ſich jetzt ſchon betragen, wie 
wenn fie dieſelbe erfüllen ſolle. Möge ſie mit der dem 
Erſtgeburtsrecht angemeſſenen Würde leben. Möge ſie ſich 
vorbereiten, ihren jüngern Schweſtern einen Stützpunkt 
darzubieten. Die ſchweizeriſchen Alpen ſind der Kern der 
Berge, deren Verzweigungen ſich über die umliegenden Lün: 
der ausdehnen. 

Allein wie in andern Umſtänden die monarchiſche Form 
nicht weniger nothwendig iſt, und auch ſie ſich durch Vor⸗ 
theile empfiehlt, ſo darf die Ergebenheit der Republikaner 
an die Republik nicht in Feindſeligkeit gegen die Idee der 
Monarchie ausarten. In dem Bunde der durch ihren Or⸗ 
ganismus verſchiedenen Staaten Europas ſtreben ſchon 
mehrere nach demſelben Ziele, wie die Republik, der Civili⸗ 
ſation für Alle und das Glück Aller. Nach und nach wird 
ſich, ungeachtet der Verſchiedenheit, dieſer Kreis erweitern. 
Der Fortſchritt wird raſch ſein, wenn die vorgerückteſten 
Nationen das Beiſpiel der Beſonnenheit und des Gedeihens 
geben. Uebrigens laſſe man ſich nicht durch den äußern 
Schein täuſchen: derſelbe Geiſt beſeelt nicht immer dieſelben 
Formen. Die Geſchichte zeigt uns väterlich regierte König⸗ 
reiche und unter dec fortgeſetzten Regierung einiger Fami- 
lien despotiſche Demokratien. Auf manchem Throne be- 
wundern wir den erblichen Präſidenten einer Republik; in 
mancher Republik dient der Name des Volkes der Herrſch⸗ 
ſucht der Oberhäupter zum Schleier. Ueberall pflanzen die 
Männer, welche, unter dem Vorwande des Glückes der 
Geſellſchaft, die geſellſchaftliche Ordnung zerſtören, nach 
der Reihe die Fahne aller politiſchen Syſteme auf. 
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Der Beruf der Schweiz iſt, weniger die Formen, als 
den Geiſt der Republik und der Demokratie in den Augen 
der Nationen achtungswerth zu machen. Dieſer Geiſt be⸗ 
trachtet den Staat als die öffentliche Sache (res publica), 
die Angelegenheit Aller; er will die Vorherrſchaft der In⸗ 
tereſſen des Volkes, d. h. Aller; folglich die Herrſchaft der 
Freiheit, unter welcher die Kräfte ſich entwickeln, die Intel⸗ 
ligenz ſich erhebt und das Herz ſich erweitert. Dieſen Geiſt 
unter allen Regierungsformen zu verbreiten, iſt die Miſſion 
unſerer Republik. Eine große und heilige Miſſion! Die 
Schweiz wird ſie erfüllen, nicht durch geheime Agenten, 
nicht durch eine revolutionäre Propaganda, nicht durch in 
die benachbarten Staaten geworfene Feuerbrände, ſondern 
durch ben Einfluß des Beiſpiels. Möchte fie in Europa 
ein Leuchtthurm und nicht ein Herd des Aufruhrs ſein. 

Dadurch, daß ſie die Rechte anderer Staaten achtet, 
wird die Schweiz ihren eigenen Achtung verſchaffen; ba: 
durch, daß ſie ſich auf den Boden des guten Völkerrechtes 
ſtellt, wird ſie einiger ſein, um ihre Sebſtſtändigkeit zu 
vertheidigen, als Menſchen und Völker es je auf dem Boden 
der Ungerechtigkeit ſind. Die Selbſtſtändigkeit! auch 
ſie legt der Eidgenoſſenſchaft Pflichten auf. Die Schweiz 
kann ſich unmöglich abſchließen wie eine Inſel, die über 
den Ocean, die Unermeßlichkeit verfügt. Als ein kleines, 
von großen Staaten umgebenes Land, ohne Seehafen, 
ohne andern Ausweg als durch Geftattuhg ihrer Nach- 
barn, bedarf ſie ihrer, um zu geben und um zu empfangen, 
um ihre Produkte auszuführen, wie um ihre Subſiſtenz⸗ 
mittel zu vervollſtändigen. Auch im Politiſchen alſo iſt ſie 
den übrigen Staaten gegenüber berufen, nicht in der Iſo⸗ 
lirung, ſondern in Geſellſchaft zu leben. Sie wiſſe freund⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe mit ihnen zu unterhalten, ohne ſich 
ihnen zu unterwerfen; ſich ſelbſt zu achten, um durch 
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Achtung die FRrdfte und den Millen der Mächte im Zaum 
zu balten; ſie mwiffe die Selbſtſtändigkeit und die Gegenfeitig- 
feit ju vereinigen. Schweizer! ebrt und bewahrt eure 
Nationalität, obne die fremben Nationen zu befhimpfen. 
Wollt ihr ſtark fein vor den Mächten, fo feid es durch eure 
Würde. Entweiht nicht die beiligen Namen der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Greibeit, wie man alfiünblit) den Namen 
Gottes entweiht. Spielt nicht mit den grofen Ideen und den 
grofmüthigen Gefüblen. Würzt nicht eure öffentlichen Gaſt⸗ 
mähler mit herausfordernden Reden. Seid feſt ohne Soch- 
muth und fröhlich ohne Hohnſprechen. Ahmt nicht jene 
armſeligen kleinen Hüter eurer Wohnungen nach, die mit 
der Erbitterung und Hartnäckigkeit ihres Gebells ſich den 
Schein der Stärke zu geben meinen. 

Ein ſelbſtſtändiges Volk iſt dasjenige, welches ſeinen Sit—⸗ 
ten, ſeinen Geſetzen, ſeinem Charakter getreu, durch Ein⸗ 
tracht ſtark, ohne die Bande, die es mit den fremden Ca⸗ 
bineten verbinden, nicht ihr Lächeln erbettelt, ſich nicht zu 
ihren Ränken hergiebt und ſie nicht zu Schiedsrichtern ſeines 
Schickſals macht. Eine vierthalbhundertjährige Abhängig⸗ 
keit iſt für die Schweiz eine theuer bezahlte Lehre geweſen, 


hat ihr aber kaum das Recht gegeben, die Könige anzukla⸗ 


gen: einer Nation, die ihre Verhältniſſe nicht ſelbſt zu 
ordnen weiß, ſteht es übel an, fi über diejenigen zu bes 
ſchweren, die man ihr anweisſt. Hoffen wir, es werden 
künftighin die Angelegenheiten der Schweiz in der Schweiz 
und durch das ſchweizeriſche Volk verhandelt werden. 

Die Achtung für die Rechte Anderer und, in der Ver⸗ 
theidigung ihrer nationalen Exiſtenz, eine edle und ruhige 
Haltung werden die Wichtigkeit der Schweiz im 
europäiſchen Staatenſyſteme vermehren. Die Auf: 
merkſamkeit und Sorgfalt der großen Monarchen haben in 
den Kriſen Europas von dieſer Wichtigkeit Zeugniß abgelegt, 
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und fie werden fie noch viel beſſer erkennen, wenn die Eid⸗ 
genoffenfhaft durch ibre Handlungsweiſe den Glauben bes 
fennt, daß bec politifhe Werth eines kleinen Staates in 
ganz geradem Verhältniſſe ſteht mit feinem ſittlichen Berthe. 
Um ihre Wichtigkeit, als Bürgſchaft der Sicherheit, nicht 
als Motiv des Hochmuths, zu vermehren, wird die Schweiz 
es vermeiden, jene Edelleute nachzuahmen, die auf ihren 
Adelsbriefen einſchlafen und die Verdienſte ihrer Ahnen, 
die Quelle ihres Adels, vernachläſſigen. Statt rückwärts 
zu ſehen und auf die Vergangenheit zu pochen, wird ſie 
um ſich und vor ſich blicken, um an dem unabläſſigen 
Werke der Civiliſation Theil zu nehmen. Die großen 
geiſtigen und politiſchen Bewegungen ſind Aufrüfe an alle 
Völker; die Grenzen der Staaten finden ſich im Gebiete der 
Geiſter nicht. Hier richtet ſich die Wichtigkeit einer Na⸗ 
tion nicht nach dem Umfang ihres Gebietes, ſondern ihrer 
Intelligenz. Hier machen die kleinen Völker den großen 
den Vorrang ſtreitig: Athen bat durch den Ruhm des Ge⸗ 
dankens, wie in den Kämpfen das Reich der Perſer beſiegt. 
Die kleine Schweiz nimmt in der Geſchichte der Künſte und 
Wiſſenſchaften und aller Arten des Fortſchritts einen größern 
Raum ein, als ſehr große Staaten. In der allgemeinen 
Bewegung nach der Vervollkommnung der geſellſchaftlichen 
Einrichtungen hat man die Schweiz oder einzelne Kantone 
in der vorderſten Reihe geſehen. Die Eidgenoſſenſchaft hat 
in den neuern Zeiten die erſten Beiſpiele der regelmäßigen 
und friedlichen Demokratie, das erſte Muſter der Kriegs⸗ 
kunſt und ſpäter des Syſtems der an die Stelle der ſtehenden 
Heere geſetzten Miligen dargeboten. Im Staatswirthſchaft⸗ 
lichen haben die gewerbtreibenden Kantone, in der Praxis 
der Kühnheit der fremden Theoretiker gleichkommend, durch 
die Freiheit über die durch andere Staaten um ihre nationale 
Induſtrie herum erhobenen ſchützenden Hinderniſſe geſiegt. 


— 
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Die Schweiz bat zuerſt die Macht des Vereinsweſens durch 
ihr Beiſpiel gezeigt. Alles ladet ſie alſo ein, ſich die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verbeſſerungen zu Nutze zu machen und ſogar 
zu denſelben beizutragen. 

Sowohl in der Moral der Nationen als der Individuen 
geht die Frage um die Pflicht der Frage um das Glück 
voran; die eine iſt der Grund, das andere eine Folge; aber 
aus dem Glück, wenn es dasjenige Aller iſt, ergeben ſich 


auch Pflichten für die Geſellſchaft, wie für ihre Glieder. 


Die Schweizer mögen nur das Ganze ihrer Lage mit der Lage 
anderer Völker vergleichen, und ſie werden ſich überzeugen, 
daß es kaum noch andere giebt, welche ſo viele Bedingungen 
des Glückes vereinigen. Stellung im Mittelpunkt, die das 
Land mit drei großen Nationen, dec franzöſiſchen, italieni⸗ 
ſchen und deutſchen, mit drei großen intelligenten und thäti⸗ 
gen Völkern in Berührung ſetzt; mittlere Temperatur und 
Geſundheit, Manigfaltigkeit der Klimate, fo daß man in 
wenigen Stunden die Pflanzen Siciliens und Lapplands 

entdecken kann; Reichthum an Waſſern, Seen, Strömen, 
Flüſſen, Bächen, Mineral: und Thermalquellen; Ebenen, 
die ſich mit Saaten bedecken, graſige Thäler, mit Reben 
geſchmückte Hügel, weidenreiche Berge, Wälle und Zierde 
zugleich; Naturſchönheiten, die da machen, daß Europa 
und Amerika der Schweiz ihre Bewunderung zollen; ein 
Boden, fruchtbar genug, um die Arbeit zu belohnen, nicht 


genug, um ſie zu erlaſſen; eine geſunde, kräftige, zu Hand⸗ 


und Geiſtesarbeit feurige Bevölkerung; Vereinigung aller 
Lebens⸗ und Beſchäftigungsweiſen; durch den Handel be: 
reicherte Städte; eine Induſtrie, deren Gewebe mit den⸗ 
jenigen Englands wetteifern, die die Blöße der Neger Bra⸗ 
ſiliens bedeckt, China fabrizirte Seiden zurückbringt, ihre 
Uhren und Juwelenarbeiten in zwei Welten ſchickt und ſie 
his in das Serail des Sultans dringen macht; Städte und 
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Dôtfer untermengt sum Vortheil der geiftigen Bildung 
and in größerer Zahl als in feinent andern Lande; faf 
Bberall das Bild des Wohlſtandes; leichte Sransport: und 
VBerbindungsmittel, mufterhafte Strafen bis in die Region 
Der Sochalpen; Spitäler, Rettung3 und Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten; bis in die entlegenſten Weiler verbreiteter Volks⸗ 
unterricht; Betrieb der Wiſſenſchaften, literariſcher Ruhm: 
Wehranſtalten und Tapferkeit, eine unſichtbare Armee, die 
auf den erſten Ruf unterrichtet, organiſirt und disciplinirt 
daſteht; immer wachſame Regierungen in den fRantonens 
zunehmende Bundeseinigung; das ganze öffentliche Leben 
unterhalten; alle öffentlichen Schôpfungen mit Hülfe unbe. 
deutender Auflagen erlangt; das vom Volke bezahlte Geld 
für das Wohl des Volkes verwendet; geringe Beſoldungen 
hinreichend zur Unterhaltung des Pflichteifers; die höchſten 
Magiſtratsſtellen in ihrer Einfachheit mit Ehrfurcht um⸗ 
geben; weder mit Geld vollgeſtopfte Beamten, noch offizielle 
Beſtechungsmittel, weder Hofluxus, noch Leibgedinge für 
Prinzen; ſtatt alles Prunkes, ſtatt aller Majeſtät und aller 
andern Triebfedern des politiſchen Lebens — die Freiheit, 
und als Vater und Beſchützer der Freiheit, den Gott, det 
das ganze Volk in den prachtvollen Tempeln der Städte, 
in den weißen Kirchen der Dörfer, in den ländlichen Ra: 
pellen, welche die Gelfenmände xiecen, unter dem Dache 
des Reichen und des Armen, in den Salons und in den 
Strobbütten anbetet: fo ift die Schweiz. Welcher Schwei⸗ 
zer wird beim Gedanken an fein Baterland nicht von dant 
barer Rübrung bewegt und ruft nibt aus: „Das Land ift 
gut, das der Herr, unfer Gott, uns gegeben bat“ 5). 

»Von den Wohlthaten, womit Natur und Freiheit dieſes 
bevorzugte Land überhäufen, gerührt, ſollen ſeine Bewohner 





2 


8) 5. Moſ. 1, 26. 
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ihr Glück au fbdben und zu achten wiſſen. Es unaufhör⸗ 
lich durch Zaͤnkereien in Gefahr ſetzen, die Herrſchaft de 
Friedens um der geringſten Meinungsverſchie denheit willen, 
die Herrſchaft der Freiheit durch kleinliche Tyranneien ſtören, 
den Fortgang der Arbeit und der Induſtrie durch grund⸗ 
loſe Aufregungen unterbrechen, den Samen der Zwietracht 
in die andern Staaten werfen, ſtatt dafür zu ſorgen, daß 
im Innern die Früchte der Republik zur Reife kommen: 
das heißt die Pflicht verkennen, die für die Schweiz aus 
ihrem Glück erwächſt, das heißt ſie gegen die Vorſehung 
undankbar machen. 

Ungeachtet ſo vieler Urſachen des Glücks und der Wohl⸗ 
fahrt, die dieſes Land beſitzt, hinterläßt doch das Studium 
ſeiner Geſchichte nach den Heldenzeiten in dem Gemüthe 
meiſtens den Eindruck der Traurigkeit; denn höchſt 
ſelten finden wir das ſchweizeriſche Volk ſeiner Pflicht und 
ſeinem Glücke getreu; wechſelsweiſe mißkennt oder vergiftet 
es die Quelle ſeines demokratiſchen Lebens; während einer 
Zeit läßt es die Freiheit darniederliegen; in einer andern 
gibt es ihr eine Brandfackel in die Hand. Wenig fehlt, 
daß der Freund des Vaterlandes beim Anblick dieſes Wech—⸗ 
ſels in unſern häuslichen Jahrbüchern der Niedergeſchla— 
genheit nicht erliege. Und dennoch wäre dies ein eben ſo 
ungerechtes als unglückliches Reſultat. Ja, ſein Gemüth 
durchdringe ſich, indem es ſich auf die Vergangenheit richtet, 
mit patriotiſcher Traurigkeit und ſinne über die Urſachen 
derſelben nach, aber er richte auch Blicke voll Hoffnung 
auf die Zukunft. Durch fo viele Scenen hindurch, deren 
jede euch betrübt, wiſſet auch die unmerklichen, aber be- 
ſtändigen Fortſchritte wahrzunehmen, welche die ſchwei⸗ 
zeriſche Civiliſation gemacht hat. In dem Thurme, in 
welchem Waldmann im 15. Jahrhundert gefoltert ward, 
ſahen wir vor wenigen Jahren die Werkzeuge ſeiner Marter 
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als bloße Merkwürdigkeit, und jebt ift der alte Thurm 
felbft unter den Wellen der Limmat verfhwunden, um 
die Schifffahrt nicht mehr au hindern. Selbſt in bdenjeni. 
gen Kantonen, wo die Gewohnheiten am hartnäckigſten ſind, 
find die Ueberbleibſel einer in einer hartgeſitteten Zeit ent⸗ 
ftandenen Strafiuftis allmälig verſchwunden. Längſt giebt 
es auf demfelben Boden nicht mebr zwei ſchweizeriſche 
Völker, ein militävifhes und ein bürgerliches oder bäueri⸗ 
fches 5). Wenn es mie ehemals an der Spike der Rantone 
von Oeftreich oder Frankreich oder von allen beiden erfaufte 
Magiftraten gäbe, fo würden fie, weit entfecnt, die Früchte 
ihrer Beſtechlichkeit zu Schau zu ftellen, glauben, fein 
Dunkel zu finden, das dick genug wäre, um ihre Schande 
zu verbergen. Wie viele aus einer beſſer verſtandenen 
Freiheit hervorgegangene nationale oder wohlthätige Ver⸗ 
bindungen! Wie viele Fortſchritte in der Geſetzgebung, in 
der Verwaltung, in der materiellen Exiſtenz! Welch ein 
Abſtand zwiſchen der Gleichgültigkeit des 18. Jahrhunderts 
in Bezug auf das Bundesverhältniß und dem eidgenöſſiſchen 
Bande, wie es im 19. geſchlungen wurde! Das Leben der 
Völker iſt lang: meſſen wir es nicht an dem Maß unſerer 
Tage, unſerer Ungeduld und unſerer Selbſtſucht, die Früchte 
des Baumes, den wir gepflanzt haben, einſammeln zu 
wollen. Die Niedergeſchlagenheit iſt eine der menſchlichen 
Natur, den Lehren der Geſchichte und der Zukunft zugefügte 
Beleidigung. Lernt hoffen für euch und für diejenigen, die 
nach euch leben werden. Allerdings kommen Zeiten des 
Sturmes, wo der Schlamm an die Oberfläche des Sees 
ſteigt, wo ſein getrübter Spiegel die Reinheit des Himmels 
nicht mehr zurückſtrahlt. Es kommen Zeiten des Grams, 
wo die am mühſamſten errungenen Güter, die Schätze der 


6) Vulllemin, Band X, 284. 
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Seele eines Voiles, in den Sluthen der Verwirrung unter: 
zugehen ſcheinen. Als die zügelloſe Leidenſchaft des fremden 
Kriegsdienſtes im 15. Jahrhundert, der blutige Haß in den 
Religionskriegen, die Entſittlichung während der helveti⸗ 
ſchen Revolution die Bande der Familie und der Moral 
gelösſt, das väterliche Anſehen und das der Geſetze ge 
brochen batten: tie viele edle Geiſter beweinten Da den 
unwiderbringlichen Verluſt der ſchweizeriſchen Sittlichkeit! 
Und dennoch hat nach dem Sturme die Sonne mit ihrem 
Glanze die erquickte Erde wieder vergoldet. 

Die Ordnung der Jahreszeiten findet ſich in dent langen 
Jahre der Völker wieder. Vor der Erndte Pflügen und 
Ausſaat; vor der Korn- und Weinleſe die Zeit, da man 
das Erdreich düngt. Mie der Auswurf der materiellen 
Natur die Felder und den Weinberg fett macht, ebenfo 
macht nad der probidentiellen Hausbaltung der Auswurf 
des fittlihen Lebens den Boden der Menſchheit fruchtbar. 
Er büuft fi) an und verfault; dann in den Blumen, den 
Gaaten, den Früchten des Herbſtes erfennt man ibn nicht 
mehr. 

Glücklicherweiſe leben die Völker nicht in einer von dem 
Menſchen eingevichteten Ovrbnung der Dinge, fondern in 
derjenigen, bdie der Ovrdner der Welt geordnet hat. Die 
Vorſehung regiert die Gefelfchaft durch Gefehe, die weder 
der Beftätigung wankelmüthiger Rathsverſammlungen, no 
der gleich den Meereswellen bewegten Menge unterworfen 
find. Das iſt das Fundament einer vaterländiſchen Hoff⸗ 
nung, die nicht zu Schanden werden läßt. 

Weiil ihr Vortheil es erheiſcht, den Stachel dieſer Ueber⸗ 
zeugung, die ihre Seele durchbohrt, zu zerbrechen, werden 
gewiſſe Männer, um ihrer Unordnung den Sieg ju vers 
ſchaffen, dieſe göttliche Ordnung verleugnen. Volk, ſie 
werden dir ſagen, du allein ſeieſt ihr Gott. Wenn du reden 
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wirſt, werden fie dir zurufen: , Das ift Oottes Gtimme, und 
nicht eines Menfchen!* Nimm dich in Act, daß nicht alfobald 
ein unſichtbarer Œngel dich fchlage, wenn du die Œbre nicht 
Gott giebft 7). Nimm dich in Act, o Volk, daf man di 
nicht von bic felbft trunfen mache: die Srunfenbeit ift eine 
ſchlimme Rathgeberin; in der Trunkenheit taumelt man. 

Zweierlei Männer werden ſich dir darftellen: einige wer⸗ 
den dir mit liebevoller Strenge deine Schwächen und deine 
Gefahren ſagen, das find deine Freunde; andere, 3abl- 
reichere, werden dich über die Maßen loben und dich herab⸗ 
würdigen, das ſind deine Schmeichler. Alle Souveräne 
haben ihre Schmeichler, beſonders aber das Volk, dieſer 
König, deſſen Höflinge mit Grobheit kriechen und um zu 
liebkoſen ihre Stimme verſtärken. | . 

O ſchweizeriſches Volt! demüthige dih, aber mache dich 
nicht verächtlich. Steige von der Höhe des Hochmuths 
herab, aber nicht in den Koth. Werde groß, indem du 
dich vor dem einzigen Weſen beugſt, von welchem alle Größe 
ausfließt. Die Freiheit ſelbſt, die mächtigſte der Mächte 
der Erde, iſt auf ihrem leuchtenden Throne, auf dem Gipfel 
der Alpen, nur unter der Bedingung unerſchütterlich, daß 
ſie ſich als Tochter Gottes bekennt. 


7) Apoſtelgeſchichte 12, 22. 23. 
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